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  Erstes Buch


  Tiefenthal


  1.


  Der schwere Wagen passierte die Ausfahrt 39 Eynatten und verließ wenig später den belgischen Teil der E 40 mit ihrer durchgehenden, lückenlosen Beleuchtung, die nachts sogar aus dem Weltraum zu erkennen ist.


  Jetzt war er wieder in Deutschland und hatte freie Fahrt. Der Fahrer drückte auf das Gaspedal und die knapp vierhundert PS beschleunigten den Jaguar schnell auf über zweihundert km/h. In der Nacht von Samstag auf Sonntag herrschte kaum Verkehr auf der Autobahn und auch mit Radarkontrollen war nicht zu rechnen. In maximal sechs Stunden würde er zu Hause sein. Das Rauschen der Räder auf dem Asphalt, die leise Musik von Vivaldi aus den zehn Lautsprechern im Wagen, die Kegel der Scheinwerfer, die sich in die Dunkelheit bohrten, die Geschwindigkeit, das alles mochte er. Er kontrollierte den Wagen, beherrschte ihn. Auch das mochte er. Kontrollieren und beherrschen.


  


  Der Mann saß ruhig und konzentriert hinter dem Steuer. Bis er plötzlich mit der Faust auf das Lenkrad hieb und »Scheiße!« brüllte.


  Es war immer dasselbe. Sie sahen aus wie die Engel, strahlten ihn an, ließen ihn hoffen. Hoffen auf die Erfüllung seiner Sehnsucht, auf das Erreichen des einen, großen Ziels: Die Perfekte, die Unschuldige zu finden, die sich ihm hingab und dankbar dafür war, dass er sie lehrte. Die, die nur ihn und keinen anderen wollte.


  Wieder brüllte er »Scheiße«, schrie seine Enttäuschung gegen die Windschutzscheibe.


  Erneut hatte er kostbare Zeit vertan, hatte ihn eine betrogen, war ihm eine nicht gerecht geworden. Er atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen.


  Langsam ließ seine Erregung nach. Sein Blick suchte den Innenspiegel des Wagens, aber er konnte nicht viel erkennen. Es war zu dunkel. Aber er brauchte den Spiegel nicht, denn er wusste, wie er aussah, wie gut er ausschaute. Viele Frauen drehen sich nach ihm um und natürlich auch nach seinem Auto, wenn er damit langsam durch die Stadt rollte. Frauen mochten Männer, die gepflegt und männlich markant waren, die gut rochen. Seine Haare ließ er in den teuersten Herrensalons schneiden. Die Finger waren perfekt gepflegt und die Schwarzhaarige im Nagelstudio gab sich immer besondere Mühe. Schließlich gab er ihr ein gutes, ein sehr gutes Trinkgeld. Ihre Kontaktversuche blockte er ab. Sie war nicht die, die er suchte. Manche Männer liefen in billigen Jeans und ausgeleierten T-Shirts herum. Dafür hatte er kein Verständnis. Auch nicht für Bierbäuche, unrasierte Gesichter und untrainierte Körper. So würde er sich nie gehen lassen. Seine Kleidung kaufte er nur in den besten Fachgeschäften, er achtete auf renommierte Labels, auf die farblich passende Zusammenstellung. Er war schlank, durchtrainiert und hielt sich immer fit. Das mochten die Frauen. Und das alles tat er nur für die Eine, die er suchte.


  


  


  Die erste Schlampe hatte anfangs getan als ziere sie sich, war mit geschlossenen Knien in seinem Auto auf der Rückbank gesessen. Ihr Versprechen, keine Jeans sondern einen Rock zu tragen, hatte sie nicht gehalten. Seine Küsse sollten ihr zeigen, was sie ihm wert war, seine Hände auf ihrer Haut ihr beweisen, dass er, nur er, sie lehren konnte.


  Und was machte die Schlampe? Sie zog plötzlich ihren Pulli aus, öffnete ihren billigen BH, zog den Reißverschluss seiner Hose auf, suchte sein Glied.


  Dann sagte sie: »Gib mir einhundert Euro. Dann blase ich dir einen.«


  Das verschlug ihm die Sprache. Sie sollte seine Auserwählte sein, die Einzige, ihm ihre Unschuld darbieten. Und nun erwies sie sich als Hure. Bezahlen sollte er, eine sechzehnjährige Hure bezahlen. Frauen kaufen konnte er überall, aber er wollte keine kaufen. Er hatte vor, die EINE zu lieben, wollte sein Leben mit ihr teilen, ihr Herr und Meister sein, ihre Dankbarkeit und Zuneigung erfahren.


  »Ich habe sie bestraft«, flüsterte er. »Sie hatte mich nicht verdient. Zahlen sollte ich. Aber sie musste zahlen!«


  Wut stieg in ihm hoch, wieder hieb er auf das Lenkrad.


  »Sie verdiente mich nicht. Sie verdienten mich alle nicht!«, schrie er.


  Nach wenigen Minuten beruhigte er sich, stellte die Musik etwas lauter, lehnte sich in die Lederpolster zurück.


  Am Autobahnkreuz Heumar bog er nach Süden ab. Später, als die Geschwindigkeitsbeschränkung aufgehoben wurde, gab er Vollgas auf der A3.


  


  


  Er dachte an die Letzte, die ihn auch enttäuscht hatte. Da war alles anders gewesen. Geweint hatte sie, geschluchzt und nach ihrer Mutter gerufen. Sie tat ihm so leid und er versuchte sie zu beruhigen, sie in den Arm zu nehmen. Er küsste ihre Brüste, wollte sie auf die Freude, auf die Lust vorbereiten. Aber das dumme Ding sprang aus dem Auto, schrie gellend. Er bemerkte ihren panischen, angsterfüllten Blick, als er ihr den Mund zuhielt. Dann wurde sie ohnmächtig und sackte in sich zusammen. Aber er fing sie auf, bettete sie auf die Polster seines Wagens, schob ein Kissen unter seinen Kopf, deckte sie mit seiner Jacke zu.


  Als sie erwachte und er sie trösten wollte, weinte sie, drohte: »Ich habe das Kennzeichen aufgeschrieben. Ich habe es sogar fotografiert. Meine Eltern gehen zur Polizei und du kommst ins Gefängnis, du Schwein.«


  »Schwein!«, hatte sie ihn genannt.


  Da musste er sie doch bestrafen.


  


  Fünf Stunden später fuhr er den Wagen in die Garage. Völlig erschöpft ging er unter die Dusche und fiel dann auf sein Bett.


  »Ich werde mir eine Neue suchen, die Richtige«, dachte er, bevor er einschlief, »gleich morgen.«


  


  Draußen wurde es langsam hell. Es versprach ein sonniger, warmer Tag zu werden.


  2.


  Sonntag, 16:42 Uhr


  


  MightyBlack: wie geht es dir SunShineV


  


  SunsHineV: hi!! wer bist du und wie alt bist du


  


  MightyBlack: wie möchtest du mich nennen? nenn mich MB // bin jung genug alles zu können und alt genug alles zu dürfen


  


  SunsHineV: wie alt genau


  


  MightyBlack: wahrscheinlich älter als du // aber wie alt bist du? zu jung?


  


  SunsHineV: 16 und du?


  


  MightyBlack: bin schon volljährig


  


  SunsHineV: mum kommt bb


  


  MightyBlack: bis morgen gleiche zeit?


  


  SunsHineV: key MB bb


  


  SunsHineV offline


  



  


  Montag, 16:40 Uhr


  


  SunsHineV: hi <3


  


  MightyBlack: hi schön dass du da bist


  


  SunsHineV: MB wie war dein tag?


  



  MightyBlack: top! denn du bist da :)))


  


  SunsHineV: was machst du so?


  


  MightyBlack: eis gegessen/musik hören/an dich denken :)))


  


  SunsHineV: wie kannst du an mich denken wenn du mich nicht kennst?


  


  MightyBlack: mir gefällt deine art/wie schaust du aus? schicke pic pls


  


  SunsHineV: ja lade ich hoch


  


  SunsHineV: du auch ein pic pls


  


  MightyBlack: sry – habe leider kein gutes da/kann mich beschreiben


  


  MightyBlack: siehst super aus ;) echt   


  


  SunsHineV: thx :) MB beschreib dich pls


  


  MightyBlack: dunkelhaarig, schlank, sportlich, liebe schnelle autos


  


  SunsHineV: muss zum training gehen


  


  MightyBlack: was????


  


  SunsHineV: schützenverein HDL


  


  MightyBlack: bis morgen???


  


  SunsHineV: OK ♥ ♥


  


  SunsHineV offline


  



  



  Mittwoch 16:50 Uhr


  


  MightyBlack: endlich bist du online - warte schon lange


  auf dich ♥


  


  SunsHineV: sry hatte nachmittagsunterricht


  


  MightyBlack: null problemo was hast du in der schule


  gemacht?


  


  SunsHineV: :(( englische schulaufgabe *ätzend bääh


  


  MightyBlack: könnte dir helfen


  


  SunsHineV: bist du gut??


  


  MightyBlack: richtig gut


  


  SunsHineV: :))) aha auch in englisch??


  


  MightyBlack: yes yes


  


  SunsHineV: wie willst du helfen??


  


  MightyBlack: können uns treffen helfe gerne


  


  SunsHineV: muss überlegen//kann freundin


  mitkommen?


  


  MightyBlack: wenn du willst//hätte am wochenende


  zeit 


  


  SunsHineV: hört sich gut an


  


  MightyBlack: morgen online? wie heute?? :D


  


  SunsHineV: OK :DD


  


  MightyBlack offline


  


  



  Donnerstag 16:35 Uhr


  


  SunsHineV: hAii//wie sieht es aus mit morgen früher abend?


  


  MightyBlack: key … freue mich sehr//finde dich schon nach dem training in wörth beim geier im saal


  


  SunsHineV: sicher//hast ja mein pic//geht klar ☺☺☺


  


  MightyBlack: ☺☺☺☺ bin froh dass ich dich kennen


  gelernt habe … HdgdL


  


  SunsHineV: toO ♥♥♥


  


  


  MightyBlack offline


  


  



  Erklärungen


  


  haii od. haiI od. hAii = hi/hallo


  bb = bye-bye


  key = OK


  <3 od. :) od. :D =Zeichen für Freude


  :( od. bääh= Zeichen für Missfallen


  pic pls (od. plz) = ein Bild bitte


  sry = sorry


  HDL = Hab Dich Lieb


  HdgdL = Hab dich ganz doll Lieb


  toO oder tOo = too (engl. für auch)


  // = Satzzeichen, bedeutetneuer Satz


  3.


  Er sah sich selbst als Jäger. Ein Jäger besaß ein Revier und Waffen, ging auf die Pirsch nach Wild, nach einer Trophäe.


  Aber sein Revier war nicht der Wald. Er jagte nicht Hasen auf dem Feld. Er suchte sein Wild in den kleinen Städten, in Dörfern und in Diskotheken. Er ging auf die Pirsch im Internet und wusste es für seine Zwecke gezielt zu nutzen. Sein Wild hatte keine vier Beine, trug keinen Pelz und auch kein Gehörn.


  Er jagte zweibeiniges Wild, Mädchen, jung und möglichst unschuldig, gelangweilt und neugierig. Seine Waffen waren Lügen und schöne Worte, schnelle Autos und tolle Kleidung, gutes Aussehen, kleine Geschenke und Wissen um die Sehnsüchte seiner Opfer.


  Heute war er wieder auf der Jagd.


  


  Permanent auf der linken Spur dahinrasend brachte ihn der kraftvolle Achtzylindermotor seines Luxuswagens in weniger als eineinhalb Stunden in die kleine Stadt am Rande des Oberpfälzer Waldes.


  Selbst wenn er so schnell fuhr wie heute, suchten seine Augen in den Autos, die er überholte, nach dem Wild, von dem er träumte. Seine Blicke bohrten sich durch die Scheiben der Wagen, nahmen gezielt und routiniert die Bilder der Menschen auf, die in ihnen saßen. Ihn interessierte nicht, wohin sie reisten, weshalb sie unterwegs waren. Er suchte nur nach der Einen. Die Eine, die zu ihm aufblicken würde, die nur ihn wollte, die bereit war, alles zu erdulden, immerzu lächelte und ihm für das dankte, was er ihr gab.


  Aber meistens saßen hinten in den Wagen nur Kinder oder alte Leute, oft auch zwei Frauen. Das alles aber interessierte den Mann nicht.


  Er dachte an die beiden letzten Mädchen. Sie hatten ausgeschaut wie Schwestern, wie Zwillingsschwestern und jede von ihnen hätte seine Träume erfüllen können. Er hatte ihnen alles gegeben, was er zu geben vermochte. Dass sie dies nicht zu würdigen gewusst hatten, hatte ihn traurig gestimmt und es war ihm nicht leichtgefallen, das zu tun, was er hatte tun müssen.


  Aber heute war seine Jagd zu Ende. Dort, in der kleinen Stadt, wartete sie auf ihn. Bald würde er sie treffen. Sie musste einfach die Richtige sein. Das fühlte er. Die Anstrengungen hatten sich gelohnt.


  


  


  Als er SunsHineV, so hatte sie sich im Chatroom genannt, das erste Mal persönlich sah, traf es ihn wie einen Blitzschlag. Sie kam ihm auf dem Bürgersteig entgegen, während er wegen des dummen, gelben Transporters vor einem Geschäft in der schmalen Straße warten musste. Der Mann erkannte sie sofort, sog ihren Anblick in sich auf. Ihr Bild brannte sich auf seine Netzhaut ein und er war sich sicher, es würde für immer dort bleiben: Ihr schulterlanges, blondes Haar wehte im Wind. Sie besaß ein rundes, kindliches Gesicht mit blauen Augen, eine kleine Stupsnase und volle Lippen, kirschrot geschminkt. Genau betrachtet hatte sie etwas Babyspeck auf den Hüften. Natürlich war ihr voller Busen in einen zu kleinen Büstenhalter gequetscht und auch das Dekolleté war für ihr Alter zu offenherzig, genauso wie ihm ihr Rock für diese Jahreszeit zu kurz erschien. Das Mädchen trug ihren Rucksack lässig über der rechten Schulter, während sie mit ihrer linken Hand das Haar zu bändigen versuchte. Eine Bewegung, die in ihm eine tiefe Zärtlichkeit erweckte. Und nichts wünschte er sich in diesem Augenblick mehr, als aussteigen zu können, sie in den Arm zu nehmen, einen Knopf ihrer Bluse zu schließen und ihre Brüste so vor den lüsternen Blicken der Passanten zu schützen. Dabei müssten seine Hände ihre weichen Hügel berühren, während er an dem Knopf nestelte. Er wusste genau, wie sie ihn dabei anschauen würde.


  »Warum machst du das?«, wäre ihre leise Frage, während eine leichte Röte ihr Gesicht überzog. »Später musst du ihn aber wieder öffnen, wenn all diese Leute fort sind.«


  Und beide Brustwarzen würden sich durch den sanften Stoff des Büstenhalters drücken.


  »Aber sicher. Später ganz sicher«, flüsterte er vor sich hin, als sie zu seinem Wagen hinüberschaute.


  Seine eigene Stimme klang ihm selbst fremd und sein Glied pochte schmerzhaft eingeengt in der Hose. »Ganz sicher!«


  


  Hinter ihm hupte jemand. Ärgerlich blickte er in den Rückspiegel: ein Kleinwagen, ein alter Knacker am Steuer, der mit der Faust drohte und unhörbar fluchte. Ein kurzer Blick nach vorne, kein Gegenverkehr, er konnte den Transporter überholen, aus dem immer noch ein schwitzender Mann Pakete auslud und diese in das Geschäft brachte.


  In dem Augenblick war das Mädchen direkt neben seinem Wagen, sah hinein, lächelte. Sie lächelte ihn an. Fast schüchtern winkte er mit der Rechten, während seine Linke das Lenkrad drehte. Hinten hupte der alte Knacker wieder und in ihm kam der Wunsch auf, auszusteigen und ihm eine zu verpassen.


  »Aber Aggression ist nicht meine Art«, dachte er sich. »Was soll das Mädchen von mir denken?«


  Er winkte ein zweites Mal und sie bückte sich leicht, schaute noch einmal in den Wagen hinein, ihre Lippen formten ein »Hallo«. Sie wusste, wer er war, hatte ihn erkannt. Seine Augen wanderten zu dem Tal zwischen ihren Brüsten, dann gab er Gas und fuhr an dem gelben Laster vorbei.


  Im Rückspiegel glaubte er zu sehen, wie sie ihm nachschaute. Dann verschwand sie aus seinem Sichtfeld. Aber nicht aus seinen Gedanken. Sie würden sich heute sehen, sich endlich treffen und bald auch lieben. Und er war sich sicher: Sie suchte schon nach ihm. In dieser kleinen Stadt war es fast unmöglich, sich nicht über den Weg zu laufen.


  Nach wenigen Metern bog er rechts ab in eine schmale Gasse und parkte seinen Wagen auf dem großen Parkplatz hinter dem Gasthof Geier. Er setzte rückwärts in eine Parklücke, ganz vorne in der ersten Reihe. So konnte sie später seinen Wagen schnell finden und dann zu ihm kommen.


  


  


  Von der Wirtin bekam er den Schlüssel für ein Einzelzimmer und eilte die Treppe hinauf. Die Zimmertür war nicht verschlossen. Hastig warf er seinen Koffer auf das große Bett, stürzte ins Bad, riss sich die Sachen vom Körper. Sein Glied war hart und pochte in seiner Hand. Wenige Sekunden später erleichterte er sich gegen die Kacheln der Dusche. Heftig atmend stellte er das Wasser kalt, was ihn erfrischte und beruhigte. Nach einer Weile seifte er sich ein, ließ lauwarmes Wasser die Seife wegspülen und dann trocknete er sich ab. Er legte sich nackt auf das Bett, schloss die Augen und dachte an das Mädchen.


  Bald würde er sie treffen.


  Bald!


  4.


  Zum Glück regnete es nicht, aber der Wind war unangenehm. Das Mädchen zog die Schultern hoch und versuchte die Kühle des beginnenden Abends zu ignorieren.


  »Ich hätte doch die Jacke mit dem Reißverschluss und Jeans anziehen sollen«, dachte sie. »Aber dann hätte ich uncool ausgeschaut.«


  Und das hatte sie heute auf keinen Fall vor. Mit ihrem kurzen Rock und ihrem Dekolleté war sie für das Schießtraining nicht gerade passend gekleidet. Das wusste sie. Aber sie genoss es, wenn die Jungen und auch die erwachsenen Männer auffällig unauffällig auf ihre Beine und ihren Busen schauten.


  Das war echt cool.


  


  Vanessa, von ihren Freunden und Bekannten nur Ness genannt, hatte schon von Weitem das tolle Auto gesehen und auch den Fahrer, der ihr schüchtern zuwinkte. Der dunkelgrüne Wagen gefiel ihr: Er sah elegant, schnell und teuer aus. Ganz anders als der alte Golf ihrer Mutter, an dem dauernd etwas kaputt war.


  Mutti betonte zwar immer »Der reicht noch ein oder zwei Jahre«, doch in Wirklichkeit hätte sie auch gerne ein neues, glänzendes Auto gehabt. Aber das Geld, das sie verdiente, reichte kaum für sie beide, geschweige denn für einen dieser tollen Schlitten, die der Händler im Nachbarort verkaufte.


  Auch der Mann im Wagen hatte ihr gefallen und sie hoffte, es wäre MightyBlack. Er war zwar nicht mehr ganz so jung, aber sie stand sowieso auf erwachsene Männer. Mit gleichaltrigen Jungen und ihren großkotzigen Sprüchen hatte sie zurzeit nichts am Hut.


  Mutti meinte, wenn sie auf das Thema »Freund« zu sprechen kamen, dass Ness anscheinend einen Ersatzvater suchte. Sie selbst stritt das zwar energisch ab, aber insgeheim musste sie sich eingestehen, dass Papa ihr wirklich fehlte.


  


  Zwei Jahren saß er jetzt schon im Gefängnis und er würde noch mindestens zwei weitere Jahre in Bayreuth einsitzen müssen. Sechs Jahre hatte ihm der Richter aufgebrummt. Dafür, dass er vergeblich versucht hatte, mit einer ungeladenen Schrottpistole eine Filiale der Volksbank auszurauben. Erst holte ihn die Polizei ab, dann mussten sie aus dem neuen Haus ausziehen und im letzten Jahr hatte sich Mutti auch noch scheiden lassen.


  Jetzt arbeitete sie bei einem Discounter an der Kasse. Ness fand, das war der ödeste Job, den man überhaupt machen konnte: Alle Preise auswendig lernen, mit der Linken die Waren vom Band ziehen und mit der Rechten, ohne hinzuschauen, die Preise eintippen. Und das jeden Tag acht oder neun Stunden lang. Mutti hatte nur Spätschicht und nie kam sie abends vor neun Uhr nach Hause.


  »Wie kannst du das bloß aushalten, Mutti?«, hatte sie gefragt. »Such dir doch etwas anderes.« Ihre Mutter hatte sie angeblickt. »Ich bin froh, dass ich die Arbeit habe«, war ihre Antwort gewesen.


  


  Sie schaute sich noch einmal um. Der Wagen bog rechts ab. »Ja, der fährt zum Geier«, dachte sie, »dort, wo wir uns heute treffen werden. Vielleicht schaue ich vorher noch einmal nach der geilen Kiste.«


  »He Ness. Träumst du?« Shalice stand vor ihr und blickte sie leicht verwundert an. »Beinahe hättest du mich umgerannt!« Sie zog eine Schnute. Das konnte sie besonders gut.


  »Ach was! Ich habe gerade nur etwas überlegt. Nichts Wichtiges. Schön, dass du da bist!«


  »Überlegt hast du?«, Shalices Stimme klang spöttisch. »Was hast du denn überlegt?«


  Sie machte eine kleine Kunstpause. »Schon wieder einen tollen Typen gesehen?«


  Ness lachte. »Vielleicht.«


  Sie beschloss, ihrer besten Freundin vorläufig nichts von MightyBlack und seinem geilen Auto zu erzählen.


  »Gehen wir!« Gemeinsam gingen sie zum Gasthof Geier.


  


  Es war Freitag und die Fünfzehnjährigen hatten sich vor der Redaktion der Donau Post, bei der die Mutter von Shalice arbeitete, getroffen, um gemeinsam zum wöchentlichen Schießabend zu gehen. Sie durften zwar noch keine eigenen Luftpistolen haben, aber der Verein besaß genügend Waffen, mit denen die beiden Mädchen gut umzugehen vermochten.


  Im Schießstand war schon viel los. Benjamin Strosser, der zweite Schützenmeister und Jugendwart, drehte sich um, als die beiden durch die Tür marschierten.


  »Guten Abend, ihr Hübschen«, meinte er. »Zieht euch gleich die Schießsachen an und nehmt Stand eins und zwei. Wir müssen dringend für die Gaumeisterschaften im Frühjahr trainieren. Außerdem zu eurer Info. Das Training fällt heute in vierzehn Tagen aus, weil der Schießstand repariert werden muss.«


  »Guten Abend, Herr Strosser, alles klar«, grüßten beide zurück.


  


  Sie waren die Einzigen im Verein, die ihn nicht mit »Ben« ansprachen. Benjamin Strosser war Lehrer an der Städtischen Realschule am Stadtpark in Regensburg und Vanessas Klassenleiter; Shalice hatte ihn als Lehrer im Fach Wirtschaft. Bis auf diese kleine Förmlichkeit war das Verhältnis zwischen dem Lehrer und den Mädchen aber unproblematisch.


  Ness mochte Ben, wie sie ihn insgeheim nannte, sehr und schwärmte oft von ihm. Einige Mitschülerinnen vermuteten sogar, sie habe ein Verhältnis mit dem schlanken, dunkelhaarigen Mitdreißiger. Wenn sie Ness daraufhin ansprachen, lächelte sie nur und hüllte sich in Schweigen. Auch Shalice, die immer wissen wollte, ob Ness etwas mit Ben hatte, bekam nichts aus ihrer Freundin raus.


  »Du lächelst wie Mona Lisa!«, meinte sie eines Tages.


  Den Spruch hatte sie am Abend vorher in einer Show gehört.


  Ness hatte damals nur gekichert, war aber stumm geblieben, obwohl ihre Freundin wieder ihre Schnute gezogen hatte.


  


  Nach dem Schießen traf sich Shalice mit ihrem Freund Dominik. Ness wollte die Treppe in den Saal hinaufgehen, in dem freitags die ROOTERS übten, eine Band, die im Landkreis ziemlich bekannt war. Vielleicht wartete MightyBlack schon auf sie?


  »Bis morgen«, rief sie Shalice zu. »Bleib brav heute Abend!«


  Ihre Freundin lachte. »Servus Ness!«


  Sie winkte ihr noch einmal zu und verschwand nach draußen.


  


  


  MightyBlack saß oben in der Nähe der Treppe in einem Sessel. Als er die beiden Mädchen sich unten im Gang unterhalten hörte, erhob er sich.


  So begegnete SunsHineV schon auf der Treppe ihrem Chat-Partner. Er trug eine kleine, schwarze Tasche und eine rechteckige Plastikbox, von der Art, in die man Akten einhängen konnte. Er stand plötzlich vor ihr und lächelte sie an.


  »Hallo«, meinte er. »Du bist also SunsHineV.«


  Sie fühlte, wie sie rot wurde und überlegte, was sie jetzt sagen sollte.


  Er ging taktvoll über ihre Verlegenheit hinweg.


  »Hilf mir doch«, meinte er und reichte ihr die kleine Tasche. »Ich muss sie in den Wagen tragen.«


  Sie folgte ihm, wobei er ihr höflich die Tür zum dunklen Parkplatz des Gasthofs aufhielt. Das gefiel Ness.


  Der Mann berührte die Kofferraumklappe des Wagens, die sich automatisch öffnete und im Auto gingen alle Lichter an. Das Mädchen konnte durch das Seitenfenster die üppige, beige Polsterung erkennen und, als er die Beifahrertür öffnete, roch sie den angenehmen Duft von edlem Leder.


  »Gib mir bitte die Tasche! Sie kommt in den Kofferraum.« Und nach einem Augenblick: »Wie heißt du überhaupt richtig?«


  »Ness«, meinte sie. »Eigentlich Vanessa. Aber jeder sagt nur Ness zu mir.«


  Eigentlich wollte sie ihn nun auch nach seinem richtigen Namen fragen. Aber, da er älter war als vermutet, hatte sie Hemmungen, ihn zu duzen. Also unterließ sie es. Das schien ihr unhöflich zu sein und sie war viel zu aufgeregt, um sich weiter Gedanken über seinen Namen zu machen.


  »Was hast du denn jetzt vor?«


  »Ach. Ich wollte eigentlich nach oben in den Saal, um mir die ROOTERS anzuhören und dort auf Sie warten. Aber es ist toll, dass ich Sie schon eher getroffen habe.«


  Sie blickte zu der dunklen Gestalt neben ihr auf. Er berührte sie leicht mit seiner Hüfte und dieser leichte Druck seines Körpers war ihr angenehm. Sehr angenehm sogar.


  »Also, eigentlich wollte ich nur auf Sie warten.« Hastig fuhr sie fort: »Darf ich mich mal in den Wagen setzen?«


  »Kein Problem, junge Frau. Machen wir doch eine kleine Spritztour.«


  Er hielt ihr die Tür weit auf und sie versank in den tollen Ledersitzen. Vorsichtig strich sie über das Material. Es fühlte sich herrlich weich und samtig an. In solch einem schönen Auto hatte sie noch nie gesessen.


  »Wohin möchtest du fahren?« Er ließ sich neben sie in den Fahrersitz fallen und schloss die Wagentür. Langsam erlosch, wie von Geisterhand, das Licht im Auto und der Motor sprang scheinbar von alleine an.


  »Ist mir egal!«, meinte sie. »Einfach eine Runde.«


  »Und was sagen deine Eltern dazu, wenn du im Dunkeln mit mir mitfährst?«


  Seine leise, aber volle Stimme ließen ihre feinen, blonden Härchen auf ihren Unterarmen kribbeln.


  »Keiner sagt was«, antwortete Ness. »Meine Eltern sind geschieden und meine Mutti arbeitet noch. Die kommt erst gegen neun Uhr heim. Außerdem ist es ja noch nicht spät, bloß dunkel. Wie es halt im Herbst so ist. Und freitags darf ich immer länger fort. Aber um zehn muss ich zu Hause sein.«


  »Okay. Lege bitte den Sicherheitsgurt an!«


  Er schaute rüber zu ihr. Der kurze Rock gab viel Bein frei. Sie schien seinen Blick zu bemerken, lächelte.


  


  Leise setzte sich der Wagen in Bewegung. Er rollte fast lautlos vom Hof der Gaststätte, fuhr flott die schmale Gasse entlang und bog links ab. Es hatte angefangen zu regnen und die wenigen Leute, die an diesem feuchten Oktoberabend noch unterwegs waren, hatten ihre Schirme aufgespannt und stemmten sich gegen den Wind. Vorne, gegenüber der Apotheke, stoppte der Mann kurz, gab dann Gas und der schwere Wagen bog mit einem gewaltigen Satz in Richtung Hofdorf ab.


  Plötzlich ertönte leise Musik, die aus allen Ecken des Wagens zu kommen schien. Ness hörte normalerweise in ihrem Zimmer die neuesten Pop-Songs und Rap, aber jetzt waren ihr die ungewohnten Klänge sehr angenehm. Sie rekelte sich entspannt in ihrem Sitz und schaute sich neugierig um. Die Anzeigen im Wagen schimmerten in einem leichten Elfenbeinton, jeder Schalter, auch die des Schiebedachs, leuchteten in der gleichen Farbe.


  »Wie in einem Flugzeug«, dachte sie sich. Vanessa hatte zwar noch nie in einem Flugzeug gesessen, aber sie stellte sich vor, dass es dort so aussehen müsse.


  Sie rollten zügig durch Wörth, verließen die Kleinstadt in östlicher Richtung und fuhren parallel zur Autobahn. Die nasse Straße glänzte im Licht der hellen Scheinwerfer. Sanft rollte der Wagen über alle Unebenheiten. Ness horchte, aber vom Motor war nichts zu hören. Nur die Reifen surrten hörbar auf dem Asphalt.


  »Was ist das für ein Auto?«, wollte Ness wissen.


  »Das ist ein Jaguar, ein englisches Auto. Ich mag englische Autos lieber als deutsche«, meinte der Mann. »Gefällt er dir?«


  »Ganz, ganz toll!«, antwortete das Mädchen.


  Und dann unterhielten sie sich über alles Mögliche.


  


  


  Eine knappe Stunde später setzte MightyBlack sie in der Nähe des Feuerwehrgebäudes ab. Es hatte wieder aufgehört zu regnen und der Mond ließ sich hinter den letzten Regenwolken erahnen. Wind war aufgekommen und es wurde deutlich kälter.


  »Es ist besser, du läufst das letzte Stück. Es muss ja nicht jeder in eurem Haus sehen, dass du mit mir mitgefahren bist. Das gibt nur dummes Gerede. Und ich würde es auch nicht allen Freundinnen erzählen. Die einen glauben es dir sowieso nicht und die anderen sind neidisch. Von den dummen Sprüchen ganz zu schweigen.«


  Er strich ihr sanft über die Wange. »Du bist ein liebes Mädchen. Wir sehen uns am Dienstag.« Wieder berührte er ihr Gesicht und wickelte eine Strähne ihres Haares um seinen Finger. »Machs gut Ness. Ich freue mich schon auf das Wiedersehen. Und ich bin froh, dich kennengelernt zu haben.«


  


  Sie stieg aus, beugte sich vor, schaute in den Wagen hinein.


  »Danke für den Ausflug. Es war einfach geil.«


  Das sagte sie ganz unschuldig, ohne sich über die Bedeutung des Wortes überhaupt Gedanken zu machen. Es hörte sich an wie einfach fantastisch.


  Einen Moment schaute sie den Mann an, blickte in seine sanften, dunklen Augen und sah sein ehrliches Lächeln. Sie vertraute ihm schon jetzt bedingungslos.


  »Wenn meine Mutter jemand wie ihn heiraten würde«, dachte sie plötzlich, »dann könnte ich immer in solch einem schönen Auto mitfahren.«


  Aber ihre Mutter würde Männern wie ihm sicher nicht gefallen. Die standen bestimmt auf ganz tolle, schlanke Frauen in Abendkleidern, so wie man sie immer im Fernsehen sah. Aber Mutti war einfach zu dick. Abends aß sie immer ihre Schokolade und trank Cola dazu, damit sie vor dem Fernseher nicht sofort einschlief.


  Er spürte, dass das Mädchen noch nach seinem Namen fragen wollte, hoffte aber, sie würde es nicht tun. Die Sache mit dem Namen brauchte einfach seine Zeit. Am Dienstag konnte sie ihn ja fragen.


  »Servus«, meinte sie. »Ich freue mich auch wahnsinnig auf Dienstag.«


  Dann verschwand sie in der Dunkelheit.


  


  


  Er kehrte in den Gasthof zurück, aß etwas und ging auf das Zimmer. Dort legte er sich aufs Bett, schloss die Augen, sah Ness vor sich. Glaubte ihren Mädchengeruch in seiner Nase zu spüren, fühlte das feine, blonde Haar zwischen seinen Fingern und die reine Glätte ihrer Wangen. Und die Erinnerung des Drucks ihres Körpers gegen seine Hüfte verursachte das altbekannte Brennen in seinen Lenden. Bald würde er ihre Brüste streicheln, ihre winzigen rosaroten Knospen öffnen und sie …


  


  Der Mann rannte ins Bad, um sich zu säubern. In dieser Nacht fand er keine Ruhe und seine Gedanken kreisten um das Mädchen und ihren vollen, jungfräulichen Körper, während er sich von der einen Seite auf die andere wälzte. Erst gegen Morgen fand er ein wenig Schlaf.


  Nach dem Frühstück besah er sich die Website des Schützenvereins im Internet. Auf einem Bild war Ness mit weiteren Jugendlichen zu erkennen.


  


  


  Am Montagmorgen stand ein alter Golf Variant vor der Realschule am Stadtpark und der Fahrer beobachtete alle genau, die das Gebäude betraten.


  Die Lehrer schienen ihn besonders zu interessieren.


  5.


  »Und wo gehst du jetzt hin?«, fragte Shalice verwirrt.


  Ness erklärte es ihr. Sonst nahmen beide nach dem Nachmittagsunterricht immer den Bus, der sie in die Albertstraße brachte. Dort stiegen sie dann in den »5er« nach Wörth um. In diesem Bus trafen sich viele Realschüler aus Wörth und es ging meistens hoch her. Die Jungen schäkerten mit den Mädchen, schrieben ihnen anzügliche SMS, obwohl diese nur drei Reihen hinter ihnen saßen, und erfreuten sich an dem Kreischen und Kichern der »Tussis«. Die genossen das und zogen über die Jungen her, über ihre großmäuligen Sprüche, ihr Machogehabe und manchmal auch über ihre körperlichen Vorzüge. Die meisten Mädchen der neunten und zehnten Klasse nahmen schon die Pille und waren durchaus bereit, sich mit den Jungen einzulassen.


  


  Shalice saß wie immer neben Dominik, mit dem sie schon seit zwei Jahren ging.


  »Wo ist Ness?«, wollte der wissen.


  »Die trifft ihre Mutter in der Stadt und sie wollen auf einen Friedhof. Dort ist ihre Oma vor drei oder vier Jahren beerdigt worden.«


  »Aha. Ätzend!«, war sein Kommentar.


  


  Währenddessen saß Ness im frisch gewaschenen Jaguar und ließ sich durch die Stadt fahren. Es war ein schöner Herbsttag. Die Sonnenstrahlen funkelten auf der Frontscheibe des Autos und sie ließen das Leder der Autositze besonders schön zur Geltung kommen.


  Er trug teuer aussehende Jeans, ein hellblaues Poloshirt und eine kurze Lederjacke, die farblich zu den Autopolstern passte. Sein Gesicht war leicht gebräunt und die dunklen, kurzen Haare sahen aus, als ob er gerade aus dem Bett gestiegen wäre. Ness war sich aber sicher, dass sie in einem Friseursalon gestylt worden waren.


  »Ich muss noch eben in den Drogeriemarkt«, meinte sie. »Es dauert nicht lange.«


  Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ich brauche mal eben was«, fügte Ness hinzu. »Jetzt sehe ich sicher aus wie eine Tomate«, dachte sie sich.


  »Kein Problem«, meinte er. »Weißt du, wo ein Geschäft ist?«


  Ness lotste ihn durch ein paar Gassen und in der Nähe des Bahnhofs meint sie: »Dort hinten. Du kannst da auch parken, glaube ich.«


  Direkt unter einem Parkverbotsschild rollte der Jaguar aus.


  Der Mann schaute zu ihr rüber. »Ich warte hier auf dich. Wenn es nicht lange dauert, kann ich hier stehen bleiben.«


  Er lächelte Ness an. »Hast du deine Periode bekommen?«


  Sie nickte und er konnte ihr ansehen, wie peinlich ihr die Sache war. Das Mädchen klappte die Sonnenblende runter, blickte in den Schminkspiegel. Ihr Dekolleté war übersät mit roten Flecken.


  »Oh, Scheiße!«, dachte sie. »Musste das jetzt sein? Musste er das unbedingt merken? Was sollte er bloß von mir denken?«


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Das braucht dir doch nicht peinlich sein. Ist einfach so bei allen Frauen. Ganz normal. Geh schnell, bevor eine Politesse kommt und mir ein Ticket verpasst.«


  


  Ness verschwand und hoffte, an der kühlen Luft würde ihre Röte verschwinden. Kaum war das Mädchen außer Sicht, griff der Mann nach hinten und angelte sich die Schultasche vom Rücksitz. Er fand darin, was er erwartet hatte: einige Schulbücher, eine Mappe mit Stiften und anderen Schreibmaterialien und eine Menge Hefte. Er zog drei von ihnen heraus. Die Innenseiten der Hefte waren bemalt: Manga-Mädchen mit riesigen Augen und herzförmigen Gesichtern, Abkürzungen wie IHDSL (ich hab dich so lieb) in verschnörkelter Schrift. Im Englischheft war das Bild des Lehrers eingeklebt und darunter standen sein Name und die Bemerkung »Bester Lehrer der Schule!«


  Noch ein weiterer Blick in die Tasche und nun wusste er, was er wissen wollte.


  


  


  Als sie zurückkam, schlug er vor, in ein Café zu gehen und ein Eis zu essen. Sie willigte ein; dort konnte sie auch eben auf die Toilette verschwinden.


  Als Ness an den Tisch zurückkehrte, standen dort ein großes Eis, übergossen mit Eierlikör, und eine kleine Tasse Espresso. Eigentlich mochte sie das bittere Zeug nicht. Aber nach dem ersten süßen Eierliköreis schmeckte er gar nicht mal so schlecht.


  Er trank einen Kaffee mit viel Schaum aus einer großen Tasse, dazu nippte er an einem schmalen Glas mit einem klaren Getränk, das einen eigentümlichen Duft verströmte.


  »Was ist in dem Glas?«, fragte sie neugierig.


  »Sambucca«, erklärte er. »Magst du mal probieren?«


  Im ersten Augenblick schmeckte es süß, danach ganz scharf.


  Ness holte tief Luft. »Puh! Schmeckt echt geil.«


  »Trink es aus«, meinte er. »Ich bestelle mir einen Neuen.«


  Er hob seine Hand und winkte die Kellnerin herbei. »Noch einen Sambucca bitte! Aber mit drei Kaffeebohnen!«


  Die Bedienung verschwand und keine zwei Minuten später servierte sie das Bestellte.


  »Prost!« Er hob sein Glas und sie stieß mit ihrem Glas gegen seins. »Prost.«


  


  Nach dem zweiten Sambucca wurde es Ness ganz warm und sie fühlte sich prima.


  Endlich fragte sie den Mann: »Wie heißen Sie überhaupt? Wohl kaum MightyBlack. Ich kenne Ihren richtigen Namen noch gar nicht.«


  Er lächelte, denn genau diese Frage hatte er jetzt erwartet. »Benjamin«, antwortete er. »Aber das klingt albern. Sag einfach Ben zu mir.«


  Ness war verblüfft. »Sie heißen ja genau so wie mein Klassenlehrer. Der heißt Benjamin Strosser und alle nennen ihn nur Ben. Das ist aber ein Zufall!«


  »Wirklich merkwürdig«, meinte er. »Ich hoffe, er ist ein netter Lehrer. Duzt du ihn?«


  »Aber nein! Man kann doch seinen Lehrer nicht duzen. Ich kenne ihn zwar privat. Er ist der Jugendbetreuer in meinem Schützenverein, aber ich rede ihn mit Herr Strosser an. Wenn wir, also meine Freundin Shalice und ich, über ihn reden, nennen wir ihn natürlich Ben.«


  


  Beide ratschten noch eine Weile über die Schule und Freundinnen und über alles Mögliche. Als es langsam dunkel wurde, zahlte ihr neuer Freund und sie gingen Händchen haltend zum Parkhaus, in dem das Auto stand. Von dem Sambucca hatte Ness einen leichten Schwips und alles schien leicht und lustig zu sein. Sie kicherte und fand es ganz toll, dass Ben ihre Hand hielt. Im Parkhaus legte er seinen Arm um ihre Schulter und sie lehnte sich an ihn, während sie die enge Treppe zum dritten Stock hinaufstiegen.


  Am Auto angelangt, zog er sie an sich, schaute ihr in die Augen und flüsterte: »Du bist ein ganz liebes Mädchen, Ness«, bevor er ihr höflich die Beifahrertür öffnete.


  »Darf ich dich beim Vornamen nennen?«, fragte sie schüchtern.


  »Na klar, Ness. Ich nenne dich ja auch beim Vornamen.«


  


  


  Als sie in Wörth wieder am Feuerwehrhaus anhielten, beugte sie sich rüber zu dem Mann, küsste ihn auf die Wange, wobei sie sich auf seinem Oberschenkel abstützte. Die breite Mittelkonsole störte dabei erheblich.


  »Ich finde dich einfach toll!«, flüsterte sie.


  Ben sah sich um: »Wenn dich jetzt jemand sieht, gibt es ein dummes Gerede. Hier können wir nicht stehen bleiben. Wo können wir hinfahren?«


  »Nach rechts dort«, antwortete sie ihm. Sie ließ ihre Hand auf seinem Oberschenkel liegen.


  Der Wagen setzte sich lautlos in Bewegung und zwei Minuten später parkten sie im Dunkeln unter den Bäumen ganz in der Nähe eines kleinen Bachs. Ben schaltete das Licht aus und einen Moment lang saßen beide wortlos nebeneinander. Es hatte angefangen zu regnen, aber im Auto war es warm und gemütlich. Wie immer spielte leise die Musik, die Ben scheinbar so gerne mochte.


  Ihre Frage »Wie heißt diese Musik eigentlich?«, beendete das Schweigen.


  »Morgenstimmung. Morgenstimmung von Edvard Grieg. Das ist ein Norweger«, erklärte er. »Wir haben zwar schon Abend, aber ich finde, die Musik passt trotzdem. Oder nicht?«


  »Doch. Ich finde sie schön. Sie ist so leicht. Und man kann voll dabei träumen.«


  »Setzen wir uns doch nach hinten«, schlug er vor. »Dieser blöde Mitteltunnel zwischen unseren Sitzen stört. Findest du nicht auch, Ness?«


  


  Etwas später saßen sie eng aneinander gekuschelt im Fond des Wagens. Der Mann hielt das Mädchen in den Armen und sie fühlte sich geborgen und zufrieden.


  Sie roch an seinem Hals. »Hmm. Du riechst gut. Dein Auto riecht gut und du riechst auch gut. Das gefällt mir.«


  »Nun, dann solltest du auch gut riechen.«


  Er griff zwischen die beiden Vordersitze hindurch und holte etwas aus der Ablage hinter der Armstütze.


  »Das hier ist für dich. Aber du darfst es erst zu Hause öffnen. Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Ness fühlte das glatte Seidenpapier und die Schleife. Innen ließ sich eine kleine Schachtel erahnen, die relativ schwer war. Als sie das Geschenk bewegte, gluckerte es. Ein Parfüm! Sicher war es ein gutes Parfüm. Sie hatte noch nie ein gutes Parfüm gehabt, denn für solchen Luxus hatten Mutti und sie einfach zu wenig Geld.


  »Danke, das ist voll lieb von dir.«


  


  Er fing an, mit ihren Haaren zu spielen. Dann strichen seine Finger zart von ihrem rechten Ohr über den Nacken bis unters Kinn. Sie folgten dem Bogen ihres Halses, verharrten dort, strichen dann ihre Haare zurück. Zärtlich küsste er ihren Hals.


  Ness fand es wunderbar. Die meisten Jungen hätten jetzt versucht, ihr einen Knutschfleck zu verpassen, mit dem sie am nächsten Tag vor ihren Kumpeln angeben konnten. Sie war sich sicher, er würde ihr keinen Knutschfleck machen.


  Jetzt schaute sie zu ihm hoch, konnte im Dunkeln aber nicht viel erkennen. Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss, der ganz anders war als die Knutscherei, die sie bisher mit einigen Jungen veranstaltet hatte.


  Sie ließ zu, dass er seine Hand unter ihr T-Shirt schob, die dann nach oben über ihren BH wanderte, in ihn glitt und ganz leicht ihre Brustwarze massierte.


  Ihre Lippen lösten sich. Das Mädchen atmete schnell, ihre Rechte strich über sein Haar.


  »Du bist eine wundervolle junge Frau«, flüsterte er. »Aber ich sollte dich jetzt besser heimbringen.«


  Er zog seine Hand unter ihrem T-Shirt hervor, strich mit einem Finger zärtlich über ihre Nase.


  »Heim mit dir, Ness! Es ist gleich acht und du musst sicher noch deine Hausaufgaben machen.«


  »Stimmt«, meinte sie. Aber eine leichte Enttäuschung war aus ihrer Stimme zu hören. »Leider muss ich noch für Englisch die blöden Vokabeln lernen. Abschreiben kann ich sie morgen früh im Bus.«


  


  


  Als ihre Mutter nach Hause kam, saß Ness in ihrem Zimmer und steckte ihre Nase in das Englischbuch.


  »Guten Abend, mein Schatz. Hat es heute etwas Neues gegeben?«


  »Nö. Habe mich mit Shalice getroffen. Und jetzt mache ich Englisch, bin aber gleich fertig.«


  »Prima. Bist ein braves Mädchen, Vanessa.«


  Die schaute von ihrem Buch auf. »Danke, Mutti. Du bist sicherlich müde. Ich habe dir ein Brot gemacht. Liegt in der Küche.«


  »Du bist ein Schatz, Liebling.«


  Als sie das Zimmer verließ, legte Ness das Englischbuch beiseite und schnitt weiße Blätter Papier in rechteckige Zettel. Gleichzeitig holte sich ihre Mutter den Teller mit dem Wurstbrot, schüttete Cola in ein großes Glas und setzte sich seufzend in ihren Lieblingssessel vor dem Fernsehgerät.


  


  Während ihre Mutter das Brot aß und Fernsehen schaute, saß Ness am Schreibtisch, überlegte und kaute gedankenverloren auf ihrem Stift. Sie überlegte genau und schrieb schließlich auf jeden Zettel einen Satz:


  


  
    Ben ist ein toller Mann.
  


  
    Wir haben uns nach der Schule getroffen.
  


  
    Ich liebe ihn.
  


  
    Ben ist sehr zärtlich.
  


  
    Sein neues Auto gefällt mir.
  


  


  


  Das Mädchen nahm den kleinen Schuhkarton aus ihrem Geheimfach, der untersten Schublade des Schreibtisches. Die ließ sich nur öffnen, wenn man die darüber liegende Schublade auch aufzog und dabei einen kleinen, unscheinbaren Knopf drückte.


  Der rote Karton war durch ein Stück Pappe in zwei gleichgroße Bereiche geteilt. Nach kurzem Überlegen entnahm sie aus dem vorderen Bereich alle Zettel, auf denen sie etwas über einen Jungen notiert hatte, und warf sie in den Papierkorb. Stattdessen legte sie die fünf neu geschriebenen dort hinein. Die Zettel im hinteren Teil, es waren ungefähr zwanzig, ließ sie liegen.


  Sie nahm sich vor, in der nächsten Zeit noch mehr über Ben zu schreiben.


  6.


  Es war dunkel in dem Zimmer. Draußen ging jemand über den Gang. Die Schritte hörten sich an, wie die des Monteurs vom letzten Zimmer ganz hinten.


  Der Mann lag auf dem Bett, knüllte das Tempo-Taschentuch, das er noch in der Hand hielt, zusammen, warf es auf den Boden. Aus dem Gastraum unten konnte er vielfältiges Murmeln hören. Am Nachmittag war eine Gruppe von Sportlern angekommen, die übers Wochenende an einem Lehrgang teilnahmen. Es störte ihn nicht, dass die Fremden da waren.


  


  


  MightyBlack dachte über Ness nach, die er in der Woche noch zwei weitere Male getroffen hatte. Ihre gegenseitigen Zärtlichkeiten auf der Rückbank des Jaguar waren immer intensiver geworden und, dass sie ihre Hand auf den Reißverschluss seiner Hose gelegt hatte, unter dem sie sein erigiertes Glied spüren konnte, bewies, dass sie es auch wollte, es gar nicht mehr erwarten konnte.


  Er legte seinen Unterarm über die geschlossenen Augen.


  Seine Gedanken formten einen Traum, schufen Bilder und Worte.


  So wird es sein, so musste es sein:


  


  


  
    Bald habe ich das Ziel erreicht.
  


  
    Morgen oder am Sonntag endet ihre Periode.
  


  
    Sie begehrt mich so, so wie ich sie auch begehre.
  


  
    Sie wird sagen: »Ich will dich! Fick mich!«
  


  
    Und ich werde antworten: »Ich werde dich lieben, aber nicht ficken.«
  


  
    Sie lächelt dann: »Liebe mich! Jetzt und hier! Sei zärtlich zu mir, denn ich bin noch Jungfrau!«
  


  
    Ich streichle über ihr Haar, küsse und knete ihren Busen. Sie zittert und bebt.
  


  
    »Ich tue dir nicht weh, liebste Ness. Ich bin ganz zärtlich.«
  


  
    Ganz dankbar wird sie sein, wenn ich in sie eindringe.
  


  
    Sie stöhnt und windet sich.
  


  
    »Ich liebe dich. Noch einmal!«, bittet sie mich.
  


  
    Ihr Kopf senkt sich, ihre Lippen umschließen sanft mein Glied.
  


  
    Ich tue ihr den Gefallen und liebe sie noch einmal.
  


  
    Wieder stöhnt sie.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben kommt sie.
  


  
    Ihre Schreie sind spitz und hell.
  


  
    Vielleicht liebe ich sie noch ein drittes Mal.
  


  
    Ich lehre sie die Lust kennen; sie ist dankbar und sie wird mir dienen. Für immer.
  


  
    Kein Anderer wird sie je besitzen.
  


  
    Ich bin ihr Herr. Ich bin ihr Leben. Ich bin ihr Ein und Alles, ihre Liebe, ihre Begierde.
  


  
    Ich gebiete über ihr Leben.
  


  
    Gebieter. So nennt sie mich. Gebieter.
  


  


  Er war sich sicher, Ness war die Bestimmte, nach der er lange gesucht, aber die er bisher nicht gefunden hatte.


  


  In der folgenden Woche hatte er keine Zeit, musste geschäftlich wieder nach München. Aber am nächsten Freitag, zu Beginn der Herbstferien, würden sie sich sehen und ihre Liebe den ersten Höhepunkt erreichen.


  7.


  Der Gong zur großen Pause ertönte und Benjamin Strosser, der Klassenleiter der 9A, beendete die Englischstunde mit »Okay. Let's have a break.«


  Das war sein Standardspruch.


  Mit lautem Getöse standen die Schüler auf und verließen langsam das Klassenzimmer. Sie moserten und stöhnten über das »Scheißwetter«, die »Scheißkälte« und den »Scheißregen«.


  Wie alle Neuntklässler hatten sie einfach keine Lust, sich raus an die kühle Herbstluft zu begeben; außerdem hatte es vor einer Stunde geregnet. Das war echt uncool.


  Strosser blickte den Schülerinnen und Schülern hinterher. Sonst kamen immer zwei oder drei Mädchen zu ihm ans Pult und mussten dringend noch etwas klären.


  Ness war immer dabei gewesen und hatte dabei versucht, mit ihm zu flirten. Aber seit etwas mehr als einer Woche ging sie ihm aus dem Weg. Sie war am letzten Freitag nicht beim Schießen gewesen und am folgenden Montagmorgen kam sie auch nicht, um sich wie üblich für ihr Fehlen beim Training zu entschuldigen.


  In der ganzen Woche vor den Herbstferien hatte er kein privates Wort mit ihr geredet.


  


  »Herr Strosser«, pflegte sie normalerweise mit gekonntem Augenaufschlag zu sagen. »Am Freitag hatte ich wirklich keine Zeit. Es tut mir leid, aber Mutti meinte, ich müsse unbedingt für die Schulaufgabe in Englisch lernen. Und Sie wollen ja auch nicht, dass ich eine schlechte Note schreibe. Oder?«


  Und wieder ein erstklassiger Augenaufschlag. »Aber zum nächsten Training komme ich ganz bestimmt!«


  Strosser konnte sich gut vorstellen, was passiert war: Ness hatte sich in einen Jungen verknallt und jetzt keine Zeit mehr für ihren Lehrer oder für das Schießen. Er seufzte. Das passierte dauernd. Jungen und Mädchen entpuppten sich als vielversprechende Talente und wenn sie flügge wurden, blieben sie einfach weg. So verlor der Verein rund neunzig Prozent seiner Jugendlichen, wenn sie sich verliebten und der Partner nicht auch Mitglied im Verein war. Er seufzte erneut und machte sich auf den Weg ins Lehrerzimmer.


  


  


  Sabine Mellert, die junge Religionslehrerin, wartete an der Tür zum Verwaltungstrakt auf ihn. Verstohlen drückte sie seine Hand.


  »Heute um sieben. Wie sonst auch?«, flüsterte sie.


  Er nickte. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Dann hielt er ihr galant die Tür auf und ließ sie vorangehen.


  Johann Michelshöfer, der Realschulrektor, stand vor dem Lehrerzimmer und blickte ihnen entgegen. Er stand kurz vor seiner Pensionierung, musste sich aber in seinem letzten Dienstjahr noch mit Profilbildung, Umstrukturierungen, zu großen Klassen und nicht besetzten Planstellen rumärgern.


  »Guten Morgen zusammen. Herr Strosser, ich muss kurz mit Ihnen sprechen. Ganz kurz nur.«


  »Was gibt es?«


  »Wir haben in der nächsten Woche ein paar Leute von der Regierung und aus München hier. Die wollen eine oder zwei Unterrichtsstunden sehen. Ich habe an Sie und Ihre 9A gedacht. Sie waren doch vor Kurzem erst auf der Akademie für Lehrerbildung. Sicher hat man Ihnen da ein paar Tricks beigebracht. Kann ich auf Sie zählen?«


  Strosser stöhnte. Schon wieder er. Aber er wollte seinen Chef nicht enttäuschen. »Gut, ich lasse mir etwas einfallen.«


  Außerdem machte er sich Hoffnung, befördert zu werden, falls der jetzige stellvertretende Schulleiter im nächsten Schuljahr ins Rektorat einziehen würde.


  Der Rektor lächelte erleichtert. »Das habe ich mir von Ihnen erhofft.«


  Im Hintergrund klingelte das Telefon. »Sie entschuldigen mich bitte!«


  Michelshöfer verschwand in seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  


  Im Lehrerzimmer gab es frischen Kaffee und ein kleines Buffet, das eine Kollegin anlässlich ihres vierzigsten Geburtstages spendierte. Strosser saß, wie meistens, neben seinen Kollegen von der 9B und 9C. Ihm gegenüber trank Sabine ihren Kaffee aus einer großen, bunten Tasse. Sie vermieden es, sich anzusehen. Niemand durfte von ihrem Verhältnis erfahren. Das war gar nicht auszudenken, was dann passieren würde.


  


  


  Am späten Nachmittag hockte Benjamin Strosser an seinem Schreibtisch und korrigierte eine Probearbeit der 5D. Sie schien sehr ordentlich auszufallen, was ihm Freude bereitete. Veronika, seine Frau, kam in sein Arbeitszimmer. Wie immer klopfte sie an, was ihn wütend und ratlos machte, aber er unterdrückte seinen Wunsch, ihr endlich mal die Meinung zu dieser dummen Angewohnheit zu sagen.


  »Ben«, sagte sie und ihre Stimme klang ruhig und sanft. »Es ist schon nach fünf. Ich gehe jetzt zur Frauengruppe. Es wird etwas später werden, denn wir wollen noch zusammen einen Gottesdienst abhalten. Pater Anselm kommt extra aus Zaitzkofen zu uns.«


  Benjamin dreht sich zu ihr um. »Ihr habt doch erst vorgestern an einem Gottesdienst mit dem Pater teilgenommen. Wieso denn heute schon wieder?«


  »Wir möchten es«, war ihre einfache, für sie logische Antwort. »Wir werden beten.«


  »Veronika!« Obwohl er das, was er jetzt sagen würde, schon so oft vorgebracht hatte, musste er es einfach loswerden. »Veronika, dadurch wird es nicht besser. Du verbringst mehr Zeit mit deiner Frauengruppe und diesem Pater als mit mir. Was ist bloß aus uns geworden?«


  »Wir sind ein Paar vor Gott und lieben uns«, kam ihre Antwort in der für sie typischen Formulierung, die eine Diskussion an sich schon ausschloss.


  »Bald wird alles wieder in Ordnung sein und wir werden ein Baby haben.«


  Sie lächelte, aber ihre traurigen, müden Augen straften ihrem Lächeln Lügen.


  »Vroni, seit damals …«


  »Du meinst, seit unser Baby gestorben ist«, unterbrach sie ihn.


  »Ja, seit dem Tag, als unser Baby gestorben ist, und das sind jetzt acht Monate her, haben wir nicht mehr miteinander geschlafen. Du betest nur noch, ich darf dich nicht mehr berühren. Wie willst du so schwanger werden? Wie …?«


  »Gott wird mir den Weg zeigen. Und Pater Anselm hilft mir dazu. Habe nur Geduld!«


  Nach einem Moment: »Heute ist ja kein Training. Gehst du stattdessen joggen?«


  »Natürlich.«


  »Viel Spaß, Benjamin. Aber jetzt muss ich gehen«, meinte sie leise und drehte sich um.


  »Vroni …«, aber sie war schon verschwunden.


  Wenig später hörte er die Haustür ins Schloss fallen, während er bewegungslos auf seinem Drehstuhl saß und weinte. Er konnte mit Vroni einfach nicht mehr zusammenleben! Er hielt das nicht mehr aus.


  Und jetzt hatten Sabine und er sich noch ineinander verliebt. Das war schon kompliziert genug. Aber dazu kam, Sabine war auch verheiratet, ihr Mann ein hohes Tier bei einer großen, weltweit agierenden Firma und sie stand in kirchlichen Diensten, durfte sich also auf keinen Fall scheiden lassen. Wenn das bischöfliche Ordinariat von ihrer Beziehung erfahren würde, müsste sie unverzüglich den Dienst quittieren und …


  Er wagte gar nicht, den Faden weiter zu spinnen. Sich die Tränen aus dem Gesicht wischend, schloss er die restlichen Korrekturen ab.


  


  Eine Stunde später rangierte er seinen neuen, weißen Variant rückwärts direkt neben den Stadl, einen Holzschuppen, oberhalb des Ortsteils Tiefenthal. Es war ein typischer Herbstabend. Der Regen lief in langen Schlieren an den Scheiben des Wagens runter. Über den dunklen Himmel lagen noch dunklere Wolken und vom Vollmond war nichts zu sehen. Windstöße rüttelten an den Fichten und rupften die letzten Blätter von den Laubbäumen.


  »Komm, gehen wir nach hinten«, sagte er zu Sabine, die neben ihm saß.


  Sie küsste ihn wortlos.


  Durch die Hecktür stiegen sie nach hinten in Bens Kombi. Er hatte die Rücksitze umgelegt, zwei dicke Decken ausgebreitet und ein Kissen für sie hingelegt. Im ersten Moment fröstelten beide, obwohl die Standheizung des Wagens lief. Ben wischte die Regentropfen vom Gesicht der Frau und beide pressten sich für eine kurze Zeit eng aneinander.


  Dann zogen sie sich wortlos gegenseitig aus.


  Sabine führte ihn und sie begannen sich zu lieben. Ihre langen, schlanken Beine kreuzten sich hinter seinem Rücken, während sie leise stöhnte und »Ben, ich liebe dich!«, flüsterte, als er sich in ihr ergoss.


  Sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende, ihre Lippen suchten seinen Hals; so verharrten beide einige Minuten fast bewegungslos.


  Ganz plötzlich hörten sie ein Auto den Weg hinaufkommen, das Licht der Scheinwerfer huschte über das Feld, beleuchtete den asphaltierten Hohlweg vor ihnen. Beide fuhren hoch. »Scheiße!«, flüsterte Ben. »Hoffentlich biegt er hier nicht rein.«


  Sabine suchte in der Dunkelheit nach ihren Sachen, während der Wagen in knapp zwanzig Metern Entfernung langsam an ihnen vorbeifuhr.


  Ben beobachtete das Auto. Es schien nach den funzeligen Scheinwerfern zu urteilen ein älteres Modell zu sein und er glaubte, den Umriss eines Kombis zu erkennen.


  »Lass uns fahren«, meinte die Frau. »Vielleicht hat der sich verfahren. Und dort hinten kommt er mit dem Auto nicht weiter. Dann dreht er um und kommt zurück und man darf uns doch nicht zusammen sehen.«


  »Oder es ist ein Pärchen im Auto, die nichts anderes vorhaben als wir auch«, versuchte Ben Sabine aufzumuntern.


  Aber insgeheim machte er sich auch Sorgen.


  »Gut fahren wir. Aber er kann uns nicht gesehen haben. Mein Auto fällt hier im Schatten der dunklen Holzwand nicht auf. Außerdem hat er wahrscheinlich noch nicht einmal die Abzweigung hier bemerkt und seine Scheinwerfer konnten auch nicht hierhin leuchten. Für den Fahrer war hier alles dunkel.«


  


  Seine Jogging-Sachen waren schnell angezogen. Er lenkte den Wagen, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, auf die schmale Straße, auf der noch vor wenigen Minuten der andere Wagen den Berg hinaufgefahren war, und bog links ab. Der Vollmond tauchte plötzlich aus den Wolken auf und beleuchtete den Acker und die Donau-Ebene vor ihnen. Halb links lag auf einer kleinen Anhöhe die Kirche von Tiefenthal, die im Mondlicht gut zu erkennen war.


  Ben blickte in den Rückspiegel, aber die Lichter des Wagens waren nicht zu sehen. Die Schwärze des bewaldeten Höhenzuges hinter ihnen hatte ihn verschluckt. Anscheinend saß in ihm doch ein Liebespärchen auf der Suche nach einem ungestörten Platz.


  


  


  Zwei Minuten später durchfuhren sie die Unterführung unter der Autobahn A3, überquerten eine kleine Brücke und parkten direkt dahinter am ersten Hochwasserdamm gegenüber dem Schöpfwerk Tiefenthal. Der Regen hatte aufgehört, der Wind trocknete den Asphalt.


  Sabine blickte nach oben. »Es wäre schön, wenn der Mond rauskommen würde. Dann könnten wir etwas mehr sehen.«


  »Aber wir kennen die Strecke doch auswendig«, antwortete ihr Ben.


  »Auf geht es!« Er gab ihr einen Klaps auf den Po.


  Gemeinsam trabten sie langsam in Richtung des Sees in der Gmünder Au.


  »Ben hat der uns wirklich nicht gesehen? Das geparkte Auto muss ihm doch aufgefallen sein.«


  »Der hat uns nicht gesehen, konnte uns gar nicht sehen. Beim Wegfahren waren im Rückspiegel die Rücklichter des Autos nicht zu erkennen. Die haben dort oben am Hochstand bestimmt angehalten. Und was meinst du denn, was die beiden dort oben im Auto jetzt wohl treiben?«


  Er knuffte sie leicht in die Seite.


  »Rehe beobachten, was sonst?« Sie mussten lachen.


  


  Sie hatten noch gut eine Stunde Zeit. Bens Frau war sowieso noch nicht zu Hause und Sabines Mann würde nicht vor zweiundzwanzig Uhr aus Los Angeles anrufen. Er wusste, sie war beim Lauftraining und er kannte ihren Ehrgeiz, beim nächsten Regensburger Stadtmarathon mitlaufen zu wollen.


  »Wann kommt Georg aus Amerika zurück?«, fragte Ben.


  »Morgen. Und dann fliegen wir am Sonntag für ein paar Tage nach Kreta. Das weißt du ja.«


  Ben schwieg eine Weile.


  »Sabine. Wie lange soll das mit uns noch gehen? Ich halte es in meiner Ehe nicht mehr aus, du lässt dich von deinem Mann bevormunden und unterdrücken. Du liebst ihn nicht mehr, du liebst mich.«


  Er machte eine Pause und lauschte auf den regelmäßigen, ruhigen Atem der neben ihm laufenden Frau.


  »Warum sollen wir nicht zusammenleben? Lass dich scheiden! Ich war schon beim Anwalt und in einem Jahr sind wir Mann und Frau. Sabine, ich liebe dich wirklich!«


  »Ben, wir haben uns oft darüber unterhalten. Es geht nicht! Ich liebe meinen Beruf und wenn ich mich scheiden lasse, wirft mich die Kirche sofort raus. So ist halt mein Arbeitsvertrag und ich habe ihn unterschrieben. Außerdem, du kennst ja Georg. Er ist eifersüchtig und du müsstest mal seine Wutanfälle erleben! Wenn der von uns erfährt, macht er dich und mich fertig. Das ist kein Thema, Ben. Das weißt du doch.«


  Wortlos liefen sie weiter.


  »Lass uns umdrehen, ich muss zurück«, meinte sie nach wenigen Hundert Metern.


  Sabine verschärfte das Tempo so, dass sie sich nicht mehr unterhalten konnten.


  Am Parkplatz stiegen sie beide in den Wagen und Ben brachte sie zu ihrem Auto am Flurbereinigungsstein, vor dem sie den Polo geparkt hatte.


  »Bis nach den Ferien«, meinte sie kurz angebunden.


  Sie stieg aus, sah kurz zu Ben rüber als erwarte sie von ihm einen Kommentar. Aber der war sprachlos, wusste in dem Moment nichts zu sagen.


  Sabine drehte sich um und ging zu ihrem Wagen.


  


  Ben wartete einen Moment, bis ihr Auto verschwunden war und fuhr langsam los. Sein Herz klopfte fühlbar und plötzlich hatte er das Gefühl, als sei gerade eine Entscheidung gefallen. Und die Angst vor dieser Entscheidung traf ihn blitzartig und völlig unvorbereitet.


  Er stoppte seinen Variant am Straßenrand, fuhr die Scheibe hinunter und hielt sein Gesicht in die Kühle der Nacht. Langsam legte sich das Gefühl, keine Luft zu bekommen, verließ ihn die Panik und sein Herz beruhigte sich.


  Er bekam plötzlich großen Durst und beschloss, beim Geier noch ein Bier zu trinken.


  Es saßen die üblichen Leute am Stammtisch, die aufsahen, als Ben eintrat.


  »Ein leichtes Weizen«, bestellte er beim Wirt und setzte sich in eine Ecke der Gaststube. Schnell trank er das Bier aus und bestellte ein zweites. Über eine halbe Stunde starrte er auf die Tischplatte, trank langsam das zweite Weizen und überlegte. Soviel er sich auch den Kopf zermarterte, ihm fiel keine Lösung ein: Sein Haus war noch nicht abbezahlt, Veronika bedurfte psychischer Betreuung und konnte seit dem Tod des Kindes nicht mehr arbeiten. Wenn er sich jetzt scheiden ließe, bedeutete das den finanziellen Ruin für ihn. Von den anderen Folgen ganz zu schweigen. Und bei Sabine war es noch komplizierter. Man würde sie tatsächlich entlassen und mit ihrer Ausbildung konnte sie in einem anderen Beruf nicht arbeiten. Wer beschäftigt schon eine rausgeworfene Religionslehrerin? Und Georg, ihr Mann, der war eine Sache für sich. Ben vermutete, dass er sie schlug und sie gegen ihren Willen zum Sex zwang. Das hatte sie mal angedeutet, war seinen konkreten Fragen aber ausgewichen.


  


  Er erhob sich und jetzt ihm fiel ein, dass er kein Geld dabei hatte.


  »Schreiben Sie es bitte auf, Herr Geier«, bat er den alten Wirt. »Ich war beim Joggen und habe keinen Cent in der Tasche. Ich zahle am kommenden Freitag beim Schießen.«


  »Alles klar. Kein Problem«, antwortete der Wirt. »Man sieht, dass Sie beim Joggen waren. Sind ja ganz verschwitzt und fertig. Es war wohl matschig draußen?«


  Er deutete auf Bens Schuhe.


  »Klar, hat ja in den letzten Tagen genug geregnet. Muss jetzt los. Und danke. Gute Nacht!« Er drehte sich um und verließ die Gaststube.


  Die Männer des Stammtischs blickten ihm neugierig nach.


  


  Draußen blickte Ben nach oben. Der Vollmond stand im Südosten und sandte ein mildes Licht auf die kleine Stadt. Der Wind hatte sich beruhigt und alles wirkte friedlich.


  8.


  Ness stand in der Nähe der Tankstelle an einer Bushaltestelle. Das wirkte unverfänglich, denn hier warteten oft Jugendliche auf den Bus. Es war bereits dunkel und die Regentropfen zauberten kleine Ringe auf die Pfütze direkt vor ihr. Der Wind drang durch ihre Jacke und sie fröstelte. Sie hatten sich um halb sieben verabredet, aber das Mädchen war vorsichtshalber schon fünfzehn Minuten früher am vereinbarten Treffpunkt gewesen. Sie wollte ihn auf keinen Fall warten lassen.


  Sie war mehr als erstaunt, als Ben plötzlich den alten Golf Variant direkt vor ihr abbremste. Das Beifahrerfenster surrte runter. »Wollen Sie mitfahren, junge Frau?«, fragte er.


  »Wo ist der Jaguar?«, wollte sie wissen.


  »Ich hatte einen kleinen Unfall und jetzt ist er bis Montag in der Werkstatt«, lachte Ben. »Aber da möchte ich schon wissen: Hast du eine Verabredung mit mir oder mit meinem Auto?«


  Sie wurde verlegen. »Ach Ben, das habe ich doch nicht so gemeint. Dich will ich natürlich sehen. Ich habe mich bloß gewundert.«


  »Komm steig ein. Die Leute müssen uns ja nicht sehen.«


  Die Fünfzehnjährige öffnete die Beifahrertür und hüpfte auf den Sitz. Der Wagen war echt alt, fast noch älter als Muttis Auto, aber eigentlich doch bequem. Sogar elektrische Fensterheber und einen CD-Player hatte er. Bens Lieblingsmusik lief wieder. Wahrscheinlich war die Stereo-Anlage mehr wert als der ganze Wagen, vermutete Ness.


  


  Ben fuhr sofort los. Auch bei ihren letzten beiden Rendezvous hatte er sie immer an dieser Bushaltestelle abgeholt. Abends war es dort immer ziemlich dunkel und die Vorbeifahrenden achteten nicht darauf, wer zu wem in den Wagen stieg.


  Ness schaute sich um. »Wo hast du denn diese Karre her?«


  »Ganz einfach. Die steht für solche Fälle wie jetzt in der Garage. Oder wenn ich mal im Gartencenter Pflanzen hole, dann ist mir der Jaguar einfach zu schade. Stell dir mal Blumenerde auf den Lederpolstern vor.«


  »Stimmt«, antwortete sie. »Ist auch egal. Schließlich liebe ich dich ja und nicht deinen Wagen.«


  Sie machte eine kleine Pause. »Gut, ich gebe es zu. Den Jaguar liebe ich auch. Aber weniger als dich.« Sie kicherte.


  »Aha. Jetzt bin ich aber etwas beleidigt«, schmollte er, während er um die Kurve bog und Richtung Tiefenthal beschleunigte.


  »Da musst du aber gleich wieder etwas gutmachen!«


  »Okay«, meinte Ness. »Das mache ich gerne.«


  


  Nach wenigen Minuten verließ der Golf in Tiefenthal die Hauptstraße, kroch linker Hand den Berg hoch, folgte der schmalen, kurvigen Straße, bis sie hoch über dem Ort im Licht der Scheinwerfer links einen Drahtzaun erblickten. Ben bremste ab, steuerte das Auto in den unbefestigten Weg und hielt direkt vor dem verschlossenen Tor des Zauns. Er schaltete das Licht aus.


  Ness kniete schon auf ihrem Sitz, beugte sich rüber und bedeckte Bens Gesicht mit Küssen. »Ich konnte es gar nicht abwarten, dich heute zu sehen«, flüsterte sie. »Der Freitag ist ein toller Tag!«


  »Komm, wir gehen nach hinten, da haben wir mehr Platz.«


  Bens Stimme klang an diesem Abend dunkel und rau. Anders als sonst.


  »Er ist scharf auf mich«, dachte Ness. Sie fand das toll.


  Beide kletterten nach hinten. Die Rückenlehne des Wagens war umgeklappt. Ein doppelter Steppschlafsack lag aufgeschlagen auf der Ladefläche des Kombis. Er begann sofort ihren Pullover hochzuschieben und knöpfte ihren BH auf. Während der Mann in der Dunkelheit seine Hose öffnete, knöpfte das Mädchen sein Hemd auf; anschließend fing er an, ihr die Jeans auszuziehen.


  


  Sie hörte ihn keuchen, fühlte seinen warmen Atem in ihrem Gesicht, roch seinen herben Männerduft. Auch ihr Atem ging schneller. Sie fühlte, wie sich Wärme auf ihrem Hals und ihrem Dekolleté ausbreitete. Als angenehm, sehr angenehm empfand sie das.


  Darüber, was er dachte, machte sich Ness keine Gedanken.


  


  
    Heute wird sie die Liebe kennenlernen.
  


  
    Sie wird mir dankbar sein.
  


  
    Ihre Liebe wird nur mir gehören. Für immer!
  


  
    Sie wird mir für immer dankbar sein.
  


  
    Sie will lernen. Sie wird lernen.
  


  
    Ich bin ein guter Lehrer.
  


  
    Sie ist eine gute Schülerin. Sie liebt mich, ihren Gebieter.
  


  
    Heute ist der Tag gekommen!
  


  


  Ness wusste, was nun passiert: Er würde sie fast ganz ausziehen, ihren Busen sanft berühren und küssen. Sie musste ihn anfassen und nach wenigen Bewegungen war alles vorbei. Das passierte danach noch ein oder zwei Mal jeweils nach fünfzehn oder zwanzig Minuten. Anschließend lagen sie immer für eine Stunde oder länger eng aneinander geschmiegt, wortlos, sich gegenseitig streichelnd.


  Das mochte sie am liebsten, diese ruhige Zeit ihrer Liebe. Diese Nähe, der männliche Geruch seines Körpers, sein sehniger, muskulöser Oberkörper. Seine Küsse und der eigenartige Geruch seines Spermas …


  


  Seine Hand fuhr zwischen ihre Beine, fand das, was er suchte, obwohl sie ihre Oberschenkel erschreckt versteifte. Plötzlich kniete er vor ihr, packte ihre Haare und sie zog ihren Kopf zu sich.


  »Nimm ihn in den Mund!«, befahl er und stieß zu.


  Völlig überrascht und erschreckt drehte sie in letzter Sekunde ihren Kopf zur Seite, fühlte sein Glied an ihrer Wange.


  Er zog fester an ihren Haaren. »Mach es! Mach es!«


  Seine Stimme war schneidend geworden.


  Ness versuchte sich gegen den brutalen Griff zu wehren, drehte ihren Kopf nach links und rechts, vermochte aber wenig gegen seine Kraft auszurichten.


  »Ich mag das nicht!«, wimmert sie. »Das ist widerlich! Das habe ich Danny doch auch gesagt.«


  Sie hatte keine Chance gegen den Mann und sein ansatzloser Schlag gegen ihr linkes Ohr traf sie unvorbereitet, fegte ihren Kopf zur Seite, ließ ihr Wimmern verstummen.


  »Wer ist Danny? Hast du ihm einen geblasen? Du Miststück! Markierst hier die Jungfrau und bist genauso eine Nutte wie die anderen. Du Miststück!«


  Er schlug sie erneut und Ness begann zu weinen.


  »Bitte, Ben. Bitte!«


  Sein Sperma überflutete ihr Gesicht, lief in ihre Augen. Sie zog es durch die Nase ein, keuchte, schluckte, hustete, fing an zu würgen. Wieder schlug er sie, während sie nach Luft rang, was ihr Weinen erstickte.


  Der Mann zerriss den Stoff ihres Schlüpfers, sein linkes Knie fuhr zwischen ihre Beine, hebelte sie auseinander. Ein Mittelfinger bohrte sich plötzlich in sie hinein, so sehr sie auch versuchte ihre Oberschenkel zusammenzupressen.


  Jetzt fing sie an gellend zu schreien, trat um sich. Sie schlug nach ihm, ihre andere Hand suchte den Türgriff, riss daran drückte dagegen bis die Tür sich öffnete.


  Plötzlich war sie draußen, sah das Mondlicht, fühlte die Kälte, war nur mit ihrem Pulli und mit Socken bekleidet. Die Nässe des Bodens drang durch die dünnen Strümpfe, kleine Steinchen bohrten sich scharf in ihre Fußsohlen. Aber sie ignorierte die Kälte und den Schmerz.


  »Ich muss weg!«, dachte sie panisch. »Weg, runter zu den Häusern. Dort hilft man mir. Lauf! Spare dir den Atem. Lauf!«


  Sie rannte los. Die dünnen Socken waren schon nach wenigen Schritten zerrissen. Ein kleines Stück Glas bohrte sich in ihre rechte Ferse, ihr rechter großer Zeh stieß gegen einen faustgroßen Stein, der mitten auf der Straße lag. Aber davon merkte sie nichts. Sie keuchte und lief so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war.


  Voller Entsetzen hörte sie hinter sich den Wagen kommen, wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sauer stieg ihr die Magensäure auf, als ihr erneut der Geruch seines Spermas in die Nase stieg. Sie würgte, spuckte, rannte weiter, kümmerte sich nicht um die Steine, die ihre Fußsohlen aufrissen.


  Plötzlich war der Wagen neben ihr, schnitt ihr den Weg ab. Der Aufprall gegen den vorderen Kotflügel raubte dem Mädchen den Atem, schleuderte es auf den rauen Asphalt, der ihr die Knie und Hände aufriss.


  Noch ehe sie wieder aufspringen konnte, war der Mann über der Gestürzten, riss sie hoch, schlug ihr ins Gesicht, erstickte ihren Schrei.


  Er packte sie am Hals und flüsterte: »Wenn du schreist, bringe ich dich um. Du Nutte, du Miststück!«


  Er schlang ihre Haare um eine Hand, drückte mit der anderen ihre Kehle zu, zog sie hinter sich her, während sie verzweifelt nach Luft rang. Dann wurde sie gegen etwas Hartes geschleudert, fühlte Holz, Bretter in ihrem Rücken, sackte nach unten, versuchte sich mit ihren geschundenen Füßen im Gras abzustützen. Aber es war nass und rutschig und so wurde sie nur von seinen Händen und seiner Kraft gehalten. Jetzt wusste sie, wo sie war: Es war der Holzschuppen, an dem sie beim Hochfahren immer vorbeigekommen waren.


  Und nun erkannte sie mit Entsetzen, was passieren würde.


  Sie wollte weinen, aber das ließ ihr Peiniger nicht mehr zu.


  Der presste sie gegen die Wand, presste seinen Arm gegen ihren Hals. Sie gurgelte, schnappte nach Luft, fühlte eine kalte Schwärze auf sie zukommen.


  Dann drehte ihr Peiniger sie um, drückte ihr Gesicht und ihren Oberkörper gegen das faserige, splittrige Holz.


  


  


  Als der Mann mit dem Mädchen fertig war, stand er einen Moment völlig bewegungslos und schaute auf den hellen, nackten Körper hinab, drapierte ihn, so wie es sein musste. Aus einem Busch brach er einen kleinen Zweig, knickte ihn auf die richtige Länge, vollendete das, was sie verdient hatte.


  »Du bist genau solch eine Nutte wie die anderen auch. Du warst nichts wert und hast mich nicht verdient!«, keuchte er und spuckte aus.


  


  Der Wind wurde stärker, die Temperatur sank fühlbar. Es regnete nicht mehr, der Mond kämpfte sich durch die Wolken.


  


  Der Mörder ging ruhig zu seinem Wagen zurück, schaltete das Licht ein, fuhr langsam los. Ein altes Paar hatte das Auto beim Hinauffahren gesehen und die Alten wunderten sich. An diesem Abend waren schon zwei Autos innerhalb einer Stunde die kleine Straße hinauf und wieder hinunter gefahren. Und wenn man hinter der Wohnzimmergardine stand, konnte man die Vorbeifahrenden genau erkennen.


  »Was waren das für Autos?«, wollte die Frau wissen. »Kanntest du die Fahrer?«


  »Nein«, antwortete ihr Mann. »Der Erste war ein ganz neuer weißer Passat Variant. Und der andere Wagen ein älterer Golf III Variant. Den Wagen habe ich schon einmal gesehen. Weiß aber nicht, wem der gehört.«


  »Lass die Rollläden runter«, sagte sie. »Es wird kalt draußen.«


  


  


  Eine gute Stunde später folgte ein schwerer, amerikanischer Pick-up der engen Straße. Bernhard Zweigert, ein alter, erfahrener Jäger, parkte sein Fahrzeug an der gleichen Stelle, an der vorher der Golf gestanden hatte. Die hinteren Zwillingsreifen rollten über die schmalen Reifenspuren und vermengten sie zu einem Brei aus nasser Erde und Gras. Er schulterte seine Waffe und ging die wenigen Hundert Meter zum Hochsitz hinauf.


  Eine halbe Stunde vor Mitternacht schoss er im nachlassenden Mondlicht einen großen Keiler, der umfiel, sich aber wieder aufrappelte und humpelnd im Wald verschwand.


  »Mist«, murmelte er. »Jetzt muss ich den Karl mit seinem Hund ganz früh aus dem Bett klingeln.«


  Seufzend ging er zu seinem Pick-up zurück. Morgen, beim ersten Büchsenlicht, würden sie den Keiler im Wald aufspüren. Wenn er das jetzt versuchen würde, spielte er mit seinem Leben. Mit einem verwundeten Wildschwein war nicht zu spaßen.


  Plötzlich verschwand das Mondlicht, der Wind wurde böig, erste Regentropfen fielen. Während er den Berg runter in Richtung des kleinen Ortes fuhr, suchte er nach seinem Handy und achtete nicht auf das helle Bündel vor der Holzwand des alten Holzschuppens.
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  Draußen hupte ein Auto zwei Mal hintereinander.


  »Mach mal auf, Thomas!«, meinte der fette Besitzer des Schrottplatzes, der versteckt in einem Industriegebiet südlich von Regensburg lag. »Das wird der Kerl mit dem Golf sein.«


  Er schob ein riesiges Stück Leberkäse in den Mund, trank dazu einen weiteren Schluck Bier und rülpste laut.


  Der Junge rannte zum Tor und öffnete beide Flügel. Es war tatsächlich der angekündigte Mann mit dem Golf Variant und den Kennzeichen aus Wien. Der Wagen hielt vor dem Container, auf den jemand mit Pinsel und weißer Farbe Büro geschrieben hatte.


  Der Chef kam rausgewatschelt.


  »Und wieso verschrotten Sie den Golf? Könnte man doch noch verkaufen«, wollte er wissen. Gleichzeitig taxierte er den Wagen, schätzte ab, was für ihn an Gewinn drin war.


  »Ach wissen Sie. Meine Frau ist Österreicherin und wir wohnen jetzt in Regensburg. Es ist zu umständlich, das Auto nach Österreich zu bringen und dort zu verschrotten oder zu verkaufen«, antwortete der Mörder. »In Deutschland kann ich ihn nicht abmelden, aber mit Ihrer Bestätigung kann ich das per Post in Wien erledigen. Und Sie sagten am Telefon doch, Sie könnten den Golf gut gebrauchen.«


  Der Junge fand, dass der Mann eine ruhige, höfliche Stimme besaß. Er schien auch viel bessere Manieren zu haben als sein dicker Chef. Aber der bezahlte ihn gut für seine Arbeit am Samstag. Deshalb durfte der ruhig ein schlechtes Benehmen haben.


  »Kommen Sie rein«, knurrte der Fette.


  


  Beide Männer verschwanden im Büro. Dreihundert Euro zahlte der Kunde für den Service, bekam dafür ein abgestempeltes Formular über die Verschrottung eines österreichischen Unfallfahrzeugs. Darüber, dass die Papiere nur als Kopie vorhanden waren, sah der Fette großzügig hinweg.


  Wenige Minuten später verließ der Kunde den Schrottplatz, lief zu einem Taxi, das vor dem nahegelegenen Gasthof bereits auf ihn wartete. Der Fahrer brachte den Fahrgast zum Bahnhof. Eine für den Taxifahrer lohnende Fahrt, wie er sie nicht jeden Tag machte. Aber darüber dachte der müde Student weder nach, noch fand er sie irgendwie merkwürdig.


  


  


  Im Parkhaus des Castra Regina Centers in Regensburg wartete der Jaguar auf seinen Besitzer. Fast unhörbar setzte sich der Luxuswagen in Bewegung und der Mörder verließ Regensburg.


  Er fühlte sich enttäuscht, tief verletzt. Während sein Wagen fast geräuschlos über die Autobahn rollte, stieg die Wut in ihm hoch, die ihn jedes Mal traf, wenn eine dieser kleinen, unnützen Schlampen seiner wieder nicht Wert gewesen war.


  Wie konnte diese Ness es wagen, ihn so zu enttäuschen?


  »Ich musste auch sie bestrafen!«, flüsterte er. »Die Strafe war gerecht.«


  Der Mörder atmete tief durch, versuchte seiner Enttäuschung Herr zu werden. Sorgfältig achtete er darauf, sich an die Verkehrsregeln und die Geschwindigkeitsbeschränkungen zu halten.


  Er stellte das Radio an, drückte auf eine Taste. »La donna è mobile …«


  Die Arie aus Verdis Rigoletto erklang aus zehn Lautsprechern und füllte den Wagen. Die Musik beruhigte und entspannte ihn.


  Bald würde er wieder auf die Jagd gehen.


  


  


  Am gleichen Nachmittag zerlegten vier Rumänen in kürzester Zeit den Golf in seine Bestandteile und verluden, bis auf die ausgeschlachtete Karosserie, alle Teile in einen Kleintransporter. Sie zahlten fünfhundert Euro für die Ersatzteile, die in Rumänien drei Mal so viel wert waren.


  Den Rest des Golf Variants presste eine große Maschine zu einem Würfel.
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  »Ich muss Ihnen etwas zeigen, was diese schwere Körperverletzung in einem delikaten Licht erscheinen lässt«, sagte Kriminalhauptkommissar Springer, ein schwergewichtiger, bulliger Mann Ende vierzig.


  Er war der Leiter des Kommissariats 5 (K 5), das sich mit politisch motivierter Kriminalität befasste. Seine Vorgesetzten kannten ihn als sehr zuverlässigen Beamten, der als einer der besten Kenner der rechtsextremen Szene in Bayern galt.


  Der Leitende Polizeidirektor schaute auf. »Setzen Sie sich doch, Herr Springer. Was gibt es da so Delikates?«


  Der Polizeibeamte mit den vier goldenen Sternen auf jeder Schulterklappe deutete auf die beiden wuchtigen Ledersessel neben dem kleinen Beistelltisch, der in seinem Büro stand. Springer setzte sich und öffnete seinen Laptop. Er hatte den Computer schon vorher eingeschaltet und der zeigte sofort die Oberfläche eines Media-Players.


  Sein Vorgesetzter nahm im zweiten Sessel Platz. »Na, dann mal los!«


  


  


  Die Schwarz-Weiß-Aufnahme gab einen Filmausschnitt einer hochauflösenden Überwachungskamera in einer Straße in der Nähe des Bahnhofs wieder. Unten waren das Datum und auch die Uhrzeit eingeblendet: 23:15 Uhr. Ein junger, dunkelhäutiger Mann stand neben einem älteren Pärchen an einer der Haltestellen. Er schien auf einen Bus zu warten, schaute auf seine Armbanduhr, zündete sich eine Zigarette an. Plötzlich erschienen wie aus dem Nichts drei dunkel gekleidete Gestalten: Springerstiefel, die weißen Schnürsenkel waren deutlich zu erkennen, schwarze Kapuzen-Shirts, schwarze Jeans. Die übergezogenen Kapuzen verdeckten ihre Gesichter. Ihr Angriff auf den ahnungslosen Schwarzen erfolgte gleichzeitig und mit unbarmherziger Präzision. Zwei schnelle Armbewegung und der junge Mann fiel um wie vom Blitz getroffen.


  »Die Kopfverletzungen sind von einer federnden Stahlrute verursacht worden«, erklärte Springer. »Sie waren lebensgefährlich. Das Opfer ist seitdem auf einem Auge blind.«


  Sein Chef nickte und beobachtete die Szene weiter. Jetzt traten die drei Männer mehrfach auf den am Boden Liegenden ein, bevor sie davonliefen. Das Ehepaar wirkte wie erstarrt und rührte sich nicht. Die Kamera folgte den Flüchtenden, die im angrenzenden Park verschwanden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen zwei Männer, schlank und jung der eine, etwas älter, dicker und größer der andere. Beide sahen den Flüchtenden hinterher. Sie unterhielten sich einen Moment, dann holte der Stabile ein Handy heraus, wählte eine Nummer, beendete das Gespräch sofort. Er ging ein paar Schritte, wählte erneut und telefonierte. Der Junge war ihm gefolgt.


  Nach weiteren zwei oder drei Sekunden war der Film zu Ende.


  


  »Der hat wohl die Polizei angerufen?«, fragte der Polizeidirektor.


  »Nein, das war ein Busfahrer, der an der Einbiegung zur Albertstraße wartete. Wen der Dicke angerufen hat, wissen wir noch nicht.«


  »Gut. Mir ist der Vorgang bekannt und ich weiß auch, dass Sie und Ihre Männer mit Hochdruck an dem Fall arbeiten. Was ist so Delikates daran?«


  »Wir haben beide Männer identifiziert. PIEP, unser neues Personen Identifizierungs- und Erkennungsprogramm, hat sie schnell aus dem Datenspeicher gefischt. Der Dicke ist ein alter Bekannter: Bertie Budapester, der Kopf hinter allen rechten Provokationen und Aktionen der letzten Zeit in der Oberpfalz, wie wir vermuten, aber leider nicht beweisen können. Aber interessant ist der andere, der Junge. Sein Name ist Michael.«


  Springer machte eine kleine Pause.


  »Es ist Michael Perschreither, der Sohn vom Ersten Kriminalhauptkommissar Perschreither.«


  Einen Moment blickten sich beide Polizisten an.


  Der Polizeidirektor lehnte sich zurück. »Das ist ein starkes Stück. Ist der Junge schon aktenkundig geworden?«


  »Nun, wir wissen schon seit einiger Zeit, dass er mit den Rechten sympathisiert, an Versammlungen und Demonstrationen teilnimmt, aber verboten ist das ja nicht. Aber wenn der mit Budapester zusammen den Überfall beobachtet hat, ist die Sache wohl eindeutig. Der Überfall hätte nie ohne die Billigung von diesem Budapester stattgefunden. Und ich gehe fest davon aus, dass der hinter der ganzen Sache steckt, sie organisiert hat.«


  »Klingt nicht gut, was Sie mir da sagen, Herr Springer.«


  »Dem kann ich nur zustimmen, Herr Direktor«, meinte Springer. »Der Sohn des Leiters der Mordkommission ist scheinbar tief in die rechte Szene verstrickt.«


  Der Polizeidirektor überlegte einen Moment. »Ist der Kollege Perschreither momentan im Haus?«, wollte er wissen.


  »Er müsste in seinem Büro sein. Nachdem er die umfangreichen Ermittlungen der letzten Wochen im Fall der Albaner-Morde abgeschlossen hat, freut er sich sicherlich jetzt schon auf ein ruhiges Wochenende. Er hat es verdient.«


  Der Direktor nickte, schaute dann auf seine Uhr. »Es ist gerade mal elf Uhr. Ich werde ihn noch heute zu mir bitten. Und danke, dass Sie mich informiert haben. Sie sollten die ganze Sache vertraulich behandeln. Und senden Sie mir bitte den Film per Mail.«


  Springer stand sofort auf, als sich sein Vorgesetzter erhob. Beide Männer schüttelten sich die Hand.


  »Werde ich, Herr Direktor. Ein schönes Wochenende. Und danke, dass Sie mir sofort einen Termin gegeben haben.«


  


  Während der Hauptkommissar das Büro verließ, sank der höchste Polizist in der Oberpfalz seufzend in seinen Bürosessel fallen. Er fluchte leise »Was für ein Mist!«, nahm das Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. Während er auf die Antwort wartete, blickte er aus dem Fenster. Draußen, in dem großen Baum direkt vor seinem Büro, saß eine Krähe und putzte ihr Gefieder.


  »Du hast es gut«, dachte er. »Keine Sorgen und hier in der Stadt immer genug zu fressen.«


  Endlich meldete sich sein Gesprächspartner.
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  Der Erste Hauptkommissar Johann Perschreither, der Leiter des Kommissariats 1 (K 1), das im Allgemeinen »Mordkommission« genannt wird, war ein großer, schlanker Polizist Mitte vierzig. Er sah auf den ersten Blick deutlich jünger aus, wenn man aber genauer hinschaute, sah man die ersten grauen Haare in seinen dunkelblonden, kurz geschnittenen Locken und bemerkte die tiefen Falten zwischen seinen Augenbrauen. Er pflegte im Dienst selten zu lachen, wirkte in der Regel ernst und in sich gekehrt. Sprach jemand mit ihm, pflegte er ruhig und interessiert zuzuhören, während seine braunen Augen den Sprecher intensiv musterten. Viele Leute, die ihn nicht näher kannten, fühlten sich durch seinen Blick verunsichert. Oft neigten bei Vernehmungen Beschuldigte dazu, viel mehr zu sagen, als sie eigentlich sagen wollten.


  Das war schon vielen Verbrechern zum Verhängnis geworden. Sie redeten und redeten, versuchten seinem Blick auszuweichen, was ihnen aber nicht gelang. Und dann zerpflückte Perschreither ihre Aussagen. Wort für Wort, Satz für Satz, beherrscht und sachlich, bis sie aufgaben und gestanden. Manche fluchten dann, andere weinten und es gab auch welche, die grinsten, so als ob sie das alles für ein Spiel hielten.


  Perschreither pflegte aber bei der Aufklärung von Gewalttaten nie zu spielen. Er fügte die Ergebnisse seiner Vernehmungen dem großen Puzzle der kompletten Ermittlungen hinzu und plötzlich fanden sich die Mörder und Totschläger vor Gericht wieder, wo sie aufgrund eindeutiger Beweise verurteilt wurden und für viele Jahre hinter Gittern verschwanden.


  


  


  Erst danach schaltete Perschreither für wenige Stunden oder Tage ab, buchte auch mal einen Kurzurlaub. Er unternahm mit seiner Frau Helena gerne Reisen in fremde Städte. Sie schauten sich gerne ein Musical an, gingen ins Theater oder ein Kabarett. Die Belohnung für seine Arbeit war drei Tage nicht an die Arbeit zu denken, mit Helena abends eine gute Flasche Rotwein zu trinken, mit ihr Hand in Hand durch eine fremde Stadt zu gehen. Und er genoss es, wenn sie ihn anstieß und sagte: »Hans, ich liebe dich immer noch wie am ersten Tag.«


  Das freute ihn. Und dann sprach er nach dem Zubettgehen mit seiner Frau auch über die Arbeit, die vielen Überstunden, die Schicksale, die sich hinter den Verbrechen auftaten und wie ihn das alles mitgenommen hatte. Und so redete er sich den Druck von der Seele. Regenerierte bis zum nächsten Verbrechen.


  


  Die Kollegen im K 1 kannten ihn gut. Sie nahmen es ihm nicht übel, wenn er abweisend und kurz angebunden war, und akzeptierten es, wenn er jemandem deutlich die Meinung sagte, weil dessen Arbeit nicht perfekt war. Aber er blieb ruhig dabei und sachlich. Trotzdem fühlten sich dann gestandene Polizisten wie kleine Jungen, die man beim Apfelklauen erwischt hatte.


  Dennoch war er viel sensibler, als man es ihm zutraute. Oft saß er während der Ermittlungen in einem Mordfall noch einige Zeit alleine in seinem Büro und starrte aus dem Fenster auf die Bäume, die zwischen den Gebäuden wuchsen. Er wirkte dann blass, tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, zeugten von den Belastungen der Arbeit.


  Und einmal war sein Stellvertreter, Kriminalhauptkommissar David Bauer, in das Büro seines Chefs gekommen. Perschreither saß dort und weinte. Drei tote kleine Kinder, ermordet von ihrer psychisch kranken Mutter, waren einfach zu viel für ihn gewesen.


  »Geh heim, Hans«, hatte Bauer gesagt und ihm die Hand auf die Schulter gelegt.


  »Danke, David«, war seine Antwort gewesen und er war gegangen.


  Gesprochen hatten sie darüber nie mehr.


  An diesem Tag saß Perschreither im Büro, lehnte sich in seinem neuen Ledersessel zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, pfiff ein Lied und klopfte mit seinen Fingern den Takt auf dem Tisch. Das sah man bei ihm eher selten. Normalerweise war er selbst viel zu diszipliniert, duldete solche »lockeren Manieren« auch bei seinen Männern nicht. Ihm gegenüber saß Kriminalhauptkommissar Bauer an seinem Schreibtisch. Der trank bereits seine vierte Tasse Kaffee an diesem Freitagmorgen und grinste seinen Chef zwischen zwei großen Schlucken an.


  »Heute machst du es dir aber sehr bequem, Hans! Dem armen Brennhuber hast du vor ein paar Tagen deswegen noch einen Riesenanschiss verpasst.«


  Er trank seine Tasse leer.


  »Okay, du hast recht. Wie fast immer.« Perschreither nahm seine Füße vom Schreibtisch. »Aber heute bin ich mit meinen Gedanken schon im Wochenende. Es war eine Mordsarbeit, bis wir so weit waren, dass wir den beiden Brüdern den Mord beweisen konnten. Jetzt kann sich die Justiz mit denen befassen.«


  »Stimmt«, meinte Bauer. »Die sollen ruhig fünfzehn Jahre in Straubing die Wände anstarren. Und danach ab in den Kosovo.«


  »Du weißt doch, was dann passiert. Eine Woche später sind sie wieder in Deutschland. Aber das können wir wohl nicht verhindern.«


  »Nee. Ist auch nicht unsere Aufgabe.« Bauer trank seine Tasse leer.


  


  Das Telefon klingelte und Bauer angelte es sich. »K 1, Bauer.«


  Er lauschte einen Augenblick, runzelte seine Stirn. »Gut, ich werde es ihm ausrichten.«


  Er sah Perschreither an. »Das war Frau Mögele. Der Direktor will dich sprechen. Und zwar sofort.«


  Der stutzte und saß plötzlich völlig aufrecht in seinem Sessel. »Komisch. Was ist da bloß wieder schiefgelaufen? Hat sich wieder so ein Winkeladvokat über unsere Ermittlungsarbeit beschwert?«


  Bauer zuckte mit seinen Schultern. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Du etwa?«


  »Nein.« Perschreither erhob sich. »Wenn dich dein Fürst ruft, gehe besser sofort oder nimm ein schnelles Pferd und verschwinde. Habe ich mal irgendwo gelesen.«


  »Hast du ein schnelles Pferd?«, scherzte Bauer.


  »Nein, nur einen alten Renault. Da gehe ich also besser sofort.«


  


  Als er nach einer halben Stunde zurückkam, war er sichtlich blass. Bauer schaute ihn verwundert an. »War was, Hans?«


  »Geht um meinen Jungen. Muss ich am Wochenende regeln«, knurrte er, legte seine Stirn in Falten, öffnete einen mitgebrachten Aktenordner und begann darin zu lesen.


  Bauer kannte seinen Chef. Wenn der so schaute, ließ man ihn besser in Ruhe.


  »Das erste freie Wochenende nach einem Monat und jetzt diese unangenehme Sache«, dachte sich Perschreither. »Das hatte ich mir anders vorgestellt.« Er konnte sich fast ausmalen, wie das Gespräch mit seinem Sohn ablaufen würde.


  


  Kurz vor Mittag stellte sich Oberwachtmeister Igor Reisch vor, der in Regensburg sein Hauptpraktikum als Kommissar-Anwärter absolvieren sollte.


  »Guten Tag«, sagte er höflich und verbeugte sich kurz. »Ich bin Oberwachtmeister Reisch und melde mich zum Praktikum.«


  Reisch sah gar nicht aus wie ein typischer Russe: nicht sehr groß, rundes Gesicht, mittelblonde, gescheitelte Haare und klare, blaue Augen. Er war schlank, wirkte athletisch und bewegte sich geschmeidig. Er war SANDAN, besaß also den 3. Dan-Grad in Karate.


  »Den möchte ich nicht als Gegner haben«, dachte Perschreither, als er den jungen Polizisten betrachtete.


  Er kannte auszugsweise dessen Personalunterlagen: Abitur in Regensburg mit einer Eins vor dem Komma, fließend Englisch, Russisch und Ukrainisch, Grundkenntnisse in Französisch, erstklassige Ergebnisse bei den Aufnahmeprüfungen für den gehobenen Dienst bei der Bayerischen Polizei.


  »Sie wurden in Odessa geboren?«, wunderte sich Bauer, der die Unterlagen auch schon überflogen hatte.


  »Ja. Mein Vater war Leiter der Sicherheitsabteilung einer russischen Ölfirma und meine Mutter ist Diplom-Ingenieurin und hat für die gleiche Firma gearbeitet. Als meine Eltern sich scheiden ließen, nahm meine Mutter ihren Mädchennamen wieder an und wir gingen nach Deutschland, wo bereits ein großer Teil unserer Familie lebte. Ich war damals acht Jahre alt.«


  »Sie haben aber überhaupt keinen Akzent, sprechen reines Hochdeutsch«, stellte Bauer fest.


  Igor Reisch lachte. »Ich habe schnell begriffen, dass ich hier Deutsch sprechen muss und zwar perfekt. Als mich in Hemau zwei Jungen mit der Begründung verprügelten, ich sei ein Scheiß-Russe, fing ich an nur noch Deutsch zu sprechen und deutsche Bücher und Zeitungen zu lesen. Russisch war in dem Moment für mich gestorben.«


  Nun grinste er. »Später konnte ich auf dem Gymnasium Russisch wählen, belegte es in der Oberstufe als Leistungskurs und war in meiner Muttersprache Landesbester beim Abitur in Bayern.«


  »Mann«, meinte Bauer. »Ich erzähle lieber nicht, wie mein Abitur ausgeschaut hat. Haben Sie ihre beiden Kontrahenten aus Hemau noch einmal wiedergesehen?«


  Reisch nickte. »Den einen habe ich bei einem Semi-Kontakt-Wettkampf wiedergetroffen. Ich habe ihm die Nase gebrochen, er ging schwer KO und ich wurde disqualifiziert. Hat mich nicht gestört. Der andere ist wohl von Hemau nach München gezogen.«


  


  Perschreither, der bisher nichts gesagt hatte, erhob sich, schüttelte dem jungen Polizisten die Hand. »Willkommen hier im Team. Ich wünsche dir ein erfolgreiches Praktikum.«


  »Danke, Herr Hauptkommissar«, antwortete der.


  »Perschreither ist mein Name. Am besten du lässt den Dienstgrad und den Herrn Soundso einfach weg. Wir sind hier alle per du. Ich bin der Hans.«


  Bauer nickte. »Ich bin der David.«


  »Danke«, antwortete Reisch. »Ich freue mich, dass ich bei Ihnen, äh … euch sein darf. Ich werde bestimmt viel lernen.«


  12.


  Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr am Freitagabend, als jemand an der Tür der Polizeiinspektion Wörth klingelte. Der Beamte im vorderen Raum sah auf den Bildschirm. Vor der Tür stand eine Frau.


  »Ja bitte?«, fragte der Polizist über die Gegensprechanlage.


  »Meine Tochter ist nicht nach Hause gekommen. Ich mache mir solche Sorgen.«


  Der Türöffner summte und die Frau trat ein. Sie trug eine billige Sporthose, ausgelatschte Sportschuhe und einen neu aussehenden Steppmantel, der vom Regen wie gesprenkelt ausschaute. Ihre kurzen, dunklen Haare waren unfrisiert und vom Wind zerzaust. Sie wirkte müde und erschöpft.


  »Der geht es gar nicht gut«, dachte sich der Beamte, der sie in den Wachraum ließ.


  Wenig später saß sie in einem der Vernehmungszimmer und erzählte dem Uniformierten: »Ness sagte heute Morgen, sie würde wie an jedem Freitagabend zum Schießtraining in den Gasthof Geier gehen. Sie müssen wissen, sie ist Mitglied im Schützenverein. Ich bin vorhin im Gasthof Geier gewesen und die Wirtin erzählte mir, dass der Schießstand wegen Reparaturarbeiten geschlossen ist. Und ihre Freundin, mit der sie freitags immer trainiert, ist nicht daheim. Ich mache mir wirklich Sorgen. Meine Tochter ist sonst immer sehr zuverlässig.«


  Der Polizist nahm ein Formular aus einem Ablagekorb.


  »Jetzt muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Sicherlich wird ihre Tochter bald auftauchen. In fast allen Fällen gibt es einen Grund dafür, dass sie noch nicht zu Hause ist. Machen Sie sich bloß keine unnötigen Sorgen!«, versuchte der Polizist sie zu beruhigen. »Ich brauche erst einmal ein paar Informationen von Ihnen. Also: Name, Vorname, Anschrift und Geburtsdatum. Und haben Sie ein Bild dabei?«


  Die Frau machte die gewünschten Angaben, dann nestelte sie ein Bild aus ihrer Handtasche. »Sie wird doch im Januar erst sechzehn. Ness ist doch sonst immer um zehn oder kurz nach zehn heimgekommen.«


  Sie fing an zu weinen.


  »Beruhigen Sie sich mal, Frau Klermann. Sicherlich taucht sie spätestens um Mitternacht mit einer passenden Ausrede auf. Wissen Sie, ob Vanessa einen Freund hat?«


  »Ja, sie war mit dem Daniel Liebermayr aus der zehnten Klasse befreundet, aber seit zwei oder drei Wochen scheint es aus zu sein zwischen den beiden. Aber ich glaube, sie hat einen Neuen. Sie hat da so ein teures Parfum in ihrem Zimmer, das ihr jemand geschenkt haben muss. Ihr Taschengeld reicht auf keinen Fall dafür.«


  Der Polizist machte sich Notizen. »Was wissen Sie noch?«


  Die Mutter fuhr fort: »Und dann bekam sie immer Anrufe auf ihrem Handy, sagte aber nicht von wem. Ich glaube, sie hat sich so richtig verliebt. Genaueres weiß ich aber nicht.«


  Frau Klermann tupfte sich nun schon zum fünften oder sechsten Mal mit einem Papiertaschentuch die Tränen aus den Augen. »Sie hat mir ja nichts erzählt.«


  Der Polizist atmete auf. »Ich glaube, ich kann Sie beruhigen. So etwas kommt dauernd vor. Der Freund hat heute sturmfreie Bude, vielleicht sind die Eltern übers Wochenende fortgefahren, und die haben es sich bequem gemacht, die Zeit einfach vergessen oder sind eingeschlafen und wachen erst morgen früh auf. Manchmal rufen die jungen Leute auch noch mitten in der Nacht an und entschuldigen sich kleinlaut bei ihren Eltern. Sie sollten sich wirklich keine Sorgen machen, Frau Klermann. Aber vorsichtshalber benötige ich noch ein paar Informationen«, fuhr er fort, während er sich weitere Notizen machte.


  »Könnte Ihre Tochter bei einer Freundin sein? Sind die beiden vielleicht mit ein paar Freunden in der Wörther Disco. Manchmal kontrollieren die am Eingang nicht genau und dann kommen auch Fünfzehnjährige rein.«


  Die Mutter nannte die Adresse von Shalice, wusste aber deren Telefonnummer nicht.


  »Die bekommen wir schon raus«, erklärte der Beamte.


  »Und manchmal hat sie es tatsächlich geschafft in die Disco zu kommen«, fügte die Mutter hinzu. »Da ist sie bestimmt. Denn dorthin nehmen die Mädchen ihre Handys nicht mit, weil diese immer geklaut werden. Und ihr Handy liegt in ihrem Zimmer.«


  Jetzt wirkte sie direkt erleichtert.


  »Ja, sehen Sie«, meinte der Polizist beruhigend. »Sie wird noch tanzen und danach heimkommen. Ich schicke aber mal den Streifenwagen vorbei und gebe den Kollegen das Bild Ihrer Tochter mit. Und Sie gehen jetzt am besten nach Hause.«


  »Meinen Sie wirklich? Und was soll ich denn dort machen?«


  »Gehen Sie schlafen und stellen Sie das Telefon neben Ihr Bett. Wahrscheinlich ist Vanessa bald zu Hause oder kommt am Morgen ganz kleinlaut von ihrem Freund zurück.«


  Vanessas Mutter schien beruhigt zu sein. »Ja, das mache ich. Und danke. Auf Wiedersehen! Das Bild kann doch bei Ihnen liegen bleiben oder?«


  »Aber sicher«, antwortete der Polizist und tippte mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Ein hübsches Mädchen ist das. Ihr Freund hat einen guten Geschmack.«


  Die Mutter drehte sich noch einmal um. »Und wenn Ness bis Mitternacht nicht daheim ist?«


  »Dann kommen Sie einfach noch einmal rein oder rufen uns an. Wir werden uns um Ihre Tochter kümmern«, meinte er besänftigend.


  »Danke noch einmal«, meinte sie leise und lächelte den Polizisten an.


  Aber der sah ihr deutlich an, dass er ihre Sorgen nicht hatte ausräumen können.


  


  


  Ein paar Minuten später kamen zwei Polizisten mit dem Streifenwagen von einem Verkehrsunfall zurück. Sie erhielten das Bild und die Beschreibung von Ness und fuhren kurz vor Mitternacht zur Disco rüber. Keine Spur von Vanessa und die Freundin war telefonisch nicht zu erreichen. Als sie bei der vorbeischauen wollten, rief man sie zurück zur Disco zu einer Schlägerei zwischen rund zwanzig Jugendlichen, bei der es mehrere Verletzte gab. Dann warteten zwei Unfälle auf sie und ein völlig betrunkener Siebzehnjähriger, der im Krankenhaus Wörth randalierte, verursachten genug Arbeit für die ganze Nacht. Sie kamen einfach nicht dazu, weiter nach Vanessa zu suchen.


  Aber deren Bild und ihre Beschreibung lagen im Streifenwagen.


  


  Frau Klermann wartete noch bis Mitternacht auf einen Anruf, schlief dann aber schließlich ein. Der Tag war für sie sehr anstrengend gewesen.


  13.


  Die Diskussion im Hause Perschreither verlief an diesem Abend genauso, wie es sich der Hauptkommissar vorgestellt hatte. Sie saßen beim Abendessen in der Essecke, seine Frau Helena, Michael und er.


  »Ich muss mit dir reden«, meinte Perschreither. »Mir ist heute vom Direktor persönlich der Film einer Überwachungskamera aus der Nähe des Bahnhofs gezeigt worden. Auf ihm ist die schwere Körperverletzung des Togolesen dokumentiert, der in der letzten Woche von drei schwarz gekleideten Männern so brutal zusammengeschlagen worden ist.«


  »So? Und warum erzählst du mir das?«, fragte sein Sohn unbeeindruckt.


  »Die Kollegen haben die drei Täter noch nicht, aber die werden sie sicher noch identifizieren. Bloß eine Kleinigkeit ist sehr beunruhigend.«


  »Und die wäre?«


  Frau Perschreither runzelte ihre Stirn. Sie ahnte, was sich zwischen ihren Männern entwickeln würde.


  »Tut mir einen Gefallen und fangt nicht gleich wieder Streit an«, bat sie die beiden. »Das ist das erste gemeinsame Wochenende seit Ende September. Und ich habe doch eine Flasche Rotwein entkorkt.«


  Sie bekam keine Antwort, stand daraufhin auf und fing an, den Tisch abzuräumen.


  »Die Kleinigkeit wäre, dass du auch auf dem Film zu sehen bist. Zusammen mit diesem Budapester hast du wohl dem Überfall zugeschaut, aber keiner von euch war der Auffassung, die Rettungsleitstelle anrufen zu müssen. Was hast du an dem Abend da gemacht?«


  Sein Sohn trank einen Schluck Mineralwasser, blieb ganz ruhig, wirkte unbeteiligt und kühl. Ein Verhalten, das seinen Vater fast zur Weißglut brachte.


  »Du beobachtest zusammen mit dem Oberguru aller Rechten im Landkreis Regensburg ein Verbrechen und es kümmert dich einfach nicht.«


  »Warum soll mich das kümmern, Vater? Da knöpfen sich einige aufrechte Bürger einen dieser schwarzen Drogendealer aus der Asylunterkunft vor und ich soll eingreifen? Soll ich mich auch niederschlagen lassen? Das glaubst du doch selbst nicht! Hier hat das gesunde Volksempfinden …«


  Sein Vater unterbrach ihn. »Junge, du bist in der Abschlussklasse eines humanistischen Gymnasiums, hast die großen Philosophen auf Griechisch, Latein und Deutsch gelesen. Du willst Jura studieren und schaust einem Verbrechen zu ohne Menschlichkeit zu zeigen? Das passt doch vorne und hinten nicht zusammen!«


  Perschreither war jetzt echt empört.


  »Du sprichst von Menschlichkeit? In der Mittelbayerischen Zeitung stand, dass der Mann bereits mehrfach wegen Drogendelikten vorbestraft ist, schon eingesessen hat. Meinst du, es ist ein Zeichen von Menschlichkeit, wenn der unseren Kindern und Jugendlichen Drogen verkauft, Mädchen süchtig macht und ein deutsches Mädchen schwängerte? Wo bleibt da die Menschlichkeit für die Eltern der Opfer, für die Eltern des Mädchens, dem er ein bedauernswertes Mischlingskind angedreht hat? Wer kümmert sich um die? Kannst du mir das mal erklären?«


  Michael blieb absolut cool, trank noch einen Schluck Wasser.


  »Es geht darum, dass ihr beide gegen ein Gesetz verstoßen habt, dieser Herr Budapester und du. Man nennt das Unterlassene Hilfeleistung nach Paragraf 323c StGB.«


  Perschreither bemühte sich ruhig zu bleiben.


  »Vater, du urteilst nicht korrekt. Bertie Budapester hat versucht anzurufen, bekam aber keine Verbindung. Wir sind ein paar Schritte gegangen, um es erneut zu versuchen. Dann hörten wir schon die Sirenen aus Richtung Dachauplatz. Wir haben nichts falsch gemacht.«


  Perschreither holte tief Luft. »Michael. Mein oberster Chef spielt mir den Film vor. Budapester ist mehrfach vorbestraft wegen rechter Straftaten. Und mit dem verbringst du deine Abende. Da ist doch etwas falsch. Richtig falsch, mein Junge!«


  Michael erhob sich. »Vater. Ich bin ein Mensch mit Interesse für Politik. Und Politik ist nicht nur deine FDP, Politik heißt nicht nur CSU oder SPD. Politik bedeutet die Gestaltung des öffentlichen Lebens, der Ordnung und der Sicherheit. Eins aber heißt Politik auf keinen Fall: Drogenhandel, Menschenhandel, Korruption, Schmarotzertum, Wegsehen. Weißt du, wie viele dieser Typen von den Steuern leben, die du zahlst und die ich mal zahlen werde?«


  Der Vater schaute seinen Sohn regungslos an. »Irgendwie hat er da recht«, ging es ihm durch den Kopf. Aber dann verwarf er den Gedanken sofort wieder.


  Plötzlich bekam Michaels Sprache Schärfe. »Das muss sich ändern, Vater und das wird sich ändern! Lange lassen sich die mündigen Bürger dieses Landes diese unhaltbaren Zustände nicht mehr gefallen. Ob es diesen Pseudoliberalen, deinem Polizeidirektor oder den anderen Bütteln dieses Staates passt oder nicht, Vater!«


  Perschreither war sprachlos. »Junge, was hat man bloß mit dir gemacht?«


  »Nichts«, antwortete er. »Ich habe angefangen zu denken. Aber jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe heute ein wichtiges Treffen. Einen guten Abend, Vater. Machs gut, Mutter!«


  Michael verließ den Raum und einen Moment später fiel die Haustür ins Schloss.


  Frau Perschreither kam aus der Küche. »Hans, was ist bloß mit unserem Sohn los?«, fragte sie entsetzt und traurig. »Früher war er doch anders.«


  »Früher war alles anders«, sinnierte ihr Mann. »Wie heißt es doch, Helena? Kleine Kinder – kleine Sorgen, große Kinder – große Sorgen.«


  Helena setzte sich zu ihrem Mann an den Tisch und trank etwas Wasser. »Vielleicht vergeht das wieder«, meinte sie. »Junge Leute ändern so oft ihre Meinung und Michael ist doch noch nicht erwachsen. Und wenn er erst mal eine feste Freundin hat, wird er sich nicht mehr um die Politik kümmern. Oder was meinst du?«


  Perschreither wirkte sehr nachdenklich. »Ja«, versuchte er seine Frau zu beruhigen, »wenn er eine Freundin hat, wird das Interesse an Politik sicher hintenanstehen.«


  


  Aber insgeheim ahnte er, dass die Probleme mit ihrem Sohn gerade erst begonnen hatten.


  14.


  Als das erste graue Morgenlicht von Osten her über die Ausläufer des Höhenzugs kroch, war Bernhard Zweigert mit seinem Pick-up schon wieder Richtung Hochsitz unterwegs. Neben ihm saß Karl Mürlinger, genannt Kare, ein pensionierter Polizist, der einen der besten Schweißhunde der Umgebung besaß.


  Der Hund saß auf der Ladefläche und balancierte die Bewegungen des Fahrzeugs gekonnt aus. Er war diese Art von Autofahren gewohnt.


  


  Zweigert parkte an der gleichen Stelle wie am Vorabend. Die Männer holten ihre Gewehre aus den Futteralen und schoben Patronen in die Kammern. Kare repetierte noch seine Pistole durch. Der Hund, ein Bayerischer Gebirgsschweißhund, freute sich sichtlich. Er wusste, was er zu tun hatte: Er durfte ein verletztes Wild suchen. Die Männer gingen zur Wiese unterhalb des Hochsitzes und ließen den Hund an der langen Leine laufen. Innerhalb weniger Minuten fand er am Waldrand Schweißspuren des Keilers, folgte diesen und nach weiteren zehn Minuten verbellte er das tote Wildschwein. Es war mit einem Herzschuss noch rund dreihundert Meter weit gelaufen.


  Mürlinger brach das Tier auf, während Zweigert den Wagen holte. Gut eine halbe Stunde später hievten sie den Keiler auf den Wagen und machten sich auf den Rückweg nach Hofdorf.


  


  Auf der Höhe des Stadls bremste Zweigert den Wagen plötzlich so scharf ab, dass Kare, der nicht angeschnallt war, mit dem Kopf gegen die Scheibe stieß. Hinten, auf der Ladefläche, heulte der Hund auf, der es sich neben dem Wildschwein bequem gemacht hatte.


  »Kruzifix, was ist denn mit dir los?«, fragte Kare verwundert und rieb sich die Stirn. »Hast den Leibhaftigen gesehen?«


  »Schau, Kare, dort!«, meinte Zweigert mit seltsam tonloser Stimme.


  Er wies zum Stadl hinüber. Der Hund erschien plötzlich auf dem Weg vor dem Holzschuppen, blieb dort wie angewurzelt stehen und winselte.


  Stille im Auto.


  »Gib mir dein Handy, Bernhard«, meinte Kare. »Wir müssen die Kollegen anrufen.«


  Er sprach von den Polizisten immer noch als Kollegen, obwohl er schon seit zehn Jahren pensioniert war.


  »Das liegt zu Hause, hängt am Ladegerät.«


  »Ich hole den Hund, bringe ihn auf den Rücksitz. Du fährst runter, weckst die Leute dort in dem neuen Haus und rufst die PI Wörth an. Sage denen, wir hätten eine Leiche gefunden. Die werden Weiteres veranlassen. Warte dort am Haus auf die Polizisten und zeige ihnen, wo sie hin müssen. Ich bleibe hier.«


  Er öffnete die Beifahrertür. »Und sag den Leuten, die sollen ihren Mund halten und auf keinen Fall die Presse holen oder die Nachbarn aufwecken. Die Kripo kann hier keine Sensationssüchtigen brauchen.«


  Er rief den Hund, der widerstrebend kam, packte ihn am Halsband und schob ihn in den Wagen.


  »Fahr los, Bernhard!«


  


  Mürlinger ging die zwanzig Meter zu dem Holzgebäude rüber, blieb aber auf dem Weg stehen. Auf dem Grünstreifen vor der Holzwand waren deutlich Reifenspuren zu erkennen. Zwischen diesen lag die Tote, anscheinend eine junge Frau, auf den Knien. Ihr Kopf war auf die verschränkten Arme gebettet, das Gesicht zur Seite gedreht. Sie war fast unbekleidet, trug nur helle, erkennbar zerrissene Socken. Ihr dünner Pulli war hochgeschoben, umhüllte ihren Hals wie ein unförmiger Schal; der blaue BH hing lose an der Seite des Körpers herunter, schien vorne geöffnet worden zu sein. Auf ihrem nackten Rücken hafteten drei feuchte Ahornblätter. Der Mund der Toten wirkte seltsam verzerrt, war unnatürlich weit geöffnet. Es sah aus, als wolle das Mädchen schreien.


  Dem ehemaligen Polizisten wurde es plötzlich schlecht. Er lief zurück zur Straße und übergab sich dort auf dem Seitenstreifen.


  Nach wenigen Minuten hörte er in der Ferne Polizeisirenen, die schnell näher kamen.


  Er musste sich noch einmal übergeben. Als sein Magen leer war, spuckte er aus und hetzte ein paar Meter den Asphalt hinab, bis er in der Rechtskurve zu dem Haus hinunterschauen konnte, vor dem der Pick-up seines Jagdkollegen stand.


  Jetzt erschien ein grüner Polizeikombi, ein 5er BMW, der kurz stoppte, sich dann wieder in Bewegung setzte, mit aufheulendem Motor den Berg hochschoss, vor ihm abbremste.


  Zwei Polizisten stiegen aus. Den älteren kannte Mürlinger.


  »Was ist los, Kare? Hier soll eine Leiche liegen«, fragte der.


  »Dort, Georg.« Der Angesprochene deutete nach hinten. »Direkt vor dem Holzstadl.«


  


  Beide Polizisten ließen den Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht stehen und gingen fünfzig Meter die schmale Straße hinauf zum Stadl. Mürlinger folgte ihnen.


  »Oh mein Gott!«, meinte der jüngere Polizist. »Das könnte das Mädchen auf dem Bild sein. Diese Vanessa.«


  Der Ältere, ein erfahrener Polizeihauptmeister, blickte einen Moment auf die Tote, dachte an seine Enkelin, die vierzehn Jahre alt war.


  »Hol das Absperrband! Wir müssen weiträumig absperren. Und lauf bloß nicht auf die Reifenspuren oder den Rasen. Wir brauchen die Mordkommission. Ich rufe bei uns in der PI an. Die sollen auch unseren Dienststellenleiter benachrichtigen. Und den Notarzt müssen wir auch holen.«


  Er wandte sich an den Ex-Polizisten. »Karl hole mal den Zweigert hoch. Ich muss eure Personalien notieren. Gehen wir.«


  Dann schaute er auf seine Uhr. Es war sieben Uhr zwanzig.


  


  


  Helena und Johann Perschreither wollten an diesem Morgen endlich einmal wieder richtig ausschlafen. In den letzten zehn Wochen war Johann an den Wochenenden entweder morgens erst ins Bett gekommen, um spätestens um zehn Uhr wieder aufzustehen und nach einem hastigen Frühstück zu seiner Dienststelle zu fahren oder der Wecker hatte bereits um sechs Uhr geklingelt und dreißig Minuten später war sein alter Renault aus der Garage gerollt, während Helena im Bett lag und ernsthaft überlegte, wie lange sie beide das noch aushalten würden.


  


  Trotz des Ärgers mit Michael war der Abend harmonisch verlaufen. Nach dem ersten Schluck Rotwein beruhigten sich beide und saßen auf der Couch nebeneinander wie zwei Jungverliebte. Das Fernsehgerät blieb an diesem Abend aus und Melodien aus Gershwins Porgy and Bess durchfluteten den Raum. »Summertime …« sangen beide laut und durchaus anhörbar mit. Zwei Stunden und eine weitere Flasche Barolo später verschwanden sie ins Bett.


  »Aber auf keinen Fall vor neun Uhr aufstehen«, murmelte Helena, während Hans schon schlief, eng an sie gekuschelt.


  


  Aus dem Ausschlafen wurde nichts. Helena fuhr hoch, als das Handy klingelte.


  Sie rüttelte ihren Mann: »Hans, Telefon!«


  Der war sofort wach, schaltete das Licht an, schaute auf die Uhr. »Fünf Uhr dreißig«, stöhnte er. »Ich habe doch ein freies Wochenende«, und griff nach seinem Handy, das auf dem Nachtisch lag.


  »Ja?« Einen Moment lang hörte er zu, schwang seine Beine aus dem Bett, setzte sich ruckartig. »Und wo ist er?«


  Einen Moment Pause. »Gut, wir kommen.«


  Er sprang hoch. »Helena. Komm hoch! Bitte. Es geht um Michael. Er ist im Krankenhaus St. Josef. Scheinbar hat er bei einer Schlägerei einen Schlag auf den Kopf bekommen. Wir sollen ihn abholen.«


  Er griff sich an den Kopf. »Mann, der Barolo war ganz schön stark gestern Abend.«


  Seine Frau starrte ihn an. »Michael macht bei einer Schlägerei mit? Das ist doch gar nicht seine Art. Mein Gott, hoffentlich ist ihm nichts passiert!«


  Sie schlüpfte in ihren Bademantel. »In zehn Minuten bin ich fertig.«


  


  Keuchend sprang der Wagen an.


  »Wir brauchen ein neues Auto«, meinte Perschreither. »Der ist jetzt zehn Jahre alt.«


  »Michael liegt im Krankenhaus und du machst dir Sorgen um ein neues Auto. Typisch Mann!«, wies ihn Helena zurecht. »Da reden wir später drüber. Jetzt müssen wir uns um unseren Sohn kümmern.«


  


  Sie benötigten kaum länger als fünfzehn Minuten bis zur Notaufnahme des Krankenhauses St. Josef. Zwei uniformierte Kollegen standen dort und redeten mit zwei jungen Männern. Einer von ihnen war Michael.


  Er saß auf einem Stuhl, hatte einen weißen Verband um seinen Kopf. Außerdem war der Ärmel seines Hemdes abgeschnitten und ein langes Pflaster klebte auf seinem Unterarm. Er war blass, wirkte aber konzentriert, während er einem der Polizisten Angaben machte.


  Perschreither kannte den Älteren der Kollegen.


  »Danke, dass du mich angerufen hast, Werner.« Er schüttelte ihm die Hand.


  »Ist schon in Ordnung. Wollte bloß deinem Jungen die Taxifahrt ersparen.«


  Der Zweite, ein ganz junger Polizist, schaute Michaels Vater an. Scheinbar wusste er bereits, wer Perschreither war.


  »Ich habe momentan alle notwendigen Angaben, Herr Perschreither. Ihr Sohn muss dann morgen oder am Montag noch kurz in der Polizeiinspektion am Protzenweiher vorbeikommen und seine Aussage unterschreiben.«


  Er steckte sein Notizbuch und den Stift ein, wandte sich zum Ausgang. »Ich gehe schon mal vor, Werner.«


  »Danke«, rief Perschreither ihm nach.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«


  Noch ehe er die Frage beantwortet bekam, stöhnte der andere junge Mann auf, der neben Michael saß und sackte nach rechts vom Stuhl. Der Polizist konnte gerade noch verhindern, dass der Ohnmächtige auf den Steinboden aufschlug.


  Die Krankenschwester hinter der Notaufnahme telefonierte schon und nach wenigen Sekunden erschienen ein Pfleger und ein Arzt mit einer Bahre. Gemeinsam hievten sie den Stöhnenden auf die Bahre, die der Pfleger dann durch eine Tür in den Behandlungsbereich schob.


  


  Der Arzt sah sich Michael noch einmal an. »Wollen Sie wirklich nach Hause? Nicht, dass es Ihnen genauso geht wie Ihrem Freund. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Sie sollten ein oder zwei Tage hier bleiben.«


  »Was ist denn um Himmels willen passiert?«, fragte nun Helena. »Wer hat den Jungen so zugerichtet?«


  »Nun, Ihr Sohn …«


  Michael unterbrach ihn.


  »Entschuldigung, aber ich gebe meinen Eltern selbst Auskunft. Ich habe Sie nicht von Ihrer ärztlichen Schweigepflicht entbunden.«


  Der Arzt war über den unfreundlichen Ton mehr als erstaunt, drehte sich um und verschwand mit einem »Gute Besserung.«


  »Das war unhöflich von dir, Michael«, schalt Helena ihren Sohn. »Was soll der Herr Doktor von dir denken?«


  »Er hat diesbezüglich nicht zu denken, sondern zu heilen«, kam die mehr als rüde Antwort.


  Perschreither fühlte langsam Zorn in sich aufsteigen.


  »Michael, wir werden um halb sechs auf dem Bett geklingelt und sollen ins Krankenhaus kommen, weil du verletzt bist und du zeigst als Dank ein schlechtes Benehmen. Das akzeptiere ich nicht. Wenn du uns nicht sofort sagst, was los ist, lassen wir dich hier stehen und du kannst tatsächlich ein Taxi nehmen.«


  Michael schien das einzusehen. »Tut mir leid, aber ich habe Kopfschmerzen. Lasst uns fahren. Ich erzähle euch dann, was passiert ist.


  Auf der Rückfahrt nach Neutraubling berichtete er kurz, was passiert war: Er war mit dem anderen Kameraden von einer Sitzung in Stadtamhof gekommen und sie hatten Budapester zu einem Auto begleitet, in dem ein Bekannter wartete, um diesen nach Hause zu bringen.


  »Wir hatten unser Auto in der Nähe des Dultplatzes geparkt und wollten heimfahren. Plötzlich hörten wir die laute, ärgerliche Stimme einer Frau und das Lachen von ein paar Typen. Wir liefen los und sahen, wie vier oder fünf Männer eine Frau belästigten. Sie hatten ihre Tasche und warfen sie sich gegenseitig zu, während die Frau versuchte, ihr Eigentum wiederzubekommen.«


  »Und was habt ihr dann gemacht?«, fragte Helena.


  »Mein Kamerad hat gesagt, dass sie nun genug Spaß gehabt hätten. Und er meinte, sie möchten doch der Frau bitte, er hat wirklich BITTE gesagt, die Tasche wiedergeben.«


  »Und?«, wollte seine Mutter wissen. »Waren das Deutsche?«


  »Nein«, erklärte Michael. »Sie sprachen Russisch miteinander. Und als ich dem einen die Tasche weggenommen habe, sind sie über uns hergefallen.«


  Perschreither blickte in den Rückspiegel und beobachtete seinen Sohn auf der Rückbank. »Wir werden Anzeige wegen Körperverletzung erstatten«, meinte er.


  Michael ging auf diese Bemerkung nicht ein. »Da wird eine deutsche Frau von diesen ausländischen Sozialschmarotzern belästigt und wenn man sich höflich, aber bestimmt, für sie einsetzt, bekommt man eine Flasche auf den Kopf und einen Stich in den Unterarm. Nach meiner Ansicht waren die von diesem Russengesindel aus Burgweinting.«


  Mit dieser Erklärung beendete er seinen Bericht.


  Alle drei schwiegen, bis sie zu Hause ankamen.


  


  Als sie in der Garage ausstiegen, fragte Perschreither seinen Sohn: »Haben die Kollegen von der PI Protzenweiher die Messerstecher gefasst?«


  Michael schaute ihn an. »Die kamen erst nach zwanzig Minuten. Da war selbst der Krankenwagen schneller da.«


  »Kann passieren. Die werden einen Einsatz gehabt haben.«


  »Und wenn mein Kamerad verblutete wäre? Oder ich? Was tun diese Typen nachts dort? Sie wohnen dort nicht. Dort gibt es keine Kneipe, es war zu kalt, um draußen zu sitzen, nur die Frau kam nach Hause. Und sie muss sich zukünftig fürchten, alleine nach Hause zu gehen. Das ist das Ergebnis der Nachgiebigkeit dieses Staates und seiner Organe. Und du gehörst dazu, Vater.«


  Und nach einer kleinen Pause: »Das muss sich ändern und das wird sich ändern! Warte mal ab. Am Montag steht sicher in der Zeitung, dass in der Gegend eingebrochen worden ist oder dass man Autos aufgebrochen hat. Was passiert dann? Nichts!«


  Perschreither blickte seine Frau an.


  Sie wirkte fassungslos und schüttelte ihren Kopf.


  »Lasst uns reingehen«, meinte er. »Michael, du solltest dich duschen und im Bett verschwinden.«


  


  Michael ging ins Bad, man hörte die Dusche rauschen, wenig später stieg er die Treppe hinauf und verschwand in seinem Zimmer.


  Helena hatte Kaffee gekocht. Sie und ihr Mann saßen am Küchentisch und schlürften ihn schwarz und ohne Zucker. Draußen wurde es langsam hell.


  »Kannst du dich nicht mal um den Fall kümmern, Hans?«, meinte sie. »Das geht ja wirklich zu weit, wenn unser Sohn so verletzt wird, bloß weil er einer Frau helfen will. Frag doch mal bei den Kollegen nach.«


  »Du weißt, es wird nicht gerne gesehen, wenn man sich in die Arbeit anderer Kollegen einmischt. Ich werde mal vorsichtig nachfragen, aber ermitteln kann ich nicht. Ich bin bei der Mordkommission und habe mit diesen Sachen wenig zu tun. Aber ich rufe morgen mal den Werner an. Er hat wieder Dienst.


  »Danke«, sagte sie einfach und legte ihre Hand auf seine Rechte. »Gehen wir noch einmal für eine Stunde ins Bett?«


  Er nickte.


  


  Später lagen sie nebeneinander im Bett und hielten sich bei den Händen.


  »Weißt du noch, wie Michael dich immer bewundert hat, als er noch klein war?«, flüsterte Helena. »Er war so stolz darauf, dass sein Vater ein Kripo war, wie er immer sagte.«


  Sie schwieg einen Moment. »Und heute verachtet er deinen Beruf.«


  »Das tun viele«, war die Antwort ihres Mannes.


  15.


  Der Anruf des Polizeihauptmeisters erreichte die PI Wörth um sieben Uhr dreiundzwanzig. Für den Beamten am Telefon war das weitere Routine: Seinen Kollegen in der Einsatzzentrale in Regensburg kontaktierte er über eine Kurzwahl und meldete ihm ein vermutetes Tötungsdelikt in Wörth. Ruhig und konzentriert machte er Angaben zur Anfahrt und welche Beamten bereits vor Ort waren. Danach rief er den Notarzt an und alarmierte den Rettungswagen im benachbarten Ortsteil Oberachdorf. Beide, der Wagen des Notarztes von der Kreisklinik Wörth und das Rettungsfahrzeug, waren innerhalb von drei Minuten unterwegs in Richtung Tiefenthal.


  


  In der Kriminalinspektion in der Bajuwarenstraße in Regensburg löste der Anruf der Einsatzzentrale Betriebsamkeit, aber keine Hektik aus. Kriminalhauptkommissar Bauer, zu dem Zeitpunkt der Leiter des Kriminaldauerdienstes, nahm das Gespräch an, machte sich kurz ein paar Notizen, blickte auf. »Männer, wir müssen los. Ein Tötungsdelikt wurde von der PI Wörth gemeldet. Zwei uniformierte Kollegen sind vor Ort, Notarzt und Rettungswagen sind auf dem Weg. Packt alles zusammen! Wir nehmen den Audi und den BMW.«


  Er wandte sich an Igor Reisch, der völlig übermüdet in einem Sessel saß. »Du kommst auch mit! Das wird dir die Müdigkeit austreiben.«


  Er ahnte nicht, wie recht er behalten sollte.


  Seine drei anderen Kollegen nickten. Jeder wusste, was er zu tun, einzupacken und mitzunehmen hatte.


  Brennhuber schnappte sich den Schlüssel des Audi und deutete seinem Kollegen Konrad Wagner an, mit ihm zu fahren. Der folgte wortlos. Beide waren seit vielen Jahren ein eingespieltes Team.


  Bauer drückte auf eine Taste seines Telefons. Die Einsatzzentrale meldete sich sofort am anderen Ende. Er kannte den Kollegen.


  »Hör zu! Ich brauche den Erkennungsdienst. Sag denen, die sollen an Ersatzakkus für die Digitalkamera denken. Vor zwei Wochen ist denen unterm Fotografieren der Saft ausgegangen. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich. Und rufe bitte noch die Staatsanwaltschaft an und informiert den Chef. Okay? Danke.«


  Oberkommissar Georg Hagler wartete bereits an der Tür.


  »Auf gehts«, meinte er. »Ich habe beide Handys eingesteckt. Hoffentlich funktionieren die dort. Unsere Funkgeräte können wir dort in dem Funkloch sicher vergessen. Ich kenne die Gegend.«


  Hagler war in der Nähe aufgewachsen.


  »Wenn die Leute wüssten, mit welchen schweren, überalterten und selten funktionierenden Funkgeräten wir uns rumschlagen müssen, wären sie sicher entsetzt«, dachte sich Bauer. »Mit der Technik der siebziger Jahre auf Verbrecherjagd im Jahr 2013. Toll! Mal gut, dass wir alle unsere privaten Handys haben.«


  


  


  Zwanzig Minuten später verließen die zwei zivilen Einsatzfahrzeuge bei Wörth-Ost die Autobahn, bogen nach rechts in Richtung Tiefenthal ab. An der ersten Abzweigung im Ort parkte ein Streifenwagen. Der uniformierte Kollege wies ihnen den richtigen Weg. Hinter dem letzten Haus stand ein grüner Audi A 4 quer zur Straße. Der Leiter der PI Wörth hielt Bauers BMW an. Er trug Zivil, war anscheinend auf ein ruhiges Wochenende eingestellt gewesen. Beide kannten sich seit vielen Jahren.


  »Grüß dich.« Er beugte sich zu Bauer runter. »Eine ziemliche Sauerei, die dort passiert ist. Sieht nach einem Sexualdelikt an einem jungen Mädchen aus. Und ein paar Freundlichkeiten hat er uns auch hinterlassen.«


  »Bleibst du hier stehen und weist den Erkennungsdienst ein? Die müssten gleich kommen.«


  »Mach ich«, war die knappe Antwort.


  


  Oben, ein paar Meter vor dem Tatort, parkten auf einer Grünfläche ein Polizeiwagen, der Wagen des Notarztes und ein Rettungswagen des BRK, in dem zwei Rettungsassistenten saßen. Zwei Uniformierte sahen dem Wagen entgegen und wiesen sie auf den Platz neben dem Fahrzeug des BRK ein. Dort stellten die Fahrer ihre Wagen ab. Die vier Kriminalpolizisten und Igor Reisch stiegen aus.


  »Dort vorne an dem Holzhaus. Es sind nur fünfzig Meter«, erklärte der Polizist. »Wir haben weiträumig mit Absperrband abgeriegelt und einen Trampelpfad markiert. Der Notarzt ist gerade bei der Toten.«


  »Danke, habt ihr gut gemacht«, lobte sie Bauer. »Wer hat die Tote gefunden?«


  »Da hinten, in dem Pick-up, sitzen die beiden Männer. Sie sind Jäger und einer ist ein ehemaliger Kollege. Die haben schnell geschaltet und sich vorbildlich verhalten.«


  Er gab ihnen noch kurz ein paar zusätzliche Informationen.


  »Da haben wir diesbezüglich Glück gehabt. Ich schicke gleich jemanden hin, der sie befragt. Und danke derweil!«


  


  Als die fünf Männer die Tote sahen, blieben sie erst einmal stehen. Igor Reisch sog hörbar die Luft ein, atmete tief aus. Die vier Kriminalpolizisten ließen sich keine Regung anmerken. Obwohl Bauer schon viele Mordopfer gesehen hatte, pochte sein Herz fühlbar und er merkte, wie sein Blutdruck stieg. Er wusste, seinen Kollegen ging es ähnlich. An solch einen Anblick gewöhnte man sich nie; auch nicht nach über zehn Jahren bei der Mordkommission.


  »Es wird Zeit, dass ich eine andere Arbeit bekomme«, dachte er sich. »Vielleicht als Lehrer auf einer Polizeischule.«


  Aber das hatte er sich auch schon vor fünf Jahren gedacht. Und heute machte er immer noch diesen Job.


  Er drehte sich zu den Kollegen um. Reisch war sehr blass.


  »Wagner und Reisch. Ihr befragt gleich die Kollegen, danach die zwei Jäger.«


  Er machte sich Notizen in einer daumendicken Kladde im DIN-A-5-Format.


  »Aber erst schauen wir uns alles an.«


  


  Der Notarzt ging gerade rückwärts von dem Mädchen weg. Die Polizisten hatten auf dem festgefahrenen Schotterweg eine gut einen Meter breite Gasse, den Trampelpfad, mit Absperrband markiert; dieser führte an dem toten Mädchen vorbei und dann von weiter hinten circa fußbreit zum Opfer hin.


  »Schau dir das gut an, Igor«, meinte Bauer. »Die uniformierten Kollegen haben vorbildlich reagiert. Die Autos parken weit vom Tatort entfernt, der Trampelpfad führt über Schotter, auf dem in der Regel kaum Spuren zu finden sind und dann ist das Opfer von hinten zu erreichen. So werden die deutlichen Reifenspuren, zwischen denen das Mädchen liegt, nicht betreten und andere Spuren nicht zerstört.«


  Der nickte. »Das hat man uns auf der Schule in einem Film gezeigt. Hätte nie vermutet, dass ich das so schnell in Wirklichkeit sehen würde. Das ist ja schlimm. Das arme Mädchen!«


  »Die Wirklichkeit ist immer schlimmer«, war Bauers Antwort.


  


  Der Arzt kam auf sie zu. Er war ein großer, kräftiger Mann mit kurzen, grauen Haaren. Normalerweise operierte er Leistenbrüche und Blinddärme. Auch er war käsig im Gesicht und wirkte geschockt.


  »Dr. Huggenberg«, stellte er sich vor. »Ich nehme an, dass die Tote schon seit gestern Abend hier liegt, aber nicht länger, denn die Leichenstarre ist dem ersten Anschein nach noch nicht voll ausgeprägt. Über die Todesursache kann ich natürlich nichts sagen, das müssen die Kollegen von der Rechtsmedizin machen. Ich kann nur bestätigen, dass die junge Frau, beziehungsweise das Mädchen, tot ist und mit hoher Wahrscheinlichkeit schon mehr als acht Stunden hier liegt. Die Kleidung ist völlig nass, aber unter dem Körper scheint der Boden trockener zu sein. Und es hat erst gestern spät am Abend angefangen stark zu regnen.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Doktor. Schicken Sie Ihren Bericht an die KPI Regensburg.«


  Er gab ihm seine Visitenkarte. »Ansonsten brauchen wir Sie und die Herren vom BRK nicht mehr.«


  »Danke. Und schauen Sie zu, dass Sie den Täter kriegen. Ich kann nicht verstehen, wie man ein Mädchen so zurichten kann.«


  »Das kann niemand«, entgegnete ihm Bauer.


  


  Schon von Weitem hörten sie ein Fahrzeug mit Dieselmotor den Berg raufkommen.


  »Der Erkennungsdienst ist im Anmarsch«, meinte Brennhuber.


  Igor Reisch kniete auf dem Weg und schaute zur Toten rüber.


  »Schaut euch mal den Mund an«, bemerkte er. »Da steckt etwas drin. Es hält ihn auf und so schaut es aus, als würde das Mädchen schreien.«


  Bauer kniete sich neben den Kommissaranwärter, betrachtete den aufgerissenen Mund, die toten, blauen Augen, die an ihnen vorbeiblickten, die ganz weit in die Ferne schauten, als suchten sie dort Hilfe.


  »Ein totes Mädchen schreit nicht«, meinte Bauer. »Wahrscheinlich hat es in den letzten Momenten seines Lebens geschrien.«


  »Schau mal genau hin! Siehst du, dass etwas in ihrem Mund steckt?«


  Reisch deutete auf das weiße, starre Gesicht, das von nassen, strähnigen Haaren umflossen wurde. »Es scheint ein Stück von einem Zweig zu sein.«


  »Stimmt«, erwiderte Bauer. »Möchte wissen, was das soll. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht.« Reisch erhob sich. »Habe aber davon gehört. Ich werde mich im Präsidium darum kümmern.«


  Bauer schaute ihn erstaunt an.


  »Jetzt gehe mit Wagner los und befragt die Jäger!«


  


  


  Drei Kollegen vom Erkennungsdienst erschienen. Ein knappes »Hallo«, war die einzige Begrüßung. Einen »Guten Morgen« konnte man sich in dieser Situation wohl kaum wünschen.


  Sie trugen bereits ihre weißen Overalls, passende Kopfbedeckungen und zogen auf dem Trampelpfad die vorgesehenen Überzüge für die Schuhe an. Ihre Gesichtsmasken baumelten seitlich am Hals; diese würden sie bei der Untersuchung der Leiche und des Tatorts überziehen. Einer der drei trug die Fotoausrüstung mit sich und fing an, die Tote und den Tatort aus allen Blickwinkeln abzulichten.


  Die beiden anderen steckten nach seinen Anweisungen kleine Täfelchen mit Nummer in den Boden, die auf den Fotos später deutlich erkennbar sein würden. Der Toten selbst und den Reifenspuren schenkte er besondere Beachtung; hier machte er eine Serie von Nahaufnahmen.


  Jetzt begannen die Leute der Mordkommission, im weiteren Umkreis nach verwertbaren Spuren zu suchen.


  Die Polizisten der PI Wörth erschienen und halfen mit. Auch der Leiter der PI Wörth, der hinzugekommen war, beteiligte sich an der Suche. Im Umkreis wurden Zigarettenkippen, Papierschnitzel und anderer Abfall nummeriert und fotografiert. Auch einem halben Fußabdruck links neben dem Weg galt das Interesse der ermittelnden Beamten.


  Mittlerweile betrachtete ein Polizist vom Erkennungsdienst die Tote von allen Seiten, ein zweiter vermaß die Reifenspuren und goss einen Teil der Spur mit flüssigem Gips aus. Der Dritte untersuchte die Wand des Holzstadls, entnahm dort Proben und markierte Stellen, die anscheinend verwertbare Spuren enthielten. Auch die halbe Fußspur wurde mit dem schnell härtenden Gips ausgegossen.


  Jetzt erst äußerte sich der Polizist, der die Leiche untersuchte. »Ich glaube, hier sind an einigen Stellen deutlich Spermaspuren zu erkennen. Ich versuche DNA-Spuren sicherzustellen.«


  Er bekam nacheinander kleine durchsichtige Kolben gereicht, in denen Wattestäbchen steckten. Diese benutzte er für die Abstriche vom Körper des Mädchens; anschließend steckte er sie sorgfältig, ohne etwas anderes mit ihnen zu berühren, wieder in die Kolben und verschloss diese.


  


  Kriminaloberkommissar Hagler schaute sich den Strauch am entgegengesetzten Ende des Stadls an.


  »Komm mal bitte einer her! Hier scheint jemand einen kleinen Zweig abgebrochen zu haben. Vielleicht der Täter?«


  Einer vom Erkennungsdienst kam, machte eine Nahaufnahme, schnitt die Bruchstelle weiter unten ab und tütete den Zweig ein.


  Bauer machte sich fleißig Notizen über alles, was unternommen wurde.


  Reisch und Wagner kamen zurück.


  »Wir haben alles«, meinte Wagner knapp. »Die Kollegen aus Wörth haben schon angefangen, die Leute unten in den Häusern zu befragen. Wir helfen ihnen.«


  Bauer nickte. Die beiden verschwanden. Dann holte er sein Handy raus und drückte eine Kurzwahltaste. Besetzt.


  »Ich muss gleich noch einmal anrufen«, dachte er sich.


  


  Von unten hörte er zwei weitere Autos den Berg raufkommen. Der Leiter der PI Wörth ging ihnen entgegen und kam nach wenigen Minuten mit dem diensttuenden Staatsanwalt und dem Leitenden Polizeidirektor zurück. Die Männer begrüßten sich, während die Kollegen vom Erkennungsdienst und die anderen Polizisten nach einem kurzen Aufblicken wortlos ihre Arbeit fortsetzten. Die Ermittlungen am Tatort waren wichtiger als zwei hohe Beamte.


  Bauer erstattete kurz und knapp Bericht, dem der Staatsanwalt und der oberste Regensburger Polizist wortlos zuhörten.


  »Danke, Herr Bauer. Vorzügliche Arbeit«, lobte der Leitende Polizeidirektor.


  Bauer zuckte mit den Schultern und drückte erneut die Kurzwahltaste seines Handys, das er immer noch in der Hand hielt. Endlich hob der Angerufene ab.


  »Hans, du solltest besser herkommen. Der Direktor und die Staatsanwaltschaft sind auch schon da.«


  Er erklärte in wenigen Worten, was los war.


  


  Reisch erschien. »Jemand hat die Presse angerufen. Unten sind zwei Vertreter der lokalen Zeitungen.«


  »Welche Zeitungen?«


  Reisch schaute auf einen Zettel, den er in der Hand hielt. »Wörther Anzeiger und Donau Post. Irgendjemand muss die angerufen haben.«


  »Danke. Sage denen, sie dürfen hier nicht hoch. Heute Nachmittag findet die übliche Pressekonferenz in Regensburg statt. Sie bekommen eine Einladung. Wie gewohnt.«


  Reisch verschwand wieder. Obwohl er den Berg hochgejoggt war, wirkte er frisch und wenig angestrengt.


  »Warum nimmst du keinen Wagen?«, rief Bauer ihm nach.


  Aber Reisch hörte ihn schon nicht mehr.


  16.


  
    »Ich habe etwas Interessantes für dich.«
  


  
    
  


  
    »Gut. Lass hören.«
  


  
    
  


  
    »In Tiefenthal, das ist bei Wörth, hat jemand ein junges Mädchen missbraucht und brutal ermordet. Ziemlich üble Sache. Ich sage dir, wo du hinmusst.«
  


  
    
  


  
    »Lass mich das aufschreiben.«
  


  
    (Papier raschelt)
  


  
    
  


  
    »Autobahnausfahrt Wörth-Ost, dann nach rechts Richtung Straubing. Nach circa einem Kilometer im Ort, auf Höhe der Kirche, links abbiegen.«
  


  
    
  


  
    »Liegt die Kirche an der Straße?«
  


  
    »Nein, die liegt links oben. Du fährst Richtung Kirche den Berg hoch. Der direkte Weg ist aber schon abgesperrt. Daher musst du durch den Wald. Du kommst so, von Norden her, zum Tatort.«
  


  
    
  


  
    »Warte, ich schau in die Karte.«
  


  
    (Geräusche, leises Gemurmel)
  


  
    
  


  
    »Ich sehe es. Ich fahre Richtung Wiesenfelden, biege aber vor Hungersacker rechts in den Wald ab. Alles klar. Mit dem Vierradantrieb komme ich da leicht durch. Danke für die Info. Die Belohnung kommt wie gewohnt.«
  


  
    
  


  
    »Hört sich gut an. Noch eine Sache. Jetzt gibt es hier einen Russen. Stell dir vor, die haben einen Russen beim K 1 als Praktikanten! Und wir alle wissen doch, was wir von denen zu halten haben.«
  


  
    
  


  
    »Das wird immer schlimmer. Sind die alle blind? Wie kann ein Russe ein bayerischer Polizist werden? Wie heißt der Typ?«
  


  
    
  


  
    »Jetzt ist er Deutscher. Er hat einen deutschen Pass. Sonst ginge das ja nicht. Er heißt Igor. Igor Reisch. Kommt aus Odessa, glaube ich.«
  


  
    
  


  
    »Unvorstellbar! Demnächst bekommen noch Neger und Afghanen deutsche Pässe. So etwas müssen unsere Leser wissen. Kannst du mir ein Bild von dem besorgen?«
  


  
    
  


  
    »Werde ich versuchen. Kostet einen Hunni extra.«
  


  
    
  


  
    »Okay. Noch eins: Hat sich etwas bei den Ermittlungen wegen des Anschlags auf unsere Kameraden ergeben?«
  


  
    
  


  
    »Ich weiß nur wenig davon, werde mich aber mal vorsichtig umhören. Perschreither will sich wohl so nebenher um die Sache kümmern. Darf er zwar nicht, aber jeder versteht das. Wenn ich was höre, melde ich mich.«
  


  
    
  


  
    »Danke! Kannst du mir die Nummer von ihm geben?«
  


  
    
  


  
    »Klar. Handy oder privat? Hast du was zu schreiben?«
  


  
    
  


  
    »Schieß los! Die Handy-Nummer natürlich. Festnetz steht ja im Telefonbuch.«
  


  
    (Papier raschelt. Die Nummer wird durchgegeben.)
  


  
    
  


  
    »Gute Infos. Sind zweihundert Euro in Ordnung?«
  


  
    
  


  
    »Dreihundert hören sich besser an. Plus den Hunni für das Bild. Das schicke ich per Mail.«
  


  
    
  


  
    »Genehmigt.«
  


  
    
  


  
    »Bis Freitag.«
  


  
    
  


  
    »Wir sehen uns.«
  


  
    
  


  
    (Das Telefon wird aufgelegt. Der Informant löscht den Anruf aus seinem Handyspeicher.)
  


  17.


  Helena und Johann versuchten noch ein wenig zu schlafen, aber das klappte einfach nicht. So lagen sie weiter nebeneinander, schwiegen, starrten an die Schlafzimmerdecke. Es ging ihnen einfach zu viel durch den Kopf.


  »Was ist bloß mit unserem Jungen los?«, fragte Perschreither seine Frau. »Du kennst ihn wahrscheinlich besser als ich.«


  Sie blickte rüber, konnte im fahlen Licht, das durch die Jalousien drang, die Umrisse seines Gesichts erkennen.


  »Das ist wahrscheinlich das Problem«, antwortete sie leise. »Du warst nie da, als er eine feste Hand gebraucht hätte. Wie oft warst du mit ihm an einem Wochenende beim Schwimmen, beim Fußball spielen? Wie oft hast du ihm bei den Hausaufgaben geholfen?«


  Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »In der Pubertät hätte er einen starken Vater gebraucht und keinen abwesenden. Jetzt hat er sich Ersatz gesucht. Meine Mutter und ich waren keine Vorbilder für einen Pubertierenden. Du hättest sein Vorbild sein müssen.«


  Perschreither schwieg. Seine Frau hatte es auf den Punkt gebracht, in wenigen Worten ausgedrückt, was seit zehn Jahren unausgesprochen zwischen ihnen stand.


  »Du hast recht«, meinte er. »Ich werde aufhören. Meine Bewerbung für den Polizeirat-Lehrgang ist angenommen worden. Beim nächsten Lehrgang bin ich dabei.«


  »Glückwunsch«, sagte sie leise. »Das hast du verdient. Aber dann bist du wieder fort, kommst nur an den Wochenenden heim. Ist das besser?«


  »Im Moment nicht«, kam als Antwort. »Aber in drei oder vier Jahren. Nur noch Tagschichten, maximal ein Wochenende im Monat Bereitschaftsdienst.«


  Nach einer winzigen Pause: »Komm, lass uns aufstehen!«


  »Hoffentlich ist dann nicht alles zu spät.«, meinte Helena und seufzte tief.


  Beide erhoben sich.


  


  Helena bereitete das Frühstück vor, während Hans in der nahegelegenen Bäckerei Semmeln holte. Als er zurückkam, duftete es im Haus nach extra starkem Kaffee; zwei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft standen auf dem gedeckten Tisch. Sie setzten sich und Perschreither schnitt die Semmeln durch, während seine Frau den Kaffee einschüttete. Die Zeitung lag neben der Kaffeekanne, aber keiner wollte sie lesen. Schweigend aßen sie ihre Semmeln. Helena schaute aus dem Fenster: Draußen war es grau und windig; der Winter kündigte sich an. Ihre Stimmung passte zum Wetter.


  Das Handy klingelte.


  »Ja? Perschreither.« Er hörte einen Moment zu.


  »Nein, unser Sohn schläft noch. Er wird heute … Nein, zu dem Hergang kann ich keine Angaben machen. Wenden Sie sich bitte an die PI am Protzenweiher.«


  Er lauschte erneut. »Nein … Ja sicher bin ich auch Polizist. Aber ich habe mit der Sache nichts zu tun, weiß wahrscheinlich nicht mehr als Sie.«


  Er hörte wieder zu. »Wie kommen Sie überhaupt an die Informationen? Woher haben Sie denn meine Nummer?«


  Perschreither schüttelte den Kopf und beendete das Gespräch. »Einfach aufgelegt«, kommentierte er. »Der Typ gab sich als Pressevertreter aus und wusste von der Schlägerei, in die Michael verwickelt war. Als ich wissen wollte, woher er die Informationen hat, legte er einfach auf. Die Presse wird auch immer schlimmer.«


  »Von welcher Zeitung war der denn?«


  »Keine Ahnung. Habe nur was von Presse verstanden. Aber woher hat der meine Handynummer?« Perschreither schüttelte seinen Kopf.


  In diesem Augenblick klingelte das Handy erneut.


  »Wimmel den einfach ab und schalte doch das Handy aus«, bat Helena.


  Hans nickte, nahm das Gespräch trotzdem an. »Ja? Perschreither.«


  Er machte ein ernstes Gesicht und deutete auf den Kugelschreiber, der auf dem Tisch lag. Helena reichte ihn rüber.


  »Gut, David. Ich komme sofort.« Er machte sich ein paar Notizen auf seiner Serviette. »Macht weiter, ich bin in einer Viertelstunde da.«


  Seine Frau blickte ihn an; sie hatte resigniert. »Warum musst du weg?«


  »Wir haben in Wörth ein totes fünfzehnjähriges Mädchen. Vermutlich ein Sexualmord. Ziemlich scheußliche Sache. Der Direktor und der Staatsanwalt sind da. Ich muss raus. Es tut mir leid, Helena.«


  Er stand auf und verschwand im Flur. Eine Minute später hörte seine Frau, wie er dem alten Renault die Sporen gab.


  


  Helena blieb am Tisch sitzen, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, hielt mit den Händen ihre Kaffeetasse. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  


  


  Perschreither kannte die Tiefenthaler Kirche und wusste, wo er abbiegen musste.


  Ein Uniformierter hielt ihn an. »Hier können Sie nicht durch!«


  Perschreither zeigte seinen Dienstausweis vor. »KPI Regensburg, K1.«


  Der Polizist legte die Hand an seine Mütze. »Dort hinauf.«


  Perschreither nickte. »Danke, ich kenne mich aus.«


  Am Tatort verschaffte er sich einen Überblick, ließ sich von Bauer berichten, sprach mit dem Direktor und dem Staatsanwalt.


  »Die Sache ist bei Ihnen in guten Händen«, meinte der Leitende Polizeidirektor. »Ich glaube, wir beide werden hier nicht mehr gebraucht. Erstatten Sie uns Bericht, Herr Perschreither.« Der Staatsanwalt nickte. Die Männer schüttelten sich die Hände.


  »Wir sollten gegen neunzehn Uhr eine Pressekonferenz im Amtsgericht abhalten. Ist das machbar?«, schlug der Polizeidirektor vor.


  Perschreither stimmte zu. »Wir werden alles veranlassen.«


  


  Als die Männer vom Erkennungsdienst ihre Arbeit beendet hatten, rief Perschreither die Einsatzzentrale an.


  »Wir brauchen die Bestatter und jemanden vom Kriseninterventionsteam. Außerdem müssen die Rechtsmediziner aus Erlangen kommen. Egal, was die sagen, ich will die spätestens um fünfzehn Uhr am Dreifaltigkeitsberg haben. Ich nehme an der Obduktion teil.«


  Sein Blick fiel auf Igor Reisch. »Du kannst auch mitkommen. Dann weißt du gleich, was dich zukünftig erwartet.«


  Der schluckte sichtbar, nickte wortlos. Er schien auf einmal kein bisschen müde mehr zu sein.


  »Wird das schlimm werden beim ersten Mal, Hans?«, fragte er leise.


  »Es ist immer schlimm. An meine erste Obduktion mag ich gar nicht mehr denken. Aber da musst du durch.«


  »Und wenn mir schlecht wird?«


  »Das wird dir sicherlich passieren. Versuche nicht an das Opfer zu denken, sondern an den Täter. Schau dir genau an, was er verbrochen hat und denke daran, dass wir ihn fassen wollen, sogar fassen müssen. Das hilft. Manchmal. Und wenn dir schlecht wird, gehst du raus und kommst danach wieder. Das wird jeder verstehen.«


  Perschreither legte Igor den Arm um die Schultern.


  »Danke«, meinte der.


  Auf der anderen Seite der Straße, aus der Richtung des Waldes, erschien ein Auto. Der Wagen, ein Subaru Forester, stoppte mitten auf der Fahrbahn. Ein Mann mit einer Kamera sprang heraus und machte hastig ein paar Aufnahmen.


  »Was macht der Volltrottel da?«, rief Perschreither aufgebracht. »Wie konnte der hierher gelangen?«


  Die Wörther Polizisten drängten den Fotografen zurück ins Auto.


  »Der Mann sagt, er ist von der Presse«, rief einer. »Er hat auch einen Presseausweis.«


  »Erledige das, David!«, ordnete Perschreither an.


  Der ließ sich den Ausweis des Reporters zeigen. »Stimmt, ein Presseausweis von Unser gerechtes Land. Und oben war der Weg nicht abgesperrt. Er konnte also über Forststraßen herkommen.«


  »Das darf er nicht«, kommentierte einer der beiden Polizisten. »Er bekommt eine Verwarnung über zwanzig Euro.«


  Der Reporter bekam sein Ticket, zahlte widerspruchslos und fuhr davon. Die Bilder vom Tatort und von der Leiche waren Gold wert.


  


  »Scheiße!«, fluchte Perschreither. »Wieso war da oben nicht abgesperrt?«


  Alle zuckten mit den Schultern.


  »Es hat niemand damit gerechnet, dass jemand bei dem Matsch mit dem Auto durch den Wald fährt«, gaben die Polizisten kleinlaut zu.


  »Woher wusste der, was hier los ist?«, wunderte sich Bauer. »Der muss einen Tipp bekommen haben. Er hat doch nicht zufällig einen Japaner mit Vierradantrieb. Wer hat ihm den Tipp gegeben?«


  Das fragte sich Perschreither auch. Und es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass er sich diese Frage stellte.


  »David«, er wandte sich an seinen Stellvertreter, »du und Hagler, ihr fahrt jetzt mit dem Audi zur Mutter des Mädchens raus. Nimm den Erkennungsdienst mit, schaut euch ihr Zimmer genau an. Du weißt schon, was zu tun ist. Vergesst den Computer nicht, wenn sie einen hat.«


  »Alles klar, Hans.«


  »Wir treffen uns um dreizehn Uhr im Besprechungsraum zur ersten Auswertung. Bis dann.«


  Er drehte sich zu Brennhuber um, der gerade von unten hochgelaufen kam. Der schwitzte, obwohl es ziemlich kühl war.


  »Du solltest aufhören zu rauchen, Manfred!«, meinte Perschreither. »Deine Kondition ist nicht die beste.«


  Der nickte, antwortete aber darauf nicht.


  »Wir sind fertig. Ist der Weg bergauf schon untersucht worden?«, fragte Brennhuber.


  »Nein, ich glaube nicht, Manfred. Nimm dir einen von den Wörther Kollegen. Die kennen die Gegend hier. Und fahr mit ihm mal hoch bis zu dem Ansitz, von dem die Jäger gesprochen haben. Achtet auf Reifenspuren, Tempotaschentücher, Kleidungsstücke etc. Wenn ihr etwas findet, holt die Kollegen von der Spurensicherung. Ihr kennt ja die Vorgehensweise.«


  »Alles klar, Chef.«


  Brennhuber winkte einen der Wörther Polizisten zu sich. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Kein Problem«, sagte der.


  


  Hagler und Bauer saßen bereits in dem Audi und machten sich auf den Weg nach Wörth. Auf der Zufahrt zur Hauptstraße kam ihnen ein Leichenwagen entgegen.


  Hagler schaute seinen Kollegen Bauer an. »Wir hätten doch in die Verwaltung gehen sollen, David.«


  »Und den ganzen Tag mit Excel Zahlenreihen berechnen? Dienstpläne erstellen. Oder Pressekonferenzen vorbereiten? Nein, danke«, war seine Antwort.


  »Weißt du, wo die Mutter wohnt?«, wollte Hagler dann wissen.


  »Klar. Sie wohnt in der Nähe der Freiwilligen Feuerwehr. Ich kenne mich da aus.«


  18.


  Frau Klermann wohnte in einer kleinen, gewundenen Straße, die parallel zur Hauptstraße verlief. Vier oder fünf einfache Wohnblocks standen auf der einen Seite, auf der anderen ein paar besser aussehende Häuser. Wer in den Wohnblocks lebte, zählte sicherlich nicht zu den Besserverdienenden. Das sah man schon an den Autos, die vor den Häusern geparkt waren: ältere Kleinwagen, viele davon angerostet.


  


  Bauer und Hagler warteten in ihrem Audi nur wenige Minuten vor dem Wohnblock, bis die Psychologin und der Pfarrer erschienen.


  »Wir sind sofort da«, hatte dieser am Telefon gesagt. »Wir kommen in einem silbernen Opel Astra.«


  Die Polizisten stiegen aus dem Auto und stellten sich vor: »Kriminalhauptkommissar David Bauer und Kriminaloberkommissar Georg Hagler von der KPI Regensburg. Guten Morgen, Herr Pfarrer. Guten Morgen Frau Frohberg-Zicken.«


  Beide kannten die Psychologin, eine dünne, ausgemergelte Frau, die von sich selbst sehr überzeugt war. Die Polizisten mochten sie nicht.


  Der Pfarrer, ein beweglicher, älterer Herr, so um die Mitte sechzig, reichte den Polizisten die Hand.


  »Senft ist mein Name. Ich vertrete den Stadtpfarrer, der sich in der Reha befindet. Aber sagen Sie einfach Herr Senft zu mir.«


  »Gut, Herr Senft. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was passiert ist. Wir müssen der Mutter die Nachricht überbringen und uns dann umsehen. Die Spurensicherung kommt gleich. Es ist besser, wenn jemand bei ihr ist. Oft muss man in solchen Fällen den Notarzt kommen lassen. Mir geht es jedes Mal an die Nieren, wenn ich Angehörigen die Nachricht überbringen muss, dass der Partner oder ein Verwandter Opfer eines Verbrechens geworden ist.«


  Pfarrer Senft legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Herr Bauer, ich kenne das. Selbst nach so vielen Jahren als Seelsorger habe ich immer noch Herzklopfen, wenn ich vor der Aufgabe stehe, mit den Leuten in solch einer Situation reden zu müssen. Man gewöhnt sich einfach nicht daran. Erst im stillen Gebet hinterher finde ich dann wieder Kraft. Und wie bauen Sie beide den Stress ab?«


  Bauer schaute ihn zweifelnd an. »Kann man den überhaupt abbauen?«, sinnierte er. Dann fuhr er fort: »Wir gehen zusammen ein Bier trinken und reden uns aus. Und für ernste Fälle gibt es Polizeipsychologen. Aber jetzt sollten wir gehen.«


  


  


  Die Männer und die Psychologin gingen zur Haustür. Klermann stand ganz unten. »Die Mutter wird im Erdgeschoss wohnen«, meinte Bauer und klingelte. Der Türöffner summte sofort.


  Eine kleine, rundliche Frau mit rötlichen Haaren stand in der Wohnungstür und schaute die Besucher abwechselnd an. Dann registrierte sie den dunklen Anzug und den weißen Rundkragen des Pfarrers, presste ihre Hände vor den Mund und fing sofort an zu weinen.


  Sie drehte sich um und verschwand in der Wohnung. Die Tür ließ sie geöffnet. Alle folgten ihr und fanden sie im Wohnzimmer, dort saß sie in einem Sessel. Auf dem Tisch vor ihr lag ein Fotoalbum.


  »Ich heiße David Bauer und bin von der Kriminalpolizei, dies ist mein Kollege Georg Hagler. Frau Frohmann-Zicken ist Psychologin. Das hier ist Herr Pfarrer Senft, der zurzeit in Wörth den Stadtpfarrer vertritt. Frau Klermann, wir müssen mit Ihnen reden!«


  Mindestens eine Minute bewegte sich niemand und die Stille war so absolut, dass Bauer irgendwo eine Uhr ticken hörte.


  Die Frau nahm die Hände vom Mund und nickte. »Was ist mit Ness passiert?«


  Sie hatte aufgehört zu weinen, schien sich gefasst zu haben. »Wo ist Ness?«


  »Jetzt kommt das Schlimmste, was mir in meinem Beruf passieren kann«, dachte sich Bauer. Er fühlte einen großen, harten Eisklumpen, dort wo sein Magen sein musste und holte tief Luft. »Wir gehen davon aus, dass Vanessa das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen. Es tut uns sehr leid, Frau Klermann.«


  Die Mutter saß einen Moment völlig starr, schaute durch Bauer hindurch, kippte dann lautlos nach vorne vom Sessel.


  


  


  Der Notarzt aus dem Kreiskrankenhaus Wörth, den sie am frühen Morgen schon kennengelernt hatten, war in weniger als fünf Minuten vor Ort. Er gab der Frau eine Spritze, überprüfte Blutdruck und den Puls.


  Langsam kam sie wieder zu sich, schaute sich verwirrt um, erkannte Bauer, den Pfarrer, blickte ungläubig von Person zu Person.


  »Ich lasse Ihnen ein paar Tropfen da, Frau Klermann«, meinte der Arzt. »Drei Mal am Tag fünfzehn Tropfen auf ein Stück Zucker träufeln. Wenn …«


  Sein Handy klingelte, er antwortet kurz. »Ein Verkehrsunfall. Ich muss weg. Auf Wiedersehen und alle Gute, Frau Klermann!«


  Er lief hinaus und wenige Sekunden später entfernte sich sein Wagen mit heulender Sirene.


  


  Die Psychologin und der Pfarrer setzten sich neben die Frau und hielten ihre Hand.


  Bauer bat, sich kurz in Vanessas Zimmer umsehen zu dürfen. Die Mutter nickte und zeigte wortlos auf die Tür im Flur gegenüber.


  Die Tür war nur angelehnt. Die Ermittler stießen sie auf, vermieden dabei, den Türgriff zu berühren und blickten ins Zimmer. Es war mit einem braunen Teppichfußboden ausgelegt, vielleicht zehn Quadratmeter groß, eingerichtet mit einfachen Möbeln. Rechter Hand stand ein Einzelbett bezogen mit bunter Bettwäsche, zwei zerknautschte Teddys lagen auf dem Kopfkissen. Über dem Bett an der Wand hing ein Poster von Pink. Unter dem Fenster sahen sie einen kleinen Schreibtisch mit vier Schubladen und einen roten Bürostuhl. Auf dem Schreibtisch lagen Schulbücher, eine Computertastatur mit Maus und in einer flachen Schale befanden sich mehrere Stifte. Der Computer stand unter dem Schreibtisch. Auf der linken Seite vervollständigte ein zweitüriger Kleiderschrank, an dem außen auf einem Bügel ein kurzer Rock hing, die einfache Einrichtung.


  »Ziemlich kurz für das nasskalte Wetter«, dachte sich Bauer, als er den Rock sah.


  Dann entdeckten sie zwischen Kleiderschrank und Wand einen weiteren halbhohen Schrank mit zwei großen Schubladen oben und darunter zwei Türen. Ein Schrank von der Art, in dem man Wäsche und Strümpfe aufbewahrt.


  Auf der Fensterbank wuchsen eine Clivia und ein kleiner Kaktus. Das Zimmer wirkte aufgeräumt und sauber.


  »Da könnte sich meine Julia mal ein Beispiel daran nehmen«, murmelte Bauer.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Hagler.


  »Ach nichts«, antwortete sein Kollege.


  


  Auf dem kleinen Schrank fiel Bauer plötzlich etwas auf. Neben der Haarbürste und einigen Schminkutensilien stand ein Parfum: ein birnenförmiger Behälter mit goldenem Sprühkopf, an dem eine rote Lederschlaufe befestigt war. Er trat drei Schritte in den Raum hinein, bis er die Aufschrift lesen konnte: Agent Provokateur Maitresse stand in roter Schrift auf dem Glasbehälter. Das Ding erinnerte ihn von der Form her an eine Handgranate. Der kräftige, blumige, süßliche Duft war aus einem Meter Entfernung zu riechen. Er fand ihn sehr angenehm.


  »Wo hat das Mädchen das Parfum her?«, dachte er sich. Es passte gar nicht zu dieser einfachen, fast ärmlichen Einrichtung.


  Bauer nahm sein Handy und rief Perschreither an. »Wo bleibt der Erkennungsdienst?«, wollte er wissen.


  »Ist gerade losgefahren. Müsste gleich bei euch sein.«


  Die Psychologin redete leise mit der Frau, der Pfarrer hielt einen Rosenkranz zwischen seinen Fingern. Die Frau schien aber nicht zu beten, hörte nur zu.


  »Frau Klermann. Gleich kommen weitere Kollegen und schauen sich das Zimmer von Vanessa an. Mir tut es leid, Sie jetzt darum bitten zu müssen. Es ist aber ganz wichtig nach Hinweisen zu suchen, die dazu geeignet sind, den Täter zu fassen. Und das wollen Sie doch sicher auch.«


  Die Mutter nickte.


  


  Die Kollegen von der Spurensicherung erschienen kurze Zeit später und machten sich an die Arbeit. Die Mutter des toten Mädchens verfolgte mit aufgerissenen Augen die Polizisten in ihren weißen Overalls, die in dem Zimmer ihrer Tochter verschwanden.


  


  »Frau Klermann, darf ich Kaffee kochen?«, fragte die Psychologin.


  Sie nickte und zeigte auf die Küche. »Es steht alles auf dem Schrank.«


  Frau Frohberg-Zicken kochte Kaffee und bot ihn allen an. Die Männer und Frau Klermann bedankten sich und nahmen von dem schwarzen Getränk. Für einen Moment saßen alle schweigend am kleinen Wohnzimmertisch.


  Nebenan wurde fotografiert; man sah durch die angelehnte Tür das grelle Blitzlicht. Plötzlich kam einer der Weißgekleideten aus dem Zimmer und winkte Bauer zu sich.


  »Schaut alles normal aus. Nur zwei Sachen fallen auf: das teure Parfum und das hier.«


  Er zeigte Bauer einen kleinen, roten Schuhkarton, der in einer großen Plastiktüte steckte.


  »Der lag in einer Art Geheimfach unter der untersten Schublade des Schreibtisches. In ihm befanden sich mehrere Zettel.«


  Auch diese steckten in Plastiktüten.


  »Ich habe die Notizen kurz überflogen. Sehr interessant!«


  Er ließ seinen Kollegen die kurzen Sätze lesen. »Das ist doch was. Oder?«


  Der Name »Ben« fiel Bauer sofort ins Auge. Hagler erging es genauso. Der deutete zur Mutter rüber, was sein Kollege sofort verstand.


  Plötzlich erschien der zweite Kollege mit einem weiteren Stück Papier von der Größe einer Zigarettenschachtel, das auch eingetütet war.


  »Der Papierkorb war leer, aber hinter dem Computer lag dies hier. Schaut aus wie die anderen Zettel aus dem Karton.«


  Er ließ Bauer auch diesen Eintrag lesen, legte das Beweisstück dann zu den anderen in einen großen, braunen Umschlag.


  Ein weiterer Name: Daniel.


  »Die Sachen möchten wir heute Nachmittag noch kurz im Büro haben«, wies Bauer seine Kollegen an. »Schaut zu, dass ihr die Untersuchungen abschließt, damit wir heute noch alles auf den Tisch bekommen.«


  »Okay, kein Problem. Machen wir einfach Überstunden, kommt ja sonst nie vor«, war die ironische Antwort.


  Die Beamten von der Spurensicherung verschwanden wieder im Zimmer des toten Mädchens. Bauer sah es erneut aufblitzen. Es wurde wieder fotografiert. Nach ein paar Minuten trug einer der Beamten einen Karton mit dem Computer der Ermordeten hinaus.


  Als er zurückkam, legte er wortlos eine Quittung auf die Anrichte.


  


  Es klingelte. Frau Klermann ging zur Tür und Bauer folgte ihr. Draußen stand eine Frau, die Vanessas Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war.


  »Das ist meine Schwester Andrea«, schluchzte Frau Klermann.


  Beide Frauen lagen sich in den Armen und weinten. Nach einem Moment gingen sie ins Wohnzimmer.


  Bauer sah, wie der Pfarrer aufatmete. »Ich muss fort«, flüsterte er. »Ein Todkranker wartet auf meinen Trost. Ich rufe meinen Kollegen Meinert an. Frau Klermann ist evangelisch. Auf Wiedersehen, Herr Bauer, Herr Hagler.«


  Er schüttelte den Polizisten, Frau Klermann und ihrer Schwester die Hand und ging hinaus.


  Die Psychologin blieb am Tisch sitzen, sagte nicht »Auf Wiedersehen.«


  Scheinbar mochten sie und der Pfarrer sich nicht.


  


  Als die Beamten von der Spurensicherung fertig waren, beendete Bauer die erste Vernehmung der Mutter. Dann verabschiedeten sich er und Hagler von Frau Klermann. Ihre Schwester würde sich um sie kümmern.


  »Ich danke Ihnen. Bitte finden Sie den Mörder meiner Nichte«, meinte sie weinend. »Bitte! Sie war doch noch keine sechzehn.«


  Bauer schluckte. »Wir werden alles tun, um den Mörder zu fassen«, versprach er. »Vielleicht muss ich heute noch einmal wiederkommen. Dann rufe ich aber vorher an.«


  Die Frauen nickten.


  »Falls Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen. Ich lasse Ihnen meine Karte hier.« Er legte seine Visitenkarte auf den Wohnzimmertisch.


  Bauer und Hagler verabschiedeten sich. Bevor Bauer die Wohnung verließ, drehte er sich noch einmal um. Die Psychologin hatte einen Block vor sich auf dem Tisch liegen und begann, mit den beiden Frauen zu reden.


  


  


  Bauer und Hagler waren froh, als sie wieder draußen waren. Sie atmeten erst einmal tief durch. Die Sonne hatte sich durch die Wolken gekämpft und die Straße bot den Betrachtern ein friedliches Bild. Vor dem nächsten Block spielten zwei Jungen mit einem Ball.


  »Tor!«, schrie der eine, während der andere dem Ball hinterherlief.


  


  »Was machen wir jetzt, David?«


  Der schaute auf seine Uhr. »Es ist zwölf Uhr fünfzehn. Fahren wir zurück ins Präsidium. Hans will uns um dreizehn Uhr im Besprechungsraum haben. Und du weißt, wie sehr er Unpünktlichkeit hasst. Am Nachmittag reden wir mit dieser Shalice und, falls noch Zeit bleibt, mit diesem Herrn Strosser. Frau Klermann meinte, mit »Ben« sei sicherlich der Lehrer Strosser gemeint, der Klassenleiter der Ermordeten. Außerdem ist er Jugendwart im Schützenverein, kennt das Mädchen gut und kann uns vielleicht einen Hinweis geben, warum sie gestern nicht beim Schießtraining war.«


  


  »Fahren wir«, war die Antwort Haglers, der sich hinter das Lenkrad klemmte.


  An solchen Tagen gab er sich immer wortkarg.


  19.


  Das komplette Team saß bereits um den großen Tisch herum, als Perschreither eintrat.


  »Grüßt euch. Sind alle da?«


  Jeder nickte.


  Er blickte sich um. Neben dem Team des Kriminaldauerdienstes vom Morgen saßen noch zwei Kollegen vom Erkennungsdienst am Tisch, die der Direktor für diesen Fall abgeordnet hatte. Dazu kamen die vier Kollegen von der neuen Schicht und Igor Reisch, der seine Augen kaum noch offen halten konnte. Zusätzlich war eine Kollegin von der »Sitte« hinzugezogen worden. Man zog immer Polizistinnen zu Fällen hinzu, bei denen es um Sexualverbrechen ging, denn die waren besonders ausgebildet für die Befragung von Frauen und Mädchen. Alle kannten Polizeihauptmeisterin Beate Konnert als fähige und besonnene Kollegin. Demnächst würde sie einen Lehrgang zum Aufstieg in den gehobenen Dienst besuchen.


  


  Drei Whiteboards waren von den Teams bereits sorgfältig beschriftet worden. Perschreither wandte sich der ersten zu, die mit OPFER bezeichnet war.


  »Das Opfer ist die fünfzehnjährige Vanessa »Ness« Klermann.«


  Er beschrieb das Mädchen, ihren Wohnort, ihre Hobbys, sowie die Familienverhältnisse, aus denen sie stammte. Dann klebte er Duplikate von Fotos, die am Tatort aufgenommen worden waren, auf das Board. Ganz oben, links und rechts neben der Überschrift, klebten sechs weiße Zettel; auf ihnen befanden sich Abschriften der Bemerkungen, die der Erkennungsdienst in Vanessas Zimmer sichergestellt hatte.


  
    
  


  
    Ben ist ein toller Mann
  


  
    Wir haben uns nach der Schule getroffen
  


  
    Ich liebe ihn
  


  
    Ben ist sehr zärtlich
  


  
    Sein neues Auto gefällt mir
  


  
    Es ist aus mit Danny – blöde Sexfilme
  


  
    

  


  
    ZEUGEN stand auf dem zweiten Board.
  


  
    
  


  Die Aussagen der Jäger, der Mutter, der Anwohner waren stichpunktartig aufgeführt.


  Darunter war zu lesen:


  Zu befragen sind: Shalice Gierer, Benjamin Strosser, Wirtsleute des Gasthofs Geier, Schüler 9 A, Daniel Liebermayr, Dominik Hechter.


  Mit TO DO war das dritte überschrieben.


  Das Ermittlerteam war namentlich aufgeführt, jeder bekam eine oder mehrere Aufgaben zugeteilt, die man jetzt genau besprechen würde.


  


  Die Ausführungen der einzelnen Polizisten erfolgten sachlich, kurz, professionell. Das Team kannte sich in dieser Zusammensetzung, bis auf wenige Ausnahmen, seit fast zehn Jahren.


  »Ich schlage vor, dass ich mir heute noch den Lehrer, diesen Herrn Strosser, anschaue. Dann muss ich Feierabend machen, ich bin seit zwanzig Stunden im Dienst«, schlug Bauer vor.


  »Nein, die alte Schicht geht sofort. Und du auch!«, wies Perschreither seinen Stellvertreter an. »Mit Herrn Strosser rede ich morgen früh. Aber ich fahre heute noch bei der Freundin, dieser Shalice Gierer, vorbei. Beate kann mich begleiten.«


  Er wandte sich an die neue Schicht des Kriminaldauerdienstes.


  »Ich übernehme die Leitung, muss aber gleich zur Obduktion. Igor kommt mit. Ihr nehmt euch noch einmal das alte Ehepaar vom Eckhaus vor, die gestern die Kombis, den neuen weißen Passat und den alten Golf III Variant, gesehen haben. Außerdem gehe ich mit Beate später auch noch im Gasthof Geier vorbei. Vielleicht ist der Täter dort aufgetaucht oder den Wirtsleuten ist etwas aufgefallen.«


  Er überlegte einen Moment, während sich die anderen Polizisten Notizen machten.


  Igor Reisch schrieb fleißig in eine dicke Kladde.


  »Ruft den Direktor der Realschule an, lasst euch eine Liste aller Klassenkameraden geben! Befragt die Jugendlichen!«


  Er überlegte wieder einen Moment, sah zwei Kollegen an. »Maier und Zumricht, ihr redet mit diesem Daniel Liebermayr. Befragt ihn über sein Verhältnis zu Vanessa und wieso die Liebe plötzlich aus war.«


  Die beiden nickten.


  »Sprecht ihn auf jeden Fall auf die Notiz an!«


  Er fuhr fort: »Wir brauchen von der Zulassungsstelle alle neuen Passat Variant in Weiß, sagen wir mal, nicht älter als ein halbes Jahr, aus den Landkreisen Regensburg und Straubing-Bogen. Vorerst. Morgen kümmern wir uns um die Golf III Variant.«


  Alle stöhnten auf, machten sich Notizen. Die Überprüfung von Hunderten von Fahrzeugen galt als die unbeliebteste aller Arbeiten bei Ermittlungen. Aber es half nichts, sie musste gemacht werden. Bauer beschrieb die Whiteboards.


  


  »Was wisst ihr schon?«


  Perschreither meinte damit die anwesenden Kollegen vom Erkennungsdienst.


  Kriminalkommissar Saslick, ein junger, ausgemergelt wirkender Brillenträger, schaute auf ein Blatt Papier. Er wirkte zerstreut und harmlos. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn für einen Buchhalter oder nahm ihn nicht für voll. Saslick war ein ausgezeichneter Fünfkämpfer, Mitglied der B-Nationalmannschaft und hielt sich durch Kickboxen fit. Den Fehler, ihn zu unterschätzen, hatten schon einige Ganoven mit schmerzhaften Erfahrungen bezahlen müssen. »Die DNA-Proben vom Opfer sind schon per Kurierfahrt nach Erlangen unterwegs. Die Kollegen von der Autobahnpolizei waren mal wieder so nett.«


  Er las in seinen Notizen.


  »Ich habe mir die Reifenspuren angeschaut. Die Reifen schienen ganz neu zu sein; ein typisches Winterreifenprofil, das sich teilweise über einen Zentimeter in den Boden gegraben hat. Und eine Sache ist interessant. Wir haben die Spurbreite des Wagens vermessen. Sie betrug rund einhundertfünfzig Zentimeter, hinten und vorne war sie identisch. Genau die gleiche Spurbreite habe ich vor drei Wochen schon einmal vermessen und es war ein neuer Passat Variant gewesen. Das deckt sich mit den Aussagen der alten Leute vom Eckhaus. Wir sollten dem Mann auf jeden Fall Bilder von den verschiedenen Autotypen vorlegen.«


  Alle nickten.


  Perschreithers Handy klingelte. »Ja?« Er lauschte für einen Augenblick. »Danke!«, klappte sein Handy zusammen und steckte es ein.


  »Die Rechtsmediziner aus Erlangen sind gleich am Dreifaltigkeitsberg. Komm Igor. Und David, du beendest die Besprechung und dann geht die alte Schicht heim. Morgen früh will ich euch frisch und ausgeruht hier wieder sehen.«


  »Danke«, murmelten die übermüdeten Männer.


  


  Igor Reisch war mit einem Schlag wieder hellwach. Er ahnte, was auf ihn zukam, konnte seine Reaktion darauf aber nicht einschätzen. Er musste zugeben, er hatte mächtig Schiss vor seiner ersten Obduktion.


  


  Nach der Obduktion war der Magen des Kommissaranwärters leer. Auch Perschreither fühlte sich miserabel. Die Rechtsmediziner und ihr Assistent hatten, wie gewohnt, scheinbar unbeeindruckt und bar jeglicher Gefühle das tote Mädchen untersucht und aufgeschnitten. Als auch noch die Kehle und der Kopf geöffnet wurden, rannte Reisch hinaus. Perschreither kannte das. Auch nach seiner vielleicht hundertsten Obduktion verursachten das Geräusch der Knochensäge und der Geruch der Gedärme bei ihm immer noch diese tief sitzende Übelkeit, die sich erst nach Stunden oder Tagen verflüchtigte.


  Die ersten Erkenntnisse wiesen auf einen brutalen Täter hin, der das Mädchen erbarmungslos missbraucht und getötet hatte: Sperma im Darm, in der Scheide, in den Haaren, in der Kehle und in der Nase. Vermutete Spermaspuren im linken Auge. Risse in der Scheide und im Anus, Verletzungen, Abschürfungen und Splitter im Gesicht. Hämatome unter den Augen, ein eingerissenes Ohrläppchen, wahrscheinlich hervorgerufen durch Faustschläge. Tod durch Genickbruch. Der Mörder hatte ihr anscheinend ruckartig den Kopf zur Seite und nach hinten gerissen, sie so getötet. Diese Art des Tötens musste man beherrschen, außerdem war dazu ein gewisses Maß an Kraft notwendig. Ihr Tod war kein Unfall gewesen, sondern das Mädchen war gezielt durch Genickbruch ermordet worden.


  »Aber«, fügte einer der Rechtsmediziner hinzu, »das Mädchen war keine Jungfrau mehr gewesen.«


  Rätselhaft war allen, was der Mörder damit bezweckt hatte, der Toten ein Stück Zweig so in den Mund zu stecken, dass er weit geöffnet blieb und es aussah, als würde sie schreien.


  


  Nach ihrer Arbeit verluden die drei Leute aus Erlangen ihre Sachen, verpackten die Röhrchen mit den Abstrichen und machen sich auf den Weg zurück.


  »Die Befunde kommen Montag per Fax, die Originale am Mittwoch per Post«, erklärte der Medizinaldirektor, als sein Team in den Wagen stieg. Er hatte einen deutlichen fränkischen Dialekt.


  Perschreither konnte diesen Dialekt nicht ausstehen. Sein Lateinlehrer war ein Franke gewesen.


  


  


  »Komm, wir gehen eine Kleinigkeit essen und du bekommst einen Wodka, Igor.«


  »Nein«, antwortete dieser. »Erst zwei Wodka und dann denke ich über das Essen nach.«


  Perschreither konnte das verstehen.


  Igor trank zwei Wodka und schlief dann am Tisch ein. Perschreither brachte ihn heim. Der Kommissaranwärter wohnte bei seiner Mutter in Burgweinting. Die war aber nicht zu Hause. Der junge Polizist murmelte »Bis morgen«, und verschwand in dem Reiheneckhaus, das seine Mutter sich gekauft hatte.


  


  Es war achtzehn Uhr dreißig.


  20.


  Die Freundin des Opfers wohnte im Erdgeschoss eines Zweifamilienhauses. Ihre Eltern waren wohl nicht zu Hause und das Mädchen wirkte ziemlich verschlafen, als Perschreither kurz nach neunzehn Uhr an der Wohnungstür klingelte und sie erst nach einer Weile geöffnet wurde.


  Shalice war ein schlankes, hübsches Mädchen mit einem schwarzen Wuschelkopf und braunen, lebhaften Augen, die die Polizisten neugierig musterten.


  Er stellte sich und Beate Konnert vor, beide hielten ihr die Dienstausweise unter die Nase und mit einem Schlag war Shalice hellwach.


  »Kommen Sie rein. Es geht doch sicher um den Daniel?«, wollte sie wissen.


  »Und was hat er denn angestellt?«


  »Ja, kommen Sie denn nicht wegen der Schlägerei gestern Abend vor dem PalmBeach? Das ist die Disco in Wörth.«


  Sie verstummte. »Sie kommen nicht deswegen! Die Kriminalpolizei kommt doch nicht wegen einer Rauferei. Das machen doch die Grünen.«


  »Stimmt«, meinte Perschreither. »Schlägereien sind nur dann mein Job, wenn sie für jemanden tödlich enden.«


  Das musste das Mädchen erst einmal verdauen.


  Sie schluckte. »Sie sind für Mord zuständig?«


  Plötzlich wirkte sie mehr wie ein kleines Mädchen und nicht wie eine fast Sechzehnjährige.


  »Richtig! Und deswegen müssen wir mit Ihnen sprechen.«


  


  Shalice ging voraus in die kleine Küche. Auf dem Tisch standen ein Teller mit einem angebissenen Marmeladenbrötchen und eine große Tasse, in der sich Tee befand. Sie hockte sich auf einen der Stühle und deutete auf die anderen. Die Polizisten setzten sich.


  »Sie sind eine Freundin von Vanessa Klermann?«, fragte Beate Konnert.


  Das Mädchen nickte. Plötzlich wurden ihre Augen ganz groß und sie hielt hörbar die Luft an.


  »Was ist mit Ness?«, stieß sie hervor.


  »Wir haben heute Morgen ihre Leiche gefunden. Sie wurde ermordet und wir suchen jetzt den Mörder. Es tut mir leid, Ihnen das jetzt sagen zu müssen.«


  Shalice saß völlig starr, gab keinen Ton von sich, während dicke Tränen aus ihren Augen quollen. Nach mehreren Minuten wischte sie sich mit dem Ärmel des viel zu großen Sweatshirts über das Gesicht.


  »Das kann doch nicht sein! Nicht Ness! Sie ist doch meine beste Freundin.« Ihre Stimme klang dünn und weinerlich. »Was ist denn passiert?«


  Beate Konnert gab ihr eins ihrer Papiertaschentücher. »Darf ich Shalice zu Ihnen sagen?«


  Das Mädchen schnäuzte sich und nickte. »Sie können mich ruhig duzen.«


  »Danke, Shalice. Und jetzt möchte ich Ihnen, ich meine dir, ein paar Fragen stellen. Vielleicht kannst du uns helfen. Aber zuerst muss ich dich darauf hinweisen, dass du nicht verpflichtet bist, mit mir zu reden. Du bist noch nicht volljährig und könntest darauf bestehen, erst mit deinen Eltern oder einem Rechtsanwalt zu reden. Hast du das verstanden?«


  Sie nickte. »Ich sage Ihnen gerne, was ich weiß. Sie müssen ja alles wissen, um den Mörder zu finden.«


  Wieder weinte sie.


  Die Kriminalbeamtin ließ taktvoll eine Minute verstreichen, gab ihr noch ein Papiertaschentuch.


  »Danke«, schluchzte Shalice nach einer Weile.


  Perschreither öffnete dann sein Notizbuch. Er war froh, dass Beate dabei war. Mit weinenden Mädchen konnte er nicht gut umgehen.


  Fast eine Stunde erzählte Shalice von ihrer ermordeten Freundin: Wann und wo sie sich kennengelernt hatten, über die Schule, über gemeinsame Freunde. Sie erfuhren von Danny, der einige Zeit mit Vanessa gegangen war, und dass sie plötzlich mit ihm Schluss gemacht hatte. Perschreither wollte den Grund wissen, aber Shalice zuckte nur mit den Schultern. Da war irgendetwas gewesen. Er hatte sich wohl daneben benommen und dann war es vorbei mit der großen Liebe.


  Der Hauptkommissar unterstrich den Namen Daniel Liebermayr in seinem Notizbuch.


  »Der wohnt in Bach an der Donau, am Ortsausgang in der Nähe des Sportplatzes«, gab Shalice an.


  Auch den Namen von Shalice Freund unterstrich Perschreither.


  »Und da gibt es noch etwas sehr Merkwürdiges«, berichtete Shalice zögernd. »Ich glaube, Ness hatte einen Neuen. In den letzten beiden Wochen hatte sie keine Zeit mehr für mich, beim Schießen war sie in der letzten Woche auch nicht und nach der Schule ist sie nicht im Bus mitgefahren. Ihr Neuer muss schon ein Auto haben, denn sonst wäre sie ja nicht heimgekommen.«


  »Und was weißt du über ihn?«


  »Nichts. Sie hat mir einfach nichts erzählt.«


  Perschreither war sich sicher, dass sie etwas wusste. Er wollte in dieser Phase jedoch nicht zu intensiv nachfragen, um das Mädchen nicht zu verschrecken. Er war froh, dass sie so offen und vertrauensvoll mit ihm redete.


  Er übernahm die Befragung.


  »Ich habe noch eine wichtige Frage, Shalice. Wer ist Ben? Wir haben Hinweise darauf, dass ihr neuer Freund Ben hieß. Kennst du einen Ben?«


  »Das kann doch nicht sein!« Shalice wirkte völlig fassungslos. »Natürlich weiß ich, wer Ben ist. Ben ist unser Lehrer. Damit meint sie Herrn Strosser. Der heißt doch Benjamin mit Vornamen, aber wir alle nennen ihn nur Ben. Der ermordet doch Vanessa nicht!« Das klang richtig empört.


  »Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Perschreither. »Wir wissen nur, dass sie in einen Ben verliebt war und zu ihm wohl eine enge Beziehung hatte.«


  »Jetzt verstehe ich alles«, flüsterte Shalice. »Angehimmelt hatte sie Herrn Strosser schon immer. Haben eigentlich alle Mädchen gemacht. Ist ja auch ein toller Typ. Aber dass sie sich das getraut hat, hätte ich nie gedacht. Der konnte sie auch immer mitnehmen, denn er wohnt ja in Wiesent. Jetzt verstehe ich alles.«


  Nach einem Moment: »Aber der ermordet doch Ness nicht! Er mochte sie doch.«


  Konnert und Perschreither nickten.


  »Das ist sicher eine Verwechslung. Ich kann mir das auch nicht vorstellen«, besänftigte sie der Polizist.


  


  Die Eingangstür wurde aufgeschlossen.


  »Meine Mutter und Gerhard kommen aus München zurück«, erklärte Shalice.


  Ein Mann und eine Frau unterhielten sich halblaut im Flur.


  »Und wer ist der Mann? Ist er dein Vater?«


  »Nein. Er ist der Freund meiner Mutter. Mein Vater ist in Leipzig geblieben. Wir haben schon lange nichts mehr von ihm gehört.«


  Frau Gierer und ein Mann erschienen in der Küche. Sie wirkten verwirrt über den Besuch.


  Konnert und Perschreither erhoben sich und stellten sich vor. Der Hauptkommissar informierte das Paar in aller Kürze über den Grund ihrer Anwesenheit.


  Shalice flüchtete in die Arme ihrer Mutter, fing an zu schluchzen.


  Der Mann schien überfordert, murmelte: »Ich fahre den Wagen in die Garage«, und ging hinaus.


  Perschreither verabschiedete sich.


  »Frau Gierer. Wir müssen wahrscheinlich noch einmal mit Ihrer Tochter reden. Ich werde dann anrufen. Ansonsten ist hier meine Karte.« Er legte sie auf den Küchentisch. »Sie können mich jederzeit anrufen. Auch abends.«


  Die Mutter nickte. »Aber bitte heute Abend nicht mehr. Meine Tochter ist ja völlig fertig. So kenne ich sie eigentlich gar nicht.«


  »Selbstverständlich rufe ich Sie heute Abend nicht mehr an«, beruhigte Perschreither die Mutter.


  »Auf Wiedersehen, Shalice.«


  Die Polizistin strich dem Mädchen sanft über den Rücken, schaute die Mutter an, die ihre Tochter leise tröstete, beschloss dann nichts mehr, außer »Auf Wiedersehen«, zu sagen.


  


  »Manchmal hasse ich diesen Job mehr als alles andere«, sagte Beate laut, als sie zum Auto gingen.


  »Manchmal? Eigentlich immer. Wir erleben ja nie etwas Schönes«, antwortete ihr Perschreither.


  »Dann hättest du eben Standesbeamter werden müssen«, war ihre Antwort.


  Plötzlich bremste Perschreither an der Ampel scharf, bog rechts ab und meinte: »Wir wollten doch noch beim Gasthof Geier vorbeifahren. Ich möchte mal kurz mit den Wirtsleuten reden. Das hätte ich beinahe vergessen.«


  


  


  Der Gasthof lag in der Innenstadt von Wörth. Das Gebäude war vor Kurzem von außen renoviert worden und, wie sie schnell feststellten, von innen auch.


  Im Gasthof herrschte an diesem Samstagabend Hochbetrieb. Von der Kegelbahn her waren das dumpfe Rollen der Kugeln und das helle Klicken der Kegel zu hören, wenn sie getroffen wurden. Plötzlich ertönte lautes Jubeln. Scheinbar waren alle neun gefallen.


  Auch das große Nebenzimmer und die Wirtsstube waren gut gefüllt. Aus einem zweiten, kleineren Nebenraum kam gerade eine Gruppe von Leuten, die sich mit »Bis nachher« von der Wirtin verabschiedeten.


  Frau Geier, die Wirtin, eine freundliche, lebhafte Frau Mitte vierzig, reagierte verwundert auf den Wunsch der Polizisten, sie sprechen zu wollen.


  »Gehen wir in das kleine Nebenzimmer hier. Es ist gerade frei geworden. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ja, zwei Apfelschorlen bitte«, bestellte Beate.


  »Ich bin gleich wieder da.« Die Wirtin verschwand, schloss die Tür hinter sich.


  »Gemütlich hier«, meinte Beate und schaute sich um. »Der alte Kachelofen gefällt mir, passt gut zu dem hellen Holz. Hier kann man sicher gut essen.«


  


  Frau Geier kam mit einer Bedienung zurück. Beide räumten die Teller und Gläser fort. Die Gruppe hatte hier zu Abend gegessen.


  Die Wirtin setzte sich. »Um was geht es?«


  Perschreither erzählte es ihr.


  Die Frau war entsetzt; natürlich kannte sie Vanessa gut. Seit zwei Jahren kam sie doch regelmäßig zum Schießen ins Schützenheim. Herrn Strosser kannte sie natürlich auch. Der war ja im Vorstand vom Schützenverein. Wie man ihn nannte? Die Vereinsmitglieder redeten ihn wohl mit »Ben« an. Aber sie duzte sich nicht mit ihm; dazu kannten sie sich noch nicht lange genug.


  Sie fing an zu weinen. »Bitte entschuldigen Sie, aber das ist so schlimm.«


  Langsam beruhigte sie sich, während Perschreither und Konnert ihre Apfelschorlen tranken.


  Auf die Bitte von Perschreither hin holte sie die Unterlagen, in denen die Übernachtungen der letzten zwei Monate aufgeführt waren: An den Werktagen übernachteten hier regelmäßig Zeitarbeiter, die bei BMW, bei der KRONES AG oder anderen großen Firma in Neutraubling beschäftigt waren. Aber die fuhren am Wochenende immer nach Hause.


  Dann nahm in den letzten vier Wochen eine Gruppe von Sportlern jeweils von Freitag bis Sonntagmittag an einer Trainerausbildung teil. Das waren die fünfzehn Leute, die vorher in diesem Raum gegessen hatten. Aber die kamen und gingen immer zusammen und hatten freitags und am Samstag immer bis einundzwanzig Uhr Unterricht in der Wörther Schule.


  Perschreither bat die Wirtin, ihm eine Liste mit den Namen aller im Gasthof wohnenden Teilnehmer und Referenten zu geben, dazu noch den Namen und die Telefonnummer des Lehrgangsleiters. Gemeinsam gingen sie mit der Wirtin alle Anmeldungen durch.


  Zum Schluss blieben nur noch zwei Namen von allein reisenden Männern übrig: Heribert Stein, zweiundsiebzig Jahre alt, aus Zweibrücken und ein Peter Müller, achtundzwanzig, aus München.


  Beate Konnert schrieb sich deren Adressen auf.


  


  »Ach so«, fragte Perschreither, »Wann ist denn der Herr Strosser zum letzten Mal hier gewesen?«


  »Warten Sie. Ich frage meinen Schwiegervater. Der schenkt die Getränke ein und weiß das sicher.«


  Sie stand auf.


  »Wir kommen mit.«


  Der alte Wirt öffnete gerade eine Flasche mit Weizenbier.


  »Der Herr Strosser war gestern Abend da. So gegen halb neun. Der hat zwei leichte Weizen getrunken und ist dann gegangen.


  Hier«, er zeigte einen Zettel, »der war beim Joggen und hatte kein Geld dabei. Ich habe es aufgeschrieben. Er zahlt, wenn er wieder zum Schießen kommt.«


  Die Ermittler unterhielten sich noch einen Moment mit den Wirtsleuten. Danach machten sie sich zurück auf den Weg nach Regensburg.


  


  


  Eine halbe Stunde später saßen Perschreither und Beate Konnert im Besprechungsraum. Vor ihnen standen zwei Becher Kaffee, die sie aus dem Automaten im Erdgeschoss geholt hatten.


  »Der schmeckt beschissen. Wie immer«, fluchte Perschreither.


  »Wir hätten ja unsere Kaffeemaschine anwerfen können. Aber du warst ja zu faul dazu. Wie immer«, frotzelte seine Kollegin.


  Beide tranken einen Schluck.


  »Was hältst du von dieser Sache?«, wollte er wissen.


  »Wie wir alle aus Erfahrung wissen, gehören die Mörder in vergleichbaren Fällen zu neunzig Prozent zur Familie oder kommen aus dem erweiterten Bekanntenkreis. Und ich habe das Gefühl, dass es hier auch so ist.«


  Perschreither nickte, überlegte. »Wir wissen zwar noch nicht viel, aber es scheint auf den ersten Blick auch in diesem Fall darauf hinauszulaufen. Aber nur auf den ersten Blick.«


  Beate Konnert runzelte ihre Stirn. »Nur auf den ersten Blick?«


  »Denke mal an die drei letzten Sexualmorde, die wir aufgeklärt haben. Da war das sechsjährige Mädchen aus diesem kleinen Kaff bei Cham, der Neunjährige aus Heimdorf und die 42-jährige Prostituierte aus Regensburg. Wie haben wir sie aufgefunden?«


  Beate Konnert erinnerte sich.


  »Beide Kinder waren versteckt worden. Das Mädchen lag auf dem Hof des Onkels. Der hatte sie missbraucht, erdrosselt und einen großen Stapel Brennholz auf die Leiche gestapelt. Der Junge war im Wald in einer flachen Grube verscharrt worden. Der Polizeihund hat ihn letztendlich gefunden. Und die Frau lag in ihrem Apartment auf dem Rücken, quer auf dem Bett, das Kabel fest um ihren Hals verknotet. Sie lag so, wie sie getötet worden war.«


  »Aha. Richtig. Und in diesem Fall?«


  »Nach den Bildern zu urteilen hat der Mörder das Mädchen richtiggehend drapiert, hergerichtet. Er hat gar nicht erst versucht, sie zu verstecken, so als wolle er dem Finder der Leiche etwas sagen. Als wenn es eine bestimmte Bedeutung hätte.«


  »Siehst du, genau das ist der Punkt«, sinnierte Perschreither. »Und das ist hier anders. Und ich glaube, wir werden große Probleme bei der Aufklärung des Falls bekommen.«


  Er sollte recht behalten.


  


  


  Innerhalb der nächsten zehn Minuten trafen alle beteiligten Beamten im Besprechungsraum ein. Perschreither verteilte die Aufgaben: Zwei Kriminalpolizisten sollten am nächsten Morgen im Gasthof Geier während des Frühstücks die Teilnehmer am Trainerlehrgang befragen. Ein anderes Team bekam den Auftrag, dem Rentnerehepaar in Tiefenthal Bilder von den genannten Autotypen vorzulegen.


  Er selbst würde mit Beate Konnert den Lehrer Benjamin Strosser vernehmen.


  Und auch dieser Daniel »Danny« Liebermayr war noch zu befragen; er stand ganz oben auf der Liste.


  


  


  In diesem Augenblick ging die Tür auf und Igor Reisch kam reingestürzt.


  »Ich muss euch allen etwas zeigen!«, meinte er aufgeregt.


  Er lief auf dem kürzesten Weg zum Computer, ging ins Internet und rief eine Website mit kyrillischen Buchstaben auf.


  »Schaut her!«


  Es waren mehrere Bilder von Toten zu sehen: junge und ältere Männer, drei Frauen undefinierbaren Alters und ein halb verwester Leichnam.


  Allen war eins gemeinsam: Sie lagen auf den Knien, die Köpfe ruhten seitwärts gedreht auf den Armen. In ihren Mündern sorgten kleine Holzstücke oder in einem Fall auch ein Bleistift dafür, dass diese im Tode geöffnet blieben und es aussah, als würden die Toten schreien.


  »Kommt euch das bekannt vor?«, fragte Igor und sah die Kollegen an, die sich um den Computer drängten.


  Perschreither war beeindruckt. »Was steht da?«


  Igor fasste zusammen: »Das ist eine private Site von russischen und ukrainischen Ermittlern. Sie erklären, welche Bedeutung bestimmte Zeichen an oder Handlungen mit Toten bedeuten. In diesem Fall bedeuten die Lage Demut und der Stock im Mund, dass das Opfer jemanden betrogen hat. Der Betrogene bestraft das Opfer mit dem Tod und lässt es symbolisch schreien bis in Ewigkeit. Das ist typisch für eine streng nach außen abgeschirmte Gruppe der russischen Mafia. Sie besteht nur aus Verbrechern mit jüdischer Religionszugehörigkeit und bisher ist es nicht gelungen, diese Gruppierung zu unterwandern. Als der Fahndungsdruck in Russland zu stark wurde, sind viele von ihnen nach Israel und auch einige nach Deutschland und Österreich ausgewandert. Und die halten sich entweder in München oder in Wien auf. Und jetzt haben wir einen Ansatzpunkt und können zielgerichtet ermitteln.«


  »Aha! Und wie willst du da zielgerichtet ermitteln, wenn es bisher noch niemand geschafft hat, in diese Strukturen einzudringen?«, fragte Bauer.


  Igor grinste über das ganze Gesicht. »Ganz einfach. Schließlich bin ich, wenn auch nur dem Papier nach, russischer Jude und habe mit meinen Eltern in Odessa gewohnt.«


  


  Das machte mächtig Eindruck.


  21.


  Der Reporter saß am Computer und schrieb den Artikel. Er hatte sich in das Baldur-Netz eingeloggt. Es ersetzte seit zwei Jahren das Thule-Netz, welches vom Bundeskriminalamt geknackt worden war. Zwei Kameraden hatten das Verschlüsselungsprogramm TrueCrypt7.0 modifiziert und so das Baldur-Netz so gegen externe Zugriffe absolut gesichert.


  Um den Unsicherheitsfaktor Mensch so weit wie möglich auszuschalten, bekamen die meisten Kameraden nur sehr eingeschränkte Benutzerrechte.


  Nur er, die beiden Administratoren und der Führer hatten freien Zugriff auf das gesamte Netz und konnten jederzeit einsehen und abrufen, wer sich wann, von wo und wie lange ins Netz eingeloggt hatte.


  


  


  Das Telefon klingelte.


  »Guten Morgen. Redaktion Unser gerechtes Land, Preckmann. Wann kann ich für Sie tun?«


  


  
    »Ich bin es.«
  


  
    
  


  
    »Ja, was gibt es?«
  


  
    
  


  
    »Ich habe eine interessante Neuigkeit bezüglich des Mordes für dich.«
  


  
    
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    
  


  
    »Heute Morgen wird in Wiesent ein Verdächtiger verhört und voraussichtlich auch sein Auto untersucht.«
  


  
    
  


  
    »Gib mir die Adresse und die Uhrzeit.«
  


  
    
  


  
    »Das macht noch einmal zweihundert.«
  


  
    
  


  
    »Bekommst du.«
  


  
    

  


  
    »Hast du das Bild erhalten?«
  


  
    
  


  
    »Ja. Alles perfekt. Das Geld bekommst du wie gewohnt. Servus.«
  


  


  Preckmann legte auf, nahm zwei Blätter Papier. Dort notierte er sich alles, speicherte seinen Artikel auf der Baldur-Wolke.


  Die Administratoren und der Führer hatten sehr schnell das Potenzial des Cloud-Computings erkannt und nun wurden alle Dokumente, Filme und Bilder über das Internet auf externen Servern gespeichert. Die Server standen in Pennsylvania, USA und die Aryan-Brüder dort wussten diese sehr erfolgreich gegen unbefugte Zugriffe zu sichern.


  Sollten Polizisten bei Wohnungsdurchsuchungen Computer von Kameraden beschlagnahmen und untersuchen, würden sie nichts, aber auch gar nichts Belastendes finden.


  22.


  Auf der Liste von Konnert und Perschreither stand am Sonntagmorgen die Befragung des Lehrers Benjamin Strosser, der das Amt des Jugendwarts der Schützengilde Immergrün innehatte. Er wohnte in Wiesent, dem Nachbarort von Wörth.


  Der zivile BMW der Kripo hielt gegen zehn Uhr vor dem gepflegten Einfamilienhaus in einem Neubaugebiet.


  Perschreither stieß Beate Konnert an. »Schau mal!«


  Vor der Garage stand ein neuer, weißer VW Passat Variant. Der Wagen war ziemlich schmutzig und der Kriminalbeamte vermutete, sein Besitzer würde ihn noch an diesem Tag waschen wollen.


  Beide schauten sich das Haus erst einmal in Ruhe an.


  »Sieht ordentlich aus«, bemerkte Beate Konnert. »Ordentlich, aber nicht übertrieben.«


  »Der Rasen ist gemäht, aber es gibt Gänseblümchen. Der Strosser scheint also nicht jemand zu sein, der den Rasen mit der Nagelschere schneidet«, fügte Perschreither hinzu.


  »Nee. Scheint nicht so zu sein. Die haben schöne Gardinen an den Fenstern und viele blühende Blumen auf der Fensterbank. Frau Strosser scheint Blumen zu lieben. Die sind sicher stolz auf ihr Haus.«


  Beate schaute zu Perschreither rüber. »Wenn ich da an meine zweieinhalb Zimmer im dritten Stock denke.«


  Perschreither grinste. »Aber du musst keinen Rasen mähen. Das kann einem auf den Geist gehen, Beate.« Er wartete noch einen Augenblick, ließ das Haus auf sich wirken.


  »Aber jetzt sollten wir gehen.«


  


  Auf dem Namensschild am Gartentor stand: V&B Strosser. Der Kriminalbeamte drückte die Hausglocke.


  Ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit grünen Augen, schätzungsweise Mitte dreißig, erschien an der Haustür und sah ihnen entgegen.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Konnert und Perschreither gingen auf ihn zu, zeigten ihm ihre Dienstausweise.


  »Herr Strosser?«


  Der nickte.


  »Das ist Kriminalhauptmeisterin Konnert, ich bin Kriminalhauptkommissar Perschreither von der KPI Regensburg. Können wir Sie sprechen? Es geht um ein Kapitalverbrechen. Bestimmt haben Sie schon vom Mord an dem Mädchen gehört. Vielleicht können Sie uns helfen.«


  Strosser wurde schlagartig bleich wie die Hauswand, vor der er stand, was Perschreither irgendwie wenig überraschte. Beate schaute ihn fragend von der Seite an.


  »Kommen Sie bitte rein.«


  Er drehte sich um. Beide Polizisten folgten ihm ins Wohnzimmer. Dort bekamen sie einen Platz auf der Couch angeboten.


  Eine junge Frau erschien. »Oh, Entschuldigung«, meinte sie mit merkwürdig ruhiger, fast emotionsloser Stimme, drehte sich um und ging wieder, schloss die Wohnzimmertür hinter sich.


  Strosser stand immer noch. »Das war meine Frau Veronika. Sie ist psychisch angeschlagen. Wir haben unser Baby im Februar verloren und seitdem zieht sie sich immer mehr zurück, müssen Sie wissen.«


  Jetzt setzte Strosser sich Konnert und Perschreither gegenüber in einen Sessel. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Perschreither öffnete sein Notizbuch. »Sie haben von dem Mord an Vanessa Klermann gehört?«


  »Ja, sicher. Eine schreckliche Sache. Das arme Mädchen, die arme Mutter.«


  Beate Konnert sah auf die Hände, die Strosser auf seinen Oberschenkeln liegen hatte. Sie zitterten deutlich. »Der ist sichtlich nervös«, dachte sie.


  »Wie gut kannten Sie Vanessa Klermann?«, fragte Perschreither weiter und öffnete sein Notizbuch.


  »Sehr gut. Sie ist … eh … sie war in meiner Klasse, der 9A, und auch Mitglied im Schützenverein. Ich bin dort Jugendwart. Wie ist das passiert?«


  Strosser war immer noch bleich und extrem nervös. Nun knetete er seine Hände ununterbrochen und transpirierte stark.


  »Dazu gleich mehr. Wann haben Sie das Mädchen zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Freitag in der fünften Stunde. In der sechsten Stunde hatte ich Englisch in der 5D und in meiner 9 A war ein Kollege. Mathematik glaube ich.«


  »Wann sind Sie am Freitag nach der Schule nach Hause gefahren?«


  »Nach der sechsten Stunde. Wieso möchten Sie das wissen?«


  »Reine Routine«, sagte Beate Konnert. »Das wird jeder gefragt, der in irgendeiner Weise mit dem Fall zu tun hat.«


  Perschreither fragte weiter: »Haben Sie Vanessa am Freitagabend beim Schießen gesehen?«


  »Nein, wegen einer Reparatur war der Stand gesperrt. So ist am Freitag ist das Schießen ausgefallen. Das wussten die Mädchen aber. Aber was ist denn überhaupt passiert?« Langsam kehrte etwas Farbe in das Gesicht des Lehrers zurück.


  »Wir gehen davon aus, dass Vanessa einem Sexualdelikt zum Opfer fiel. Sie wurde nach ersten Ermittlungen irgendwann zwischen achtzehn und einundzwanzig Uhr in Tiefenthal ermordet.«


  Jetzt wurde der Lehrer wieder schneeweiß, musste sich auf dem Tisch abstützen.


  »O Gott«, stammelte er. »Wer hat das gemacht?«


  Nun zitterte er am ganzen Körper, aber er schien es nicht zu bemerken. »Sie war ein so liebes Mädchen. Wer tut so etwas?«


  »Das versuchen wir rauszufinden«, antwortete ihm Perschreither. »Darum sind wir hier. Wir müssen das Umfeld der Ermordeten und ihre letzten Stunden rekonstruieren. Und dabei können Sie uns sicherlich helfen.«


  


  In den nächsten dreißig Minuten beantwortete ihnen Strosser alle Fragen über das Mädchen. Er hatte sogar eine Probearbeit zur Korrektur dabei, die er den Polizisten zum Abgleich der Handschriften übergab.


  Beate Konnert machte sich Notizen, ließ sich die Namen von Freunden und Klassenkameraden buchstabieren. Drei Namen hatte sie bereits am Vortag notiert: Shalice Gierer, Dominik Hechter und Daniel Liebermayr.


  »Und zum Schluss noch eine Frage, Herr Strosser. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber das ist reine Routine. Wo waren Sie gestern Abend zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Uhr?«


  Strosser überlegte kurz. »Bis halb sechs habe ich korrigiert, meine Frau kam dann ins Zimmer. Nach einer kurzen Unterhaltung ist meine Frau zu ihrer Frauengruppe gegangen. Ein paar Aufgaben musste ich noch abschließen. Umgezogen war ich kurz vor sieben und bis zur Joggingstrecke brauche ich von hier fünf Minuten. Im Radio lief der Wetterbericht, als ich den Wagen geparkt habe.«


  »Wo genau?«


  »Unterhalb von Tiefenthal am Donaudamm, direkt am Schöpfwerk Tiefenthal. Gelaufen bin ich gut achtzig Minuten. Danach war ich im Gasthof Geier, habe noch zwei Bier getrunken. Aber leichte Weizen. Nicht, dass Sie meinen ich …«


  »Wir machen keine Alkoholkontrollen«, bemerkte Perschreither lächelnd. »Wann waren Sie zu Hause?«


  »Gegen einundzwanzig Uhr, vielleicht fünfzehn Minuten später. Ich habe geduscht, noch ein Weizen getrunken und bin ins Bett gegangen. Ich weiß nicht, wann Veronika heimgekommen ist.«


  


  Während des Gesprächs hatten sich die Beamtin und der Leiter der Mordkommission viele Notizen gemacht. Sie schlossen ihre Notizbücher, erhoben sich.


  »Ich danke Ihnen, Herr Strosser. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Perschreither. »Wenn wir noch etwas von Ihnen wissen müssen, melden wir uns. Ich lasse Ihnen meine Karte da, falls Ihnen noch etwas einfällt. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, auch wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint.«


  Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch.


  »Ach so. Können Sie uns bitte noch nach draußen begleiten. Wir möchten uns Ihr Auto mal kurz ansehen.


  Strosser saß in dem Sessel, wirkte völlig fassungslos, fing an zu weinen. »Entschuldigen Sie bitte!«


  Es dauerte vier oder fünf Minuten, bis sich der Mann gefasst hatte und sich erhob. Er wischte sich mit einem Papiertaschentuch das Gesicht ab.


  »Ist gut. Ich zeige Ihnen das Auto, muss bloß den Schlüssel holen. Der liegt auf der Garderobe.«


  


  Sie standen draußen vor dem Wagen, gingen einmal um ihn herum.


  »Ziemlich neu«, bemerkte Beate.


  »Ja, er ist erst drei Monate alt. Leider ist er jetzt so schmutzig und ich will ihn später waschen. So schaut er scheußlich aus.«


  Perschreither nickte. »Herr Strosser. Sind Sie sich absolut sicher, dass Sie mit Ihrem Wagen am Freitagabend nicht oben in Tiefenthal waren? Man hat dort einen weißen Passat Variant gesehen.«


  »Ich, ich …«, stammelte der Lehrer. »Ich weiß nicht … ja doch. Aber …«


  Beate Konnert sah ihm in die Augen. Der Mann hatte Angst und ihrem Gefühl nach log er.


  Sie unterbrach ihn: »Herr Strosser. Es ist besser, sie überlegen sich genau, was Sie sagen. Vielleicht sollten Sie erst mit einem Rechtsanwalt reden. Sie wissen ja, alles was Sie sagen, kann später gegen Sie verwendet werden. Ich muss Sie in aller Deutlichkeit darauf hinweisen. Haben Sie mich verstanden?«


  Strosser nickte, öffnete die Heckklappe und setzte sich rücklings in das Auto. Er stützte seine Arme auf den Oberschenkeln ab, bedeckte das Gesicht mit den Händen und fing an zu schluchzen. Die Rücksitze des Wagens waren umgelegt, in der rechten hinteren Ecke lagen zwei Decken und darin eingewickelt etwas, das wie ein Kissen aussah.


  Konnert und ihr Kollege schauten sich an. Perschreither holte sein Handy heraus, ging bis zur Straße und telefonierte mit der Einsatzzentrale.


  »Die Kollegen sind in gut dreißig Minuten hier, Beate.«


  Er wandte sich an den weinenden Mann.


  »Herr Strosser. Wir werden den Wagen untersuchen lassen. Gleich kommen Kollegen von der Spurensicherung und ein Abschleppwagen. Es wird einige Tage dauern, bis Sie das Fahrzeug zurückbekommen. Haben Sie das verstanden?«


  Strosser nahm seine Hände vom Gesicht. Er wirkte völlig verzweifelt.


  »Warum machen Sie das? Ich habe doch mit dem Mord an Vanessa nichts zu tun! Ich habe doch nichts Verbotenes getan.«


  »Wenn es so ist, wird sich ja alles aufklären. Außerdem möchten wir uns mit Ihnen noch einmal ausführlich unterhalten. Das wird etwas dauern. Eventuell müssen Sie über Nacht in Regensburg bleiben. Holen Sie sich bitte einige Toilettenartikel und Wäsche zum Wechseln. Frau Konnert wird Sie dabei begleiten.«


  Eine gute halbe Stunde später hatten die Kollegen der Spurensicherung den Wagen auf einen Anhänger gefahren. Brennhuber und einer der abgeordneten Kollegen waren mitgekommen. Sie verfrachteten Benjamin Strosser in ihrem Wagen und machten sich auf den Weg nach Regensburg. Der Kombi mit dem Anhänger folgte ihnen.


  


  


  Beate Konnert sah Perschreither an. »Was hältst du davon, Hans?«


  Der runzelte seine Stirn. »Nach meiner Meinung hängt der Lehrer ganz tief in dieser Sache drin. Wir nehmen eine DNA-Probe und schicken Sie noch heute nach Erlangen. Übermorgen wissen wir mehr. Um das Auto kümmern sich die Leute von der Spurensicherung. Die botanische Untersuchung der Spuren am Fahrzeug wird zwar wieder drei oder mehr Wochen dauern, aber wenn die DNA stimmt, wird deren Ergebnis nur der Punkt auf dem i sein.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Beate. »Meine Intuition sagt mir, dass da etwas anderes dahinter steckt. Das wäre alles viel zu einfach. Die Sache mit dem gespreizten Mund passt gar nicht zu diesem Lehrer. Der war es nicht! Obwohl, Dreck hat der irgendwie am Stecken. Obwohl ‚Dreck am Stecken‘ nicht unbedingt richtig ist. Er lügt oder er versucht, etwas vor uns zu verbergen.«


  »Du mit deiner weiblichen Intuition! Aber warten wir einfach ab.«


  Sie lächelte. »Hat deine Frau keine?«


  Darauf wollte er lieber nicht antworten.


  Vom Nachbargrundstück aus hatten ein Mann und eine Frau die ganze Aktion beobachtet. Die Frau war ganz aufgeregt. »Mei, etzert hams den Strosser verhaftet.«


  Der Mann hielt schon das Telefon in der Hand und wählte die Nummer einer der beiden Lokalredaktionen.


  


  Als der BMW losfuhr, wurde er genau beobachtet und fotografiert. Ein Subaru Forester stand in der Einfahrt eines Hauses, nur rund fünfzig Meter von der Einfahrt entfernt, aus der eben die Wagen der Kripo gerollt waren.


  Niemand hatte den Reporter von Unser gerechtes Land bemerkt.
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  Die Kriminaloberkommissare Mayer und Zumricht waren auf dem Weg nach Bach. Das Gespräch mit Daniel Liebermayr würde sicher weitere Informationen erbringen.


  Die Straße führte an Donaustauf vorbei. An diesem frühen, grauen Morgen herrschte kaum Verkehr auf der schmalen, kurvigen Straße. Rechts oben am Berg sahen sie die Weinberge, die man im Oktober abgeerntet hatte. Schon die Römer hatten dort Wein angebaut und in den letzten Jahren war dort eins der kleinsten Weinanbaugebiete Deutschlands entstanden. Die Lage am Südhang der bewaldeten Ausläufer des Bayerischen Waldes und der merkbare Klimawechsel begünstigten das Wachstum der Reben. Mehrere Weinlokale lagen an der Straße zwischen Bach und Wörth. Im Sommer waren die Lokale beliebte Ziele für Wanderer und Radtouristen. Auch Zumricht war mit seiner Freundin schon einmal dort gewesen. Doch hatte ihm der kräftige, säurereiche Wein, der hier wuchs, nicht geschmeckt. Er zog das Bier vom Kneitinger in Regensburg vor.


  


  Sie fanden das kleine Haus am Hang schnell, in dem Daniel Liebermayr wohnte. Vor der Garage betrachtete ein hochgeschossener, junger Mann einen Roller, der im Standgas lief. Er trug weiße Sneakers mit farblich unterschiedlichen Schnürsenkeln, weite, tief hängende Jeans und einen übergroßen weißen Pulli mit der Aufschrift Gangs of L.A. Die obligatorische Baseball-Cap mit der gleichen Aufschrift saß quer auf seinem Kopf. Die Haare waren hinten im Nacken hoch ausrasiert.


  Zumricht stieß Mayer an. »Das müsste er sein.«


  »Fragen wir ihn einfach.«


  Der junge Mann drehte sich um, als die zwei Männer das quietschende Gartentor öffneten, und schaute ihnen misstrauisch entgegen.


  »Hallo«, quetschte er raus. »Was ist? Meine Eltern sind nicht da.«


  Sein linkes Auge zierte ein Veilchen, auf der Wange darunter klebte ein längliches Pflaster.


  »Ich bin Kriminaloberkommissar Zumricht und das ist mein Kollege Oberkommissar Mayer. Wir sind von der Kriminalpolizeiinspektion Regensburg.«


  Beide zeigten ihm ihre Ausweise.


  »Sind Sie Daniel Liebermayr?«


  »Ja, Mann. Was soll denn das? Der Typ hat doch angefangen und mich zuerst geschlagen wegen dieser dummen Tussi. Ich hab mich bloß gewehrt. Und jetzt kommen die Bullen zu mir. Fragen Sie den Arsch doch!«


  Es klang richtig stinkig.


  »Nun, erst einmal wir sind keine Bullen. Das ist eine Beleidigung und kann bestraft werden. Außerdem geht uns die Schlägerei nichts an. Wir kommen wegen einer anderen Sache. Und Mann heiße ich auch nicht. Herr Zumricht ist die korrekte Anrede! Können wir nicht reingehen?«


  Widerstrebend stellte Daniel den Motor des Rollers ab.


  Mayer ließ seine Blicke prüfend über den Roller streifen.


  »Was meinst du, Peter? Sollten wir mal die Kollegen von der PI Wörth bitten, den Roller zu überprüfen? Der Auspuff schaut nicht ganz koscher aus und auch sonst sind das bestimmt nicht alles Originalteile.«


  Zumricht nickte. »Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht. Aber zuerst sollten wir uns doch einmal mit dem Daniel unterhalten. Vielleicht kooperiert er und wir könnten uns das mit dem Anruf noch einmal überlegen.«


  Er strahlte den Jungen an.


  Der bekam einen roten Kopf. Jetzt hatten sie ihm erst einmal den Wind aus den Segeln genommen.


  Beide folgten Daniel ins Wohnzimmer. Der ließ sich in einen Sessel fallen, während die Polizisten auf der Couch Platz nahmen. Zwei leere Prosecco-Flaschen und eine halb volle Flasche Bacardi standen auf dem Tisch, garniert mit drei schmutzigen Gläsern. Leere Chips-Verpackungen, ein halb voller Aschenbecher, eine angebrochene Flasche Mineralwasser. Auf dem Boden lagen einige Zeitschriften und Prospekte von Motorrädern.


  »Nett«, kommentierte Mayer. »Richtig gemütlich hier.«


  »Deine Eltern sind nicht da?«, fragte Zumricht.


  »Nee. Die sind seit einer Woche auf Gran Canaria. Sie kommen nächsten Sonntag wieder.«


  »Und wer kümmert sich um dich?«


  »Was meinen Sie mit kümmern? Ich bin sechzehn, fast siebzehn und kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Aha! Daher das Veilchen und diese wohnliche Atmosphäre hier.« Zumricht zeigte das Stillleben. »Machst du denn sauber, bevor deine Eltern zurückkommen?«


  »Klar. Meine Oma kommt dann und saugt. Ich esse auch bei ihr.«


  Jetzt schien ihm die Sache doch irgendwie peinlich zu werden.


  Mayer schaute sich während des Gesprächs um, registrierte den DVD-Player, in dem sich eine DVD befand. Der große Flachbildfernseher war auf Stand-by geschaltet.


  


  Zumricht öffnete sein Notizbuch, las still in seinen Notizen und ließ den Jungen zappeln. Das war ein ganz alter Trick.


  »Erzähl mal, was gestern Abend passiert ist.«


  »Nun, irgend so ein Typ war sauer, weil ich mit seiner Tussi getanzt habe. Er stand die ganze Zeit an der Bar und hat sich vollgedröhnt. Sie hat sich gelangweilt. Ich habe sie zum Tanzen aufgefordert. Als ich raus bin, um eine zu rauchen, kam er hinterher und hat die Prügelei begonnen. Der war besoffen, richtig abgefüllt. Hat sogar im Krankenhaus randaliert. Das war so ein Typ aus Roding. Die sind alle völlig überdreht, diese Typen aus dem Vorwald.«


  »Ach so. Kann passieren. Ist mir auch schon passiert, als ich in deinem Alter war.«


  Daniel machte große Augen, als wolle er sagen: »Eh, Alter, bist du wirklich mal jung gewesen?«


  Er bekam aber nur ein inhaltloses »Geil« heraus.


  »Nun aber der Grund, warum wir hier sind«, fuhr Zumricht fort, »ist folgender. Es geht um Vanessa. Vanessa Klermann. Die ist am Freitagabend ermordet worden. Und sie war ja wohl vor einiger Zeit deine Freundin gewesen. Oder?«


  Daniel schien wirklich noch nichts von dem Mord gehört zu haben. Seine Kinnlade fiel runter, er wurde blass.


  »Eh, Scheiße, Mann«, brachte er heraus. »Das kann doch nicht sein!«


  Er war wirklich fertig in dem Augenblick; das konnte er nicht vorspielen. Er griff in seine Hosentasche, holte eine Zigarettenschachtel heraus, ließ die fallen, hob sie auf, fummelte eine Zigarette heraus, steckte sie in den Mund, suchte Feuer.


  Ein Feuerzeug mit Werbeaufdruck lag hinter der leeren Chipstüte. Mayer nahm es, gab dem Jungen Feuer.


  Der rauchte hastig vier oder fünf Züge, drückte die Zigarette dann aus.


  »Eh, Scheiße, Mann«, wiederholte er.


  


  »Wir müssen dir ein paar Fragen über Vanessa stellen«, begann Zumricht. »Du musst nicht antworten. Du kannst deine Eltern, die Oma oder einen Rechtsanwalt anrufen. Wenn du antwortest, tust du es freiwillig.«


  Der Junge nickte. Seine Hände zitterten. Er sah es und steckte sie in die Hosentaschen.


  »Wie lange warst du mit Vanessa befreundet?«


  »Drei Monate. Seit Anfang Juli. Aber im Oktober war Schluss.«


  »Wieso?«


  »So halt. Wir haben uns gestritten. Aus eben.«


  »War ein Streit der einzige Grund? Oder gab es einen konkreten Anlass?«


  »Nein. Ein Streit und es war aus. Ist doch normal. Oder?«


  Zumricht sah Mayer an. Der holte ein Stück Papier, das in einer Plastikhülle steckte, aus der Jackentasche, legte es auf den Tisch.


  Er las den Text vor:


  Es ist aus mit Danny - blöde Sexfilme


  »Das haben wir in Vanessas Zimmer gefunden. Was meint sie damit?«, artikulierte Zumricht sorgfältig. »Das erfindet eine Fünfzehnjährige doch nicht!«


  »Keine Ahnung. Mädchen reden oft Scheiße. Weiß nicht, was das soll.«


  Mayer griff nach der Fernbedienung, die auf dem Tisch lag, drückte eine Taste. Das Fernsehgerät zeigte ein Bild, der Film lief: Drei nackte Männer, gruppiert um eine vollbusige Frau, die alle gleichzeitig mit Händen und Mund bediente. Mayer drückte auf Stopp.


  »Das schaut nicht aus wie Mickey Mouse oder Sandmännchen. Der Film ist ab achtzehn zugelassen. Wir müssen noch klären, wie du an den Film kommst.«


  »Der Film gehört meinem Alten. Wir haben ihn nur angeschaut.«


  »Ach so. Und Vanessa mochte Sexfilme nicht?«


  »Nun, die hat sich den auch mal angeschaut. Das machen ja alle. Aber sie fand das nicht so toll. Wollte lieber schmusen und so.«


  »Habt ihr miteinander geschlafen?«


  Daniel lehnte sich zurück, zog die Hände aus den Hosentaschen, wirkte plötzlich feindselig. »Ist doch nicht verboten. Oder? Schließlich sind wir fast drei Monate miteinander gegangen. Ist doch normal, Mann.«


  Zumricht schaute ihn scharf an, während sich Mayer Notizen machte.


  »Ich kann nicht beurteilen, ob es normal ist, dass du mit einer Fünfzehnjährigen schläfst. Strafbar ist es nicht, es sei denn, die Mutter zeigt dich an. Das hat sie aber nicht getan.«


  Der Oberkommissar zeigte auf den DVD-Player.


  »Aber es ist strafbar, wenn du ihr diesen Film zeigst. Dafür kannst du vor den Jugendrichter kommen. Und dein Vater ist auch dran, weil er dir den Zugang zu Pornofilmen ermöglicht hat. Das wird teuer für ihn. Wir werden das an die zuständigen Kollegen weitergeben.«


  Jetzt verlor der Junge den letzten Rest seiner Selbstsicherheit. Seine Schultern sackten ein, er nahm seine Mütze ab.


  »Und nun möchte ich den Grund wissen, wieso Vanessa so plötzlich Schluss mit dir gemacht hat. Und keine Ausreden!«


  »Mann. Wir haben uns den Film angeschaut und ich habe gesagt, sie soll mir einen blasen. So wie die Alte da im Film. Aber das hat Vanessa nicht gemacht. Sie war beleidigt und ist abgerauscht. Das war es. Ich habe ihr aber nichts getan! Ehrlich nicht.«


  Die Polizisten befragten den Jungen noch einige Minuten lang. Er war am Freitagabend mit Shalice und Dominik im PalmBeach gewesen. Vorher hatten sie in der Wörther Pizzeria Pizza gegessen. Damit war Daniel aus dem Schneider, zumal Shalice das Gleiche ausgesagt hatte.


  »Gib mir mal die DVD!«, meinte Mayer zum Schluss. »Sie ist beschlagnahmt.«


  »Und was sage ich meinem Alten? Der bringt mich um!«


  »Dein Problem«, meinte Mayer.


  Er legte die Scheibe auf den Boden, trat drauf, sie zerbrach in viele kleine Stücke. »Wirf das in die Mülltonne und räume das Wohnzimmer auf!«, wies er den Jungen an. »Es kann sein, dass wir noch ein Mal wiederkommen, wenn deine Eltern da sind. Aber das entscheidet sich später.« Er ließ seine Worte wirken. »Einen schönen Tag noch«, fügte Zumricht hinzu.


  Die Kriminalbeamten erhoben sich und gingen hinaus. Der Junge folgte ihnen. Dann stand er völlig ratlos in seinen viel zu großen Sachen vor der Haustür und sah den davonfahrenden Polizisten nach.


  


  


  »Dem haben wir den Sonntag versaut«, sagte Mayer grinsend.


  »Macht nix«, antwortete Zumricht. »Geschieht dem Kotzbrocken recht.«


  24.


  Der Polizeidirektor als Dienststellenleiter der KPI Regensburg hatte die Pressekonferenz auf den Sonntagnachmittag verschieben lassen. Wie die meisten Polizisten nahm er nicht gerne an Pressekonferenzen teil; aber er hielt sie für ein notwendiges Übel. Sie fand, wie üblich, im Landgericht Regensburg im Sitzungssaal 104 statt.


  Der Polizeidirektor saß neben dem Staatsanwalt, zu seiner Rechten der Pressesprecher der Polizei und Hauptkommissar Bauer, der Perschreither vertrat. Der vernahm Benjamin Strosser im Dienstgebäude in der Bajuwarenstraße.


  Der Andrang der Presse war erstaunlich groß: Mittelbayerische Zeitung, Straubinger Tagblatt, drei Vertreter von nationalen Presseagenturen, einige freie Pressevertreter und ein Arnold Preckmann, der sich mit einem Presseausweis der Wochenzeitung Unser gerechtes Land legitimierte, einem Blatt, mit dem keiner wirklich etwas anzufangen wusste.


  Bauer stutzte, als er in dem Mann den Reporter erkannte, der plötzlich am Tatort in Tiefenthal aufgetaucht war. Er ahnte, dass der etwas in petto hatte.


  Als der Polizeidirektor das Wort ergriff, um die Anwesenden zu begrüßen, öffnete sich die Tür und ein weiterer Pressevertreter erschien, der sich beim Beamten am Eingang auswies. Der anwesende Staatsanwalt unterbrach den Polizeidirektor und flüsterte ihm zu: »Was will der denn hier?«


  Er kannte ihn als Vertreter von Bild.


  


  


  »Meine Damen und Herren von der Presse. Ich möchte Sie im Namen der Kriminalpolizeiinspektion Regensburg hier begrüßen. Der Herr Polizeidirektor wird Ihnen erste Informationen geben. Bitte warten Sie mit Ihren Fragen, bis Sie allgemein informiert wurden.«


  Der Polizeisprecher lehnte sich zurück und blickte den Polizeidirektor an. Der nickte, als wollte er sagen: »Wird schon gut gehen.« Der Direktor nahm die Unterlagen, die Bauer ihm gegeben hatte, rückte das Mikrofon zurecht, räusperte sich kurz und legte los.


  


  Die Pressekonferenz lief nach üblichem Muster ab: allgemeine Informationen über das Opfer, den Tatort und den vermuteten Hergang. Dann folgte das alte Spiel zwischen den Ermittlungsbehörden und der Presse: Die einen wollten so wenig wie möglich an die Öffentlichkeit bringen, die anderen pochten auf das Informationsbedürfnis der Öffentlichkeit und hätten am liebsten schon den Namen des Täters erfahren. Beide Seiten wussten, was sie sagen durften und was sie zu erwarten hatten. Im Allgemeinen war man damit zufrieden.


  Zum Schluss hob Arnold Preckmann die Hand. »Ich bin von der Wochenzeitung Unser gerechtes Land und hätte da noch ein paar Fragen, die bisher von den Kollegen nicht gestellt wurden.«


  »Ja, bitte«, forderte ihn der Polizeidirektor auf.


  Bauer seufzte. Nun schien das zu kommen, was er befürchtet hatte.


  »Stimmen meine Informationen, dass die Polizei den Lehrer des ermordeten Mädchens verhaftet hat? Einen gewissen …«, er öffnete seinen Block, las etwas, »einen gewissen Benjamin Strosser aus Wiesent?«


  Die Köpfe der anderen Pressevertreter flogen herum, jeder blickte diesen Preckmann an. Hier schien sich etwas anzubahnen.


  Der Polizeipräsident räusperte sich.


  »Eh … Wir reden mit mehreren möglichen Zeugen, darunter auch mit einem Lehrer von der Realschule, die das Mädchen besucht hat. Den Namen kann ich nicht bestätigen. Er wird vom Leiter K 1 zurzeit befragt.«


  »Wenn er nur befragt wird, wieso wurde dann auch sein Auto beschlagnahmt? Und es ist ja bekannt, dass am Tatort Reifenspuren gefunden wurden. Das Opfer lag ja zwischen deutlich erkennbaren Reifenspuren. Ist der Lehrer, dieser Strosser, jetzt ein Beschuldigter oder nicht?«


  »Woher wollen Sie wissen, wie es am Tatort ausgeschaut hat?«, fragte der Polizeidirektor.


  »Es ist unhöflich, meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, Herr Direktor«, unterbrach ihn Preckmann. »Ich habe Bilder vom Tatort, von der Festnahme Strossers und vom Abtransport seines Autos. Das ist doch ganz eindeutig!«


  »Wie kommen Sie an diese Bilder?«


  Der Polizeidirektor schaute zu Bauer rüber, der seinen Blick erwiderte und mit seinen Schultern zuckte. Den beiden Beamten stand deutlich sichtbar der Schweiß auf der Stirn.


  »Das möchte ich nun auch von Ihnen wissen«, schaltete sich der Staatsanwalt ein. »Sie dürfen auf keinen Fall Bilder veröffentlichen, die Sie ohne Erlaubnis am Tatort aufgenommen haben!«


  Preckmann lächelte. »Ich war an dem Morgen im Wald und habe Naturfotos gemacht. Mein Hobby, wissen Sie.«


  Alle Kollegen lachten. Nur der Bild-Reporter machte fleißig Notizen, stand plötzlich auf, zog sein Handy heraus und telefonierte in einer Ecke des Sitzungssaals.


  »Und dann komme ich zufällig am Tatort vorbei, an dem die Ermittlungen scheinbar gerade abgeschlossen sind. Ich wäre ein schlechter Reporter, Herr Staatsanwalt, wenn ich dann nicht fotografieren würde. Und die Bilder sind nicht illegal, sondern mein Eigentum. Und die Veröffentlichung werden Sie nicht verhindern. Sie müssten sich ja mit Artikel 5 des Grundgesetzes auskennen, Herr Staatsanwalt.«


  Einige der Anwesenden lachten laut. Dem Staatsanwalt stand die Zornesröte ins Gesicht geschrieben.


  »Geht die Polizei davon aus, dass der Mord von einem Ausländer verübt wurde?«, war die nächste Frage.


  Der Staatsanwalt blickte zu Bauer rüber. »Herr Hauptkommissar Bauer. Haben Sie da Erkenntnisse?«


  Der beschloss, sehr sorgfältig zu formulieren. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Ausschließen oder bestätigen können wir noch gar nichts.«


  »Aha!«, kam die Antwort von Preckmann. »Es könnte also ein Ausländer gewesen sein. Ist scheinbar normal in letzter Zeit. In der Nacht auf den Samstag wurde ja der Sohn vom Ersten Hauptkommissar Perschreither, der die Ermittlungen in diesem Mordfall leitet, durch eine Messerattacke von Ausländern schwer verletzt. Muss da nicht langsam etwas unternommen werden? Könnte da ein Zusammenhang bestehen, Herr Polizeidirektor?«


  Der schluckte, unterdrückte seine Wut und versuchte ruhig zu bleiben.


  »Herr Preckmann. In dieser Pressekonferenz geht es um den Mord an der Fünfzehnjährigen und nicht um andere Straftaten, die sich am Wochenende in dieser Stadt ereignet haben. Und einen Zusammenhang zwischen beiden Fällen möchte ich kategorisch ausschließen. Mit dieser Aussage wird die Pressekonferenz beendet. Weitere Informationen bekommen Sie morgen durch die Pressestelle der Polizei.«


  Er deutete auf den Pressesprecher. »Der Kollege wird Ihnen am Montag ab neun Uhr per Mail, sofern Sie im Verteiler stehen, weitere Informationen zukommen lassen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Preckmann stand auf. »Ich protestiere dagegen, dass hier die Presse quasi rausgeworfen wird. Ich hätte durchaus noch einige Fragen. Zum Beispiel wäre es interessant zu wissen, ob es stimmt, dass die bayerische Polizei mittlerweile auch Russen einstellt.«


  »Ihren Protest nehmen wir zur Kenntnis, Ihre Frage beantworte ich nicht. Ich weise Sie bloß darauf hin, dass man Deutscher im Sinne des Grundgesetzes sein muss, um Polizist oder Beamter in Deutschland zu werden«, meinte der Staatsanwalt und verließ mit den anderen Herren durch eine rückwärtige Tür den Sitzungssaal.


  Alle Reporter stürzten sich jetzt auf Preckmann, doch der wimmelte sie ab. Ich habe leider eine Besprechung mit meinem Kollegen von Bild. Es tut mir leid.


  Beide verließen den Raum und ließen eine Schar durcheinanderredender Journalisten zurück.


  


  


  Am Nachmittag wurde das Haus der Strossers in Wiesent von Reportern mit Fotoapparaten und Filmkameras belagert. Die Polizei musste die völlig zugeparkte Straße räumen und absperren. Einigen Reportern gelang es, sich von Nachbarhäusern aus gegen Zahlung einen guten Überblick auf das Einfamilienhaus zu verschaffen.


  Frau Strosser stand am Wohnzimmerfenster und blickte entsetzt auf das Chaos vor ihrem Haus.


  »Was wollen die alle hier? Warum tut die Polizei nichts?« Sie erlitt einen Weinkrampf und brach zusammen.


  »Mein Gott, Kind!«, rief ihre Mutter und beugte sich zu ihrer Tochter runter. »Xaver!«, rief sie ihren Mann. »Xaver rufe den Notarzt an!«


  Was der auch unverzüglich tat.


  Der Notarzt kam, gab der Weinenden eine Beruhigungsspritze und wies Frau Strosser in das Bezirkskrankenhaus Regensburg ein. Ihre Eltern schlossen das Haus ab, bahnten sich mit gesenkten Köpfen durch Blitzgewitter der Pressemeute und machten sich auf den Weg nach Regensburg.


  


  


  Perschreither und Beate Konnert befragten Strosser in einem Vernehmungszimmer.


  Das Telefon klingelt. »Ja?«, meldete sich Perschreither. Er hörte wortlos zu. »Danke, David. Schicke zwei Leute raus und lasse das Haus und das Tor zum Grundstück versiegeln. Sage aber Strossers Schwiegereltern Bescheid, damit sie nicht aus Versehen die Siegel brechen.« Benjamin Strosser blickte ihn entsetzt an.


  


  Erst gegen zwanzig Uhr kehrte wieder Stille in der ruhigen Seitenstraße ein. Die Leute in Wiesent und Wörth waren geschockt über die Nachrichten. Wer hätte dem Strosser schon einen Mord zugetraut? Und ein Verhältnis hatte er mit der Schülerin auch gehabt.


  »Dem gehört die Rübe ab«, war der Tenor am Stammtisch im Gasthof Geier.


  


  


  Zu der Zeit lag Benjamin Strosser in einer Zelle in der Augustenburg und starrte gegen die Wand. Innerhalb von zwei Tagen war sein Leben völlig aus dem Ruder gelaufen. Er musste sich entscheiden: Sollte er Sabine raushalten oder sollte er von ihrem Verhältnis erzählen? In beiden Fällen würden die Aussagen unvorhersehbare Konsequenzen für seine Zukunft haben. Er beschloss darüber zu schlafen, bekam aber die ganze Nacht kein Auge zu.


  25.


  Die drei Männer lasen die Kommentare, die über ein Blog des Baldur-Netzes eingegangen waren. Durch die Bank lobten die Mitglieder das Auftreten des Redakteurs von Unser gerechtes Land auf der Pressekonferenz im Sitzungssaal des Gerichtsgebäudes.


  »Kamerad Preckmann sollte beim Spiegel anfangen«, las Michael Perschreither laut vor. »Wäre keine schlechte Idee«, kommentierte er.


  »Und das ist auch nicht schlecht«, lachte Budapester und zitierte akzentuiert mit erhobenem Zeigefinger: »Polizisten kommen ins Schwitzen. Das ist Pressearbeit auf höchstem Niveau. Danke und HH. Euer Kamerad Marko Poszpiell von der Donaukameradschaft Wien.«


  Und so ging es weiter. Spott und Häme ergossen sich über die Polizisten, insbesondere den Polizeidirektor, der mit seinem Entschluss, die Fragen nicht zu beantworten und die Pressekonferenz abrupt zu beenden, nach der Meinung aller ein Eigentor geschossen hatte.


  Sogar Bild formulierte in seiner Online-Ausgabe:


  


  
    Mord an 15-jähriger Schülerin
  


  
    Regensburger Polizeidirektor macht schlechte Figur auf der Pressekonferenz.
  


  


  Unser gerechtes Land war in aller Munde und über die Website der Zeitschrift schlossen innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr als fünfhundert Kameraden ein Abo ab. Sogar zwei private Fernsehsender hatten Rechte an den Bildern vom toten Mädchen und von der Verhaftung des Lehrers erworben. Auch von der gleichgesinnten deutschsprachigen Presse in Österreich, Flamen und Dänemark kamen Anfragen und Interviewwünsche.


  Arnold Preckmann war mit einem Schlag auch außerhalb der Szene berühmt geworden. Er saß nur da, grinste und enthielt sich aller Kommentare.


  


  »Wir müssen die Chance nutzen«, meinte Budapester und schüttete sich ein neues Bier ein. »Prost!« Er hob sein Glas.


  Es war jetzt schon das vierte in den letzten beiden Stunden. Seitdem man ihm den Führerschein genommen hatte und sich immer jemand fand, der ihn durch die Gegend fuhr, trank er regelmäßig den ganzen Tag über.


  »Eine neue Aktion muss her. Ich denke da an eine Sache, die Aufsehen erregen wird und den Scheißkanaken zeigt, dass sie mit uns nicht so umspringen, dass sie nicht ungestraft unsere besten Männer verletzen können. Schließlich haben wir unsere Ehre zu verteidigen.«


  Er schaute dabei Michael Perschreither an. »Und Michael ist einer unserer Besten. Leute wie dich, Michael, brauchen wir, um unsere Ideen und Ideale verteidigen zu können.«


  Er klopfte ihm auf die Schultern.


  »Und an welche Aktion denkst du da?«, wollte Michael wissen.


  Bertie Budapester erklärte es ihm.


  Schweigen. Michael überlegte lange. »Man wird sofort auf uns tippen. Der Staatsschutz beobachtet uns, darüber müssen wir uns im Klaren sein. Auch wenn die Aktion erfolgreich ist, woran ich nicht zweifle, haben wir damit zu rechnen, dass die Büttel des Liberalismus uns sofort in Verdacht haben und man uns vernehmen wird. Es wird schwer sein, alles abzusprechen und sich nicht in Widersprüche zu verstricken.«


  Budapester grinste, trank sein Glas leer.


  »Daran habe ich gedacht. Kamerad Werensky hat am Samstag Geburtstag und wir sind alle eingeladen. Es gibt da eine kleine Gaststätte in einem Ortsteil von Wörth, dessen Besitzer uns willkommen heißen wird. Er ist einer von uns. Wir werden essen und ausgiebig feiern. Wenn die Sache abläuft, sind wir alle dort versammelt, Arnold wird ausgiebig fotografieren und einen Artikel für die Zeitschrift vorbereiten.«


  »Und wer führt die Aktion durch?«


  »Schau her«, meinte Preckmann. Er drehte den Bildschirm, sodass der junge Perschreither den Text im Blog lesen konnte.


  »Diese Kameraden aus Magdeburg werden uns helfen. Jeder kommt am Samstag mit dem Zug, natürlich sitzen sie in verschiedenen Abteilen. Am Bahnhof steht ein privates Fahrzeug. Mit dem fahren sie nach Burgweinting, erledigen alles, fahren zurück, parken den Wagen und verschwinden mit dem nächsten Zug nach Sachsen-Anhalt. Sie tragen dann Jeans, feste Schuhe und Skijacken, sogar Krawatten. Damit fallen sie bei dem Wetter nicht auf.«


  »Und heute Abend?«, fragte Michael beeindruckt.


  »Das erledigen die Kameraden aus Landau an der Isar. Die sind schon hier und vertreiben sich die Zeit im Kino. Sie sind auch mit dem Zug gekommen und am Bahnhof in ein bereitstehendes Auto gestiegen. Gleich, er blickte auf seine Uhr, fahren sie zum Gemeindezentrum, machen ihren Job und verschwinden wieder. Ehe jemand Hilfe geholt hat, sind die verschwunden.« Budapester lachte. »Du kannst viel, in vielen Bereichen bist du mir und anderen Kameraden überlegen. Aber Aktionen planen und durchführen, das musst du noch lernen.«


  Michael bekam rote Ohren, nickte. »Das werde ich bestimmt lernen.«


  Dann fügte er so leise hinzu, dass man es kaum verstand: »Aber das Saufen werde ich nicht lernen.«


  Preckmann grinste und Budapester schaute irritiert. »Schmarrn«, knurrte er.


  


  


  Peter Weichsert schloss die Tür des evangelischen Gemeindezentrums hinter sich ab. Wie immer war er der Letzte, der an den Gruppenabenden nach Hause ging. Es war bereits kurz nach einundzwanzig Uhr, er war müde und freute sich auf sein Zuhause, seine Couch und ein Bier vor dem Fernsehgerät. Seine Frau hatte Spätschicht und er würde bis um zweiundzwanzig Uhr auf sie warten. Wie immer.


  »Sind Sie Herr Weichsert?«, fragte eine ruhige Stimme mit deutlichem bayerischen Akzent.


  »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Mann vor ihm war etwas kleiner als er, dunkel gekleidet und trug trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille und eine Strickmütze. Das machte ihn stutzig.


  »Ich habe aber jetzt keine Zeit. Kommen Sie morgen gegen neun in meine Sprechstunde hier im ersten Stock.«


  Er drehte sich um, zeigte auf das Gebäude. Plötzlich bemerkte er, dass hinter ihm zwei Typen standen. Sie sagten nichts, standen nur unbeweglich da wie zwei Statuen. Sie waren ebenfalls dunkel gekleidet und trugen auch Sonnenbrillen und Strickmützen.


  »Wir haben Ihnen einen Brief geschrieben, Herr Weichsert. Nein, sogar zwei! Wir haben Sie gebeten, Ihre unnütze Tätigkeit in Burgweinting einzustellen. Aber Sie machen weiter. Warum kommen Sie unseren Bitten nicht nach?« Die Stimme war immer noch ruhig, fast sanft.


  »Hören Sie. Ich weiß nicht, wer Sie sind, was Sie wollen. Aber meine Arbeit in Burgweinting ist wichtig. Ich versuche den Leuten zu helfen, sich in unsere Gesellschaft zu integrieren, sich hier zu Hause zu fühlen. Ich organisiere Sprachkurse, gehe mit ihnen zu Ämtern, berate sie in Sachen Sozialhilfe, habe selbst sogar etwas Russisch gelernt …«


  »Sehen Sie, Herr Weichsert. Das ist das Problem. Russen gehören nach Russland, nicht nach Deutschland. Türken gehören in die Türkei und Polen sollen in Polen bleiben. Und wir Deutschen bleiben in Deutschland. So einfach ist das.«


  »Gut, das ist Ihre Meinung. Aber jetzt muss ich gehen.«


  


  Der Schlag mit dem mit Bleischrot gefüllten Wollstrumpf in den Nacken traf ihn völlig unvorbereitet und mit der Wucht eines Hammers. Er fiel um wie ein nasser Sack, lag auf dem Boden, stöhnte, während ihn Wellen von Übelkeit durchliefen. Und obwohl der Schmerz ihn fast ohnmächtig werden ließ, unterdrückte er sein Bedürfnis, laut zu schreien.


  Einer der Männer beugte sich zu ihm runter, sein Atem roch nach Bier.


  »Ihre Tochter geht in die zweite Klasse der Grundschule. Und wir wissen, wo die Schule ist. Sie oder ihre Frau setzen die Kleine dort morgens immer ab. Hübsches Kind übrigens. Jetzt passt Ihre Mutter auf die Kleine auf. Sie wollen doch nicht, dass irgendjemandem etwas passiert. Oder? Und Ihre Frau kommt bald von der Arbeit heim. Hoffentlich hat sie keinen Unfall. Wäre schade um das neue Auto. Und auch schade um Ihre Frau.«


  Er trat näher an den stöhnenden Sozialarbeiter heran. »Wir sagen Ihnen das jetzt zum letzten Mal, Herr Weichsert!«


  Jetzt klang die vorher ruhige Stimme plötzlich eindringlich und löste eine tiefe Furcht in dem Mann auf dem Boden aus.


  »Stellen Sie Ihre Arbeit in Burgweinting ein. Kümmern Sie sich um Ihre evangelischen Freunde, aber lassen Sie sich nie wieder in Burgweinting sehen. Sonst wird es beim nächsten Mal schlimmer.«


  Einer der Männer trat urplötzlich mit aller Kraft gegen das rechte Knie des Liegenden. Die Stahlkappe im Schuh zerbröselte die Kniescheibe in viele kleine Stücke.


  Jetzt schrie Weichsert so laut er konnte. »Hilfe! Hilfe …«


  Der nächste Tritt traf ihn in den Bauch und ließ ihn ohnmächtig werden.


  


  


  Die Männer ließen ihr Opfer liegen und verschwanden wie Schatten in der Nacht. Sie bestiegen ohne Eile einen kleinen Kombi und fuhren Richtung Bahnhof. Dabei unterlief ihnen ein Missgeschick. An der Kreuzung Landshuter Straße und Furthmayrstraße überfuhr der Fahrer die Ampel, die gerade auf Rot geschaltet hatte.


  Es blitzte und der, der hinten saß, fluchte: »Mist!«


  »Kein Problem«, beruhigte ihn der Fahrer. »Mit der Sonnenbrille und der Mütze erkennt uns niemand. Soll sich der Besitzer des Wagens darum kümmern.«


  Seine Mitfahrer lachten.


  


  Als sie den Wagen am Bahnhof wieder abstellten, vergaßen sie, eine entsprechende Notiz über ihr Missgeschick an der Ampel in das Auto zu legen. Sie beeilten sich, den Zug nach Passau zu erreichen, in dem sie niemand beachtete. Es waren einfach Männer in drei verschiedenen Wagen des Zugs.


  


  Peter Weichsert wachte erst am folgenden Tag gegen Abend in der Orthopädie des Regensburger Klinikums wieder auf. Seine Frau saß weinend an seinem Bett und hielt seine Hand.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang brüchig und sein Hals war wund von der Beatmung während seiner Operation. »Was ist mit meinem Bein?«, stöhnte er dann.


  »Man hat dir die Kniescheibe entfernt und alle Bänder im Knie geflickt.« Sie erzählt ihm, was passiert war. »Die Polizei kommt morgen in der Früh.«


  Noch an diesem Abend versprach er seiner Frau, nie wieder in Burgweinting zu arbeiten.


  26.


  Es war schon fast zweiundzwanzig Uhr. Das komplette Team war im Besprechungsraum versammelt. Alle wirkten müde, abgespannt, enttäuscht. Die Kaffeemaschinen liefen auf Hochtouren, auf den Tischen lagen aufgerissene Pizza- und Dönerkartons, gebrauchte Servietten, standen Mineralwasserflaschen und halb leere Kaffeetassen.


  »Räumt den Mist jetzt weg, wir müssen weitermachen«, ordnete Perschreither an. »Ich will jetzt noch ein Mal alle Befragungen durchgehen. Um Mitternacht ist spätestens Schluss.«


  Seufzend machten sich die Kollegen ans Aufräumen.


  Die Männer gingen kurz zur Toilette oder raus auf den Hof, um schnell eine zu rauchen.


  


  Sabine Konnert besorgte ein paar feuchte Papierhandtücher und wischte die Tische sauber.


  Perschreither beobachtete sie dabei.


  Sabine war neununddreißig, hatte einen zwölfjährigen Sohn, den sie seit ihrer Scheidung vor drei Jahren alleine erzog. Wie immer trug sie Jeans und eine weite Lederjacke.


  »Darunter kann man das Schulterholster mit der Waffe am besten verbergen«, hatte sie einmal erklärt. »Aber am liebsten würde ich auf die Pistole verzichten.«


  Doch jeder Kriminalbeamte musste seine Waffe tragen, wenn er im Dienst das Haus verließ. So lautete nun mal die Anweisung von ganz oben.


  »Wenn wir dich nicht hätten, Sabine, wäre der Tisch immer voller Flecken. Wir Männer sind da nicht so ordentlich wie ihr Frauen.«


  Sabine kannte Perschreither gut und verstand, dass das ein Kompliment gewesen war.


  »Und wenn wir euch nicht hätten, würden die Hälfte der Autos nicht richtig funktionieren.« Sie lachte, wobei ihr kurzer, blonder Pferdeschwanz auf und ab wippte.


  »Ich habe deine Anmeldung für den Lehrgang zum gehobenen Dienst befürwortet. Das bedeutet, du gehst demnächst wieder auf die Schule.«


  »Danke«, sagte sie. Plötzlich wirkte sie erschöpft.


  Perschreither hielt viel von ihr. Immer dann, wenn Kinder oder junge Mädchen zu befragen waren, überließen die Männer ihr diese Aufgabe.


  


  


  Eine knappe Viertelstunde später saßen alle um den Tisch herum, wirkten wieder konzentriert und hellwach.


  Der Leiter der Mordkommission fasste stichpunktartig zusammen: »Der Obduktionsbericht liegt als Fax vor. Wie vermutet, wurde Sperma in allen Körperöffnungen bis auf die Ohren nachgewiesen. Der Tod trat durch Genickbruch ein. Dazu benötigt man Kraft, außerdem muss man genau wissen, wie man das macht. Mehr wissen wir momentan nicht über den Täter. Die erste DNA-Auswertung ist mir für morgen früh zugesagt worden.«


  Er schaute in die Runde. »Ergänzungen dazu?«


  Igor Reisch meldete sich: »Ich gehe von einem Osteuropäer aus, der mit russisch-jüdischen Mafiastrukturen zu tun hat. Die Website hat ja jeder gesehen. Der Täter ist also männlich, kräftig oder sportlich, jung, nicht älter als dreißig.«


  Alle nickten. »Wieso nicht älter als dreißig?«, wollte Bauer wissen.


  »Von der Menge des Spermas her. Mit zunehmendem Alter nimmt die Menge des Spermas, auch die Fähigkeit, mehrfach hintereinander zu ejakulieren, deutlich ab. Darum diese Annahme.«


  »Gut. Machen wir weiter«, sagte Perschreither. »Ich war bei der Mutter und bei Shalice Gierer, der Freundin. Dort kam der Hinweis auf den neuen Freund, einen gewissen Ben, der ein Auto hat und ihr relativ teures Parfüm schenkte. Das stützt Igors Vermutung.«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meinte Brennhuber. »Ist dieser Strosser Jude? Hat er russische Wurzeln? Das müsste doch leicht zu überprüfen sein.«


  »Warten wir bis morgen. Dann wissen wir mehr«, erwiderte Perschreither.


  Zumricht fuhr fort: »Die Vernehmung der beiden Jungen, Daniel Liebermayr und Dominik Hechter, ergab keine wesentlichen Erkenntnisse. Die waren nachweisbar mit dieser Shalice am Freitagabend erst beim Pizzaessen und dann in der Disco in Wörth. Das haben wir überprüft. Die Alibis sind wasserdicht.«


  Perschreither wandte sich an Wagner: »Konrad, was habt ihr noch in dem Wörther Gasthof rausgefunden und was haben die alten Leute in Tiefenthal zu den Autos gesagt?«


  »Also. Der Mann konnte aus rund fünfzig Bildern einen neuen VW Passat Variant und einen Golf Variant ohne Zögern identifizieren. Es waren nach seiner Aussage eindeutig ein neuer weißer Passat und ein alter dunkelgrauer Golf Variant Typ III. Beide Fahrzeuge waren vom Klang her Diesel. Er hat vierzig Jahre als Landmaschinenmechaniker bei der BayWa gearbeitet und die haben auch Autos, vor allem Dieselfahrzeuge, repariert. Der kennt sich aus, nach meiner Meinung. Und beim Geier sprach ich mit diesem Herrn Ferdinand Nels, dem Leiter des Trainerlehrgangs. Die Teilnehmer des Lehrgangs waren, ohne Ausnahme, von Freitagnachmittag sechzehn Uhr bis dreiundzwanzig Uhr zusammen. Erst in der Schule bei den Unterrichten, dann beim Abendessen, anschließend wieder Unterricht bis einundzwanzig Uhr dreißig beim Unterricht und hinterher haben alle noch im Nebenraum zusammengesessen. Ich habe mir alle Personalien geben lassen und es noch sofort überprüft: Keiner der Teilnehmer besitzt einen neuen, weißen Passat Variant.«


  Die Kaffeemaschinen blubberten. Alle stürzten sich auf den frischen Kaffee.


  


  Perschreither goss sich auch seine Tasse voll. Es war die sechste oder siebte an diesem Abend. Er merkte das. Sein Kreislauf lief auf Hochtouren und sein Puls raste.


  Die zwei Stunden bei seinem Chef im Beisein des Oberstaatsanwaltes waren für ihn kein Zuckerschlecken gewesen.


  »Wie kommt die Presse an die Informationen? Wie kann es passieren, Herr Perschreither, dass ein Reporter bis an den Tatort gelangt und dort auch noch fotografieren kann? Haben Sie Ihre Mannschaft nicht im Griff, Herr Perschreither? Gibt es bei Ihnen im K1 eine undichte Stelle?« Sie hatten ihm mächtig eingeheizt, zumal er keine Ergebnisse aus der Vernehmung des Herrn Strosser vorweisen konnte.


  Der weigerte sich etwas zu sagen, wollte erst eine Nacht darüber schlafen. Der Richter hatte dem Haftantrag der Staatsanwalt zugestimmt und Benjamin Strosser saß jetzt in der Augustenburg, dem Regensburger Untersuchungsgefängnis, in einer Einzelzelle.


  


  Der Erste Hauptkommissar stand auf. »Weiter, Leute.«


  Die abgeordneten Kollegen vom Erkennungsdienst wiesen auf die langen Listen hin, die sie von den Zulassungsstellen in Regensburg und Straubing bekommen hatten. »Einundzwanzig Passat Variant Diesel in Weiß und sechsundvierzig Golf III Variant, deren Farben unbekannt sind. An die Arbeit begeben wir uns morgen. Und noch eins: Wir haben uns den Wagen dieses Herrn Strosser gründlich angeschaut. Hinten lagen zwei Decken und ein Kopfkissen. Auf den Decken waren Flecken, die nach Sperma ausschauten. Außerdem haben wir Proben von der Erde aus den Radläufen und aus dem Reifenprofil seines Wagens entnommen.«


  »Was ist mit den Proben?«, fragte Perschreither.


  »Schon unterwegs nach Erlangen.«


  »Und was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Wir konnten drei verschiedene Arten von Fingerabdrücken identifizieren. Keiner der Abdrücke ist gespeichert, weder beim LKA noch beim BKA. Eine Menge Abdrücke waren verwischt, was aber normal ist, weil neue Autos in der Regel von ihren Besitzern häufiger innen gereinigt werden als ältere. Die Fingerabdrücke vom Strosser haben wir genommen. Der Vergleich mit den Abdrücken aus dem Auto liegt bis morgen vor.«


  »Danke, habt ihr gut gemacht«, lobte Perschreither. »Wenn Ergebnisse vorliegen, will ich die sofort auf den Tisch bekommen.«


  Es klopfte an der Tür und ein Kollege kam herein.


  »Darf ich kurz stören?«, fragte er.


  »Sicher«, antwortete Perschreither. »Was hast du für uns?«


  »Das dürfte interessant sein. Wir haben den Computer des Mädchens überprüft und gespeicherte Chats gefunden. Sie war Mitglied im ANTENNE BAYERN Club. Man muss sich dort anmelden, kann dann kostenlos chatten. Sie nannte sich SunsHineV und wir konnten problemlos auf ihr Account zugreifen, weil sie die Zugangsdaten auf einen Zettel geschrieben und an den Computer geklebt hatte. Ich habe ein paar wichtige Seiten kopiert. Morgen schauen wir uns ihren Gesprächspartner an.«


  Er verteilte die Kopien, je eine für zwei Leute und verschwand wieder, noch ehe jemand »Danke« sagen konnte.


  


  »Buh«, stöhnte Brennhuber. »Das kann man ja nicht verstehen. Was soll denn zum Beispiel haii bedeuten?«


  »Du bist einfach zu alt dazu«, frotzelte Beate Konnert. »Ich muss aber zugeben, ich verstehe auch nicht alles.«


  »Lasst mich mal machen«, meinte Igor. Er übersetzte den Text flüssig ins Hochdeutsche.


  »Sehr interessant«, meinte Bauer. »Wenn die Kollegen diesen MightyBlack finden, sind wir ein Stück weiter. Aber nach Benjamin Strosser sieht das nicht aus. Der hatte es ja nicht nötig, das Mädchen im Chatroom kennenzulernen.«


  


  »Noch eine interessante Information haben wir«, warf Oberkommissar Mayer ein. »Wir haben uns um die Leute gekümmert, die im Gasthof Geier geschlafen haben. Zum einen habe ich mit diesem Herrn Stein aus Zweibrücken telefoniert. Er ist zweiundsiebzig und hat seine Frau besucht, die oben im Schloss in der Seniorenresidenz lebt. Er fährt einen Mercedes E-Klasse in Schwarz. Und dann war da noch ein gewisser Peter Müller aus München, Ida-Schumacher-Straße 371. Es gibt im Stadtteil Laim zwar einen Ida-Schumacher-Weg, aber in ganz München keine Ida-Schumacher-Straße. Somit gibt es keinen Peter Müller, der in der Ida-Schumacher-Straße 371 wohnt. Warum hat der Mann wohl eine falsche Adresse eingetragen?«


  »Wusste jemand, welches Auto er fuhr?«, fragte Bauer.


  »Der Wirt meinte, es sei ein großer, luxuriöser, ausländischer Wagen. Wahrscheinlich aus Italien. Also ein Lancia oder Maserati. Aber ein Teilnehmer an diesem Lehrgang glaubte, einen dunkelgrünen Jaguar mit Münchner Kennzeichen gesehen zu haben.«


  »Noch etwas?«, fragte Perschreither in die Runde. Alle schüttelten den Kopf. »Dann geht schlafen.«


  Es war dreiundzwanzig Uhr sechsundfünfzig. In vier Minuten würde der Montag beginnen.


  27.


  
    Thema Nummer eins auf den Heimatseiten in der Mittelbayerischen Zeitung und im Straubinger Tagblatt mitsamt allen deren Regionalausgaben war der Mord an der Schülerin Vanessa K. Beide Zeitungen lagen auf dem Frühstückstisch. Helena Perschreither hatte sie ihrem Mann dort hingelegt, während er sich im Bad rasierte. Es war kurz nach sechs.
  


  »Danke, Schatz«, sagte er und gab ihr einen verunglückten Kuss auf die Wange.


  Seine Frau schaute ihn besorgt an: schwarze Ringe unter den Augen, die Stirn in Falten gelegt. Ihr Mann war völlig übermüdet.


  »Wo ist Michael?«


  »Der Junge schläft noch. Er kam heute erst gegen vier Uhr heim. Ich weiß aber nicht, wo er gewesen ist. Wir sollten ihn schlafen lassen. Schließlich ist heute sein erster Ferientag.«


  Helenas Stimme klang sanft, als wolle sie Streit im Voraus vermeiden.


  


  
    Ihr Mann überflog die Artikel: Sie waren fast gleichlautend, das Bild des Mädchens war der Website des Schützenvereins entnommen und war mit dem obligatorischen Augenbalken überdruckt. Es wurde angedeutet, dass der Lehrer des Mädchens, ein gewisser Benjamin S. aus Wiesent, zu dem Mord befragt wurde, die Polizei ihn aber nicht als Beschuldigten bezeichnen wollte. Im Großen und Ganzen waren die Artikel korrekt und seriös geschrieben.
  


  Das Handy klingelte.


  Bauer war dran. »Kauf dir die Bild, wenn du herkommst. Dich trifft der Schlag.« Und schon legte er wieder auf.


  »Ist was passiert?«, fragte Helena.


  »Nein. Nur die Bild scheint wieder mehr zu wissen als wir. David sagte, ich solle mir dieses Blatt kaufen. Wenn so der Montagmorgen losgeht, kann es kaum noch schlimmer werden.« Das dachte er.


  Helena nahm seine Hand. »Hans, nimm dir das nicht so zu Herzen. Du schaust aus, als wenn dich gleich der Schlag treffen würde. Pass auf dich auf!«


  »Du hast recht«, seufzte er. »Wir sollten uns ein neues Auto kaufen und für zwei Wochen nach Sizilien fahren. Dort ist es noch schön warm.«


  »Komm nicht so spät heim«, rief Helena ihrem Mann nach, als er das Haus verließ.


  


  
    Der alte Wagen hustete mehrmals asthmatisch, bevor er ansprang. Langsam ließ Perschreither den Wagen durch den Ort und dann über die Gemeindestraße rollen. Er wollte heute nicht über die Autobahn fahren, obwohl das deutlich näher und schneller war. Perschreither fuhr oft diese Strecke und konnte dabei gut nachdenken. Den Weg kannte er ja wie im Schlaf.
  


  Es nieselte leicht und er musste die Scheibenwischer einschalten.


  »Dieser MightyBlack muss doch zu finden sein”, überlegte er. »Der hat einen Computer, einen Vertrag mit einem Provider, der ihm eine monatliche Rechnung schickt. Und da gibt es doch diese IP-Nummer.« Er wusste zwar nur grob, was dieses IP bedeutete, aber er wusste, dass man durch die Nummer den Absender ermitteln konnte.


  Links, auf dem Feld, standen einige Rehe und schauten zu seinem Auto rüber.


  Hinter ihm hupte jemand ungeduldig, dann überholte der andere Wagen sein Auto. Der Fahrer des BMW schaute rüber zu ihm und schüttelte den Kopf.


  Perschreither konnte sich gut vorstellen, was der gerade dachte: »Penner. Alter Penner.« Oder so ähnlich.


  An der Tankstelle hielt er an und kaufte sich die Bild. Schon die Überschrift reichte, um ihm den Tag zu versauen.


  »Scheiß Reporter-Schmeißfliegen!«, fluchte er.


  Wenn das seine Kollegen gehört hätten – sie hätten es nicht geglaubt.


  Im Besprechungsraum trafen sich die Beamten der Sonderkommission »Vanessa« und fast jeder hatte die Bild dabei. Alle Anwesenden waren geschockt.


  


  Die übergroße Überschrift fragte provozierend:


  
    IST DIESER LEHRER EIN MÖRDER?
  


  
    Ein brutaler Sexualmord schockt bayerische Kleinstadt.
  


  
    Vanessa K. (15) wurde missbraucht und grausam getötet.
  


  


  
    Der provokant und reißerisch geschriebene Artikel umrahmte zwei große Bilder. Eins von der Verhaftung Strossers und das andere von dem toten Mädchen vor der Holzwand. Zwar waren große Teile des entkleideten Körpers unkenntlich gemacht, aber die Veröffentlichung des Fotos rief Entrüstung bei allen Polizisten hervor.
  


  »Kann man dagegen nichts machen?«, fragte Igor Reisch.


  »Keine Möglichkeit. Das ist genau an der Grenze des rechtlich Tragbaren. Die Herren in den Redaktionen wissen genau, wie weit sie gehen können und dürfen«, erklärte ihm Bauer. »Auch Bilder von Kollegen oder von uns sind in den Medien immer wieder zu finden. Aber solange die Bilder nicht unseren Namen und Tätigkeiten zugeordnet werden, können wir nichts dagegen unternehmen.«


  


  Das Telefon klingelte, der Pressesprecher war am anderen Ende der Leitung. Perschreither unterhielt sich kurz mit ihm, legte wieder auf.


  »Der arme Kerl ist verzweifelt. Die halbe deutsche Presse ruft bei ihm an; RTL, SAT.1 und die öffentlich-rechtlichen Fernsehsender sind auf dem Weg nach Regensburg. Lasst euch bloß nicht zu Interviews verleiten oder vor die Kameras zerren!«


  Aber das hätte er seinen Kollegen nicht erst sagen müssen.


  Eine der Angestellten kam herein. »Guten Morgen, wenn ich das so sagen darf.«


  Auch sie schaute so trüb drein, wie es das November-Wetter draußen vor dem Dienstgebäude war. »Hier kommt die Krönung; der Artikel in der Bild ist eine Kindergeschichte dagegen.«


  Sie legte eine dünne Zeitung im DIN A-5 Format auf den Tisch.


  »Viel Spaß beim Lesen wünscht euch der Direktor. Servus«, sagte sie und verschwand wieder. Das klang gar nicht gut!


  


  


  
    Perschreither überflog die erste Seite von Unser gerechtes Land, einer Wochenzeitung, die nach eigenen Angaben im Untertitel »… national gesinnte, zukunftsorientierte, rechtsliebende, deutsche Menschen …« ansprechen wollte.
  


  Die komplette erste Seite war dem Mord an der fünfzehnjährigen Schülerin gewidmet und wimmelte nur so von krudem Gedankengut, Thesen, Vermutungen und Halbwahrheiten.


  Er legte die Zeitung auf den Tisch.


  »Seht euch mal diesen Schund an.«


  Die Kollegen drängelten sich um den Hauptkommissar, blickten ihm über die Schulter, überflogen die fett gedruckten Teilüberschriften des Artikels:


  


  
    So sterben unschuldige deutsche Mädchen!
  


  
    War der Täter ein Ausländer? Polizei schließt es nicht aus.
  


  
    Wann endlich kümmert sich die Politik um die eingereisten Verbrecher, die unseren Sozialstaat missbrauchen?
  


  
    Wieso werden die Fragen der Presse auf der Pressekonferenz abgewürgt?
  


  
    Was weiß die Polizei? Wird hier etwas vertuscht – wie schon so oft?
  


  


  
    Und in diesem Jargon ging es weiter. Natürlich fehlten auch die Bilder der Toten nicht, die Verhaftung Strossers war hochauflösend dokumentiert und ein Bild zeigte den Polizeidirektor während der Pressekonferenz, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm etwas gegen den Strich ging.
  


  Unter dem Bild stand:


  


  
    Sogar dem Leitenden Polizeidirektor S. ist deutlich anzusehen, wie abscheulich
  


  
    er den Mord findet. Wie man hört, fordert er intern schärfere Strafen und die
  


  
    Abschiebung von ausländischen Straftätern. Was hält er von der Todesstrafe?
  


  
    Leider darf er seine eigene Meinung öffentlich nicht kundtun!
  


  


  
    Und so ging es weiter: Forderung nach schärferen Strafen, Abschiebung, Abschaffung der Duldung, Einführung der Todesstrafe, gemischt mit dem Verbot des Tragens von Kopftüchern und der Ablehnung des Baus von Moscheen (»Unser Staat schaut zu, wie dort fremdes Gedankengut formuliert und verbreitet wird und islamische Terroristen ausgebildet werden!«).
  


  »Die braune Scheiße ist zum Kotzen!«, kommentierte Bauer.


  »Die braune Scheiße sitzt in den Köpfen vieler Deutscher«, fügte Beate Konnert hinzu. »Schaut euch mal die Wahlergebnisse im Osten an.«


  
    
  


  
    Ein Artikel auf der dritten Seite weckte das Interesse der Polizisten.
  


  
    
  


  
    Deutsche Männer bewahren Frau vor Vergewaltigung durch Ausländer.
  


  
    Lohn: brutale Hiebe, Messerstiche, schwere Verletzungen, Krankenhaus.
  


  
    Wann wird dem Einhalt geboten?
  


  
    
  


  
    Perschreither fand ein Bild seines Sohns und dessen Freund, der im Krankenhaus umgefallen war. Das verschlug ihm die Sprache. Auch der nächste Artikel rief in ihm Empörung hervor und er fragte sich, wie das Blatt an diese Informationen gekommen war. Damit war eindeutig Igor Reisch gemeint. Langsam wurde sein Verdacht zur Gewissheit. Jemand aus seinem Team versorgte die Rechten mit Informationen.
  


  
    
  


  
    Aus gut unterrichteten Kreisen erfuhren wir, dass die ersten Russen
  


  
    in Bayern als Polizisten eingestellt wurden. Jeder weiß, wie korrupt die
  


  
    Polizisten in Russland sind. Macht man da nicht Böcke zu Gärtnern?
  


  
    Es gibt doch genügend qualifizierte deutsche Bewerber!
  


  
    
  


  
    Aber es sollte noch schlimmer kommen. Auf der letzten Seite las er das Impressum. Dort stand, wie gesetzlich gefordert:
  


  
    
  


  
    Verantwortlich im Sinne des Pressegesetzes:
  


  
    Berthold Budapester, Michael Perschreither
  


  
    Redaktion: Arnold Preckmann, Michael Perschreither,
  


  
    Claire Witzmahn …
  


  
    
  


  
    Das veranlasste ihn, sich erst einmal zu setzen. Er wollte noch schnell die Zeitung schließen, aber die Kollegen hatten schon mitbekommen, was ihm die Beine weggezogen hatte.
  


  Bauer klopfte ihm auf die Schulter, die anderen sagten nichts, schauten zur Seite.


  »Lasst uns weitermachen«, schlug David vor.
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  Erster Kriminalhauptkommissar Perschreither und Kriminalhauptmeisterin Konnert fuhren zur Augustenburg rüber, um Benjamin Strosser zu vernehmen.


  Dem Lehrer sah man an, dass er in der Nacht so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Er war blass und seine Hände zitterten. Die Situation machte ihm deutlich zu schaffen. Perschreither fühlte fast Mitleid in sich aufkommen, als beide dem Mann in einem der Vernehmungszimmer gegenübersaßen. Beate sah ihn von der Seite an, ohne etwas zu sagen.


  Perschreither konnte fast ihre Gedanken lesen: »Ich wette, der hat das Mädchen nicht ermordet.«


  


  »Herr Strosser, Sie haben sich am Sonntag geweigert, weiter mit uns zu reden. Mittlerweile hat man Ihnen die Möglichkeit gegeben, mit einem Anwalt Kontakt aufzunehmen. Wollen Sie mit uns reden oder abwarten, bis Ihr Anwalt kommt?«, fragte Perschreither.


  Es kam eine Gegenfrage: »Was ist mit meiner Frau?«


  »Soviel wir wissen, ist sie bei ihren Eltern. Ihr Haus ist verschlossen und versiegelt. Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ihre Frau weiß, wo Sie sind und wird sich über ihren Anwalt an Sie wenden.«


  Strosser wirkte etwas erleichtert. Er stützte seine Unterarme auf die Tischplatte und knetete seine Hände.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen.«


  


  Über eine Stunde sprach er vom Tod ihres Babys, wie sich seine Frau von ihm zurückgezogen hatte und in die Religiosität geflüchtet war, von ihren Schuldgefühlen und ihrer Unnahbarkeit. Das schien ihn sehr zu belasten. Er erzählte von Sabine Mellert, ihrer heimlichen Liebe, deren Ehemann und dessen Verhalten seiner jungen Frau gegenüber. Und dann gab er zu, sich regelmäßig mit ihr oben in Tiefenthal getroffen und an dem Holzstadl geparkt zu haben.


  »Ja, wir haben an diesem Abend dort geparkt und uns geliebt. Aber da kam ein Auto, es war, so glaube ich, ein alter Kombi, die Straße hoch und ich bin sofort weggefahren. Ich habe Ihnen ja erzählt, was passiert, wenn man von unserem Verhältnis erfährt.«


  Er ließ seinen Kopf auf die Unterarme sinken und fing an zu weinen.


  Konnert und Perschreither ließen ihn gewähren, warteten geduldig, bis sich der Mann wieder beruhigt und seine Tränen abgewischt hatte. Er nestelte eine Serviette aus der Hosentasche, schnäuzte sich, blickte die Polizisten an.


  »Noch nicht einmal ein richtiges Taschentuch bekommt man hier.«


  Beate öffnete ihre Handtasche, nahm ein Päckchen Papiertaschentücher heraus, gab es ihm.


  »Danke«, flüsterte er. »Ich habe Vanessa ganz bestimmt nicht umgebracht. Ich kann doch niemandem etwas zuleide tun. Ich mochte sie doch. Und Sabine kann doch alles bestätigen.«


  Beate Konnert übernahm die Vernehmung; Perschreither ließ sie gewähren. Er wusste, wie sensibel sie in solchen Situationen zu fragen vermochte.


  »Herr Strosser. Es ist gut, dass Sie uns das erzählt haben. Das hilft uns weiter. Natürlich müssen wir Frau Mellert dazu hören. Das geht leider nicht anders, aber wir werden so diskret wie möglich sein.«


  »Sabine ist zurzeit nicht da. Wir haben doch Herbstferien und sie ist mit ihrem Mann verreist. Sie kommt erst am Sonntag wieder. Am Montagmorgen ist sie wieder in der Schule.«


  »Und noch eins, Herr Strosser. Wir erwarten sehr bald die Ergebnisse der DNA-Untersuchungen. Dann wird sich schnell herausstellen, ob Sie uns die Wahrheit erzählt haben. Bis dahin müssen Sie leider in Untersuchungshaft bleiben. Wir melden uns.«


  


  Alle erhoben sich. Perschreither klopfte an die Tür des Vernehmungsraums. Sie wurde von außen geöffnet.


  »Ach so. Eine Frage noch, Herr Strosser. Wo wurden ihre Eltern geboren?«


  Der schaute ihn verwirrt an. »Meine Mutter in Würzburg und mein Vater in Regensburg. Warum?«


  »War bloß so eine Frage«, meinte der Polizist.


  Seine Kollegin schaute ihn wieder von der Seite an, sagte aber nichts.


  Der Justizbeamte brachte Strosser wieder in seine Zelle. Beate Konnert und Perschreither fuhren zurück in ihre Dienststelle.


  Bauer war als Einziger im Büro und empfing sie mit der erwarteten Nachricht: »Die ersten Ergebnisse sind da.«


  Er hielt das Fax in seiner Hand. »Alle Spermaspuren und die kleinen Blutflecken auf dem Rücken der Ermordeten stammten von der gleichen Person, also dem Täter. Das Mädchen muss ihn wohl leicht verletzt haben. Die Spuren aus Strossers Auto und seine DNA bekommen wir heute Abend. Vierundzwanzig Stunden für ein Ergebnis. Das ist ein neuer Rekord.«


  Perschreither überflog das Fax.


  »Die Ergebnisse bitte sofort an das LKA. Die sollen sie mit ihrer Datenbank abgleichen. Was gibt es sonst Neues?«


  Bauer blickte auf seine Notizen und auf die Flipcharts.


  »Wir haben den Realschulrektor erreicht und dessen Sekretärin hat uns die komplette Klassenliste der 9 A zugefaxt. Wir haben alle Adressen und auch die Telefonnummern. Die Kollegen kümmern sich darum.«


  Er blätterte um. »Ach so. Ein Teilnehmer von diesem Trainerlehrgang in Wörth hat heute Morgen angerufen. Er wohnt in München und meint, heute bei der Fahrt zur Arbeit ein Auto gesehen zu haben, wie es auch in Wörth auf dem Parkplatz hinter dem Gasthof gestanden war. Es handelt sich um einen dunkelgrünen Jaguar XJ. Er hat im Internet recherchiert und konnte so den Wagentyp und die Farbe genau spezifizieren.«


  »Hat er zufälligerweise die Nummer aufgeschrieben?«


  »Habe ich ihn auch gefragt. Hat er nicht.«


  »Schon der zweite Hinweis auf München.«


  Wenn auch nur ein sehr vager Hinweis«, murmelte Beate.


  »Bleiben wir doch bitte bei den Tatsachen!«, erwiderte Perschreither. »Einen Jaguar kann man nicht mit einem Golf Variant verwechseln. Noch etwas, David?«


  »Ja, zwei Sachen. Zwei Gruppen kümmern sich um die Listen mit den Autos, dem weißen Variant und dem alten Golf III Variant. Sie haben zu tun. Und Igor Reisch ist bei unseren Computer-Fachleuten. Er versucht den Chat-Partner von Vanessa, diesem MightyBlack, zu identifizieren, beziehungsweise die IP-Adresse seines Computers zu ermitteln. Er will rausfinden, wo der Rechner steht. Anschließend hat er vor, sich noch über die Typen zu informieren, die in München untergeschlüpft sind. Du weißt schon, diese von der Russenmafia.«


  »Danke.« Perschreither klopfte Bauer auf die Schulter. »Halte du mit Beate die Stellung hier und koordiniere alles. Ich nehme mir drei oder vier Stunden frei. Am späten Nachmittag bin ich wieder da. Habe was zu erledigen.«


  »Alles klar.«


  Beate schaute David fragend an. Der zuckte mit seinen Schultern.


  


  Perschreither verließ das Büro und ging ins Treppenhaus. Dort zog er sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Sein Gesprächspartner meldete sich.


  »Klaus, hast du jetzt eine Stunde Zeit für mich?«, fragte Perschreither. Er lauschte. »Gut, in zwanzig Minuten im Café im Historischen Museum.«


  


  Das lag am Rande der Innenstadt und man konnte sich dort in eine Ecke setzen und sich ungestört unterhalten.


  29.


  Johann Perschreither fuhr zum Mittagessen nach Hause. In der Autobahnausfahrt Neutraubling hatte sich ein Unfall ereignet und er benötigte eine Viertelstunde, bis ein uniformierter Kollege die Autoschlange an den beiden ineinander verkeilten Autos vorbeigeleitet hatte. Missmutig schaute er zum Lärmschutzwall rüber, der die Siedlung vor dem Krach der Autobahn schützen sollte. Noch vor zwei Jahren hatten dort eine große Anzahl von Kaninchen mümmelnd und hoppelnd ihre Tage verbracht, bis die Kaninchenpest die komplette Kolonie dahinraffte.


  


  Helena war erstaunt, aber auch erfreut, dass ihr Mann zum Mittagessen kam. Das passierte sehr selten. Sie und Michael deckten gerade den Tisch, als der alte Renault vor der Garageneinfahrt stoppte. Kurz darauf wurde die Haustür aufgeschlossen.


  »Mahlzeit«, grüßte Hans. Seine düstere Miene verhieß nichts Gutes.


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte ihn seine Frau.


  »Das hier! Lag im Briefkasten.« Er warf Unser gerechtes Land auf den Tisch. »Ich muss mit dir reden, Michael.«


  Sein Sohn blickte ihn kühl an. »Gerne, Papa.«


  Helena verschwand in der Küche, um das Essen auf die Teller zu füllen.


  »Hoffentlich gibt nicht wieder Streit«, war ihr Stoßgebet. Aber der war nicht aufzuhalten.


  »Wie kommt es, dass du in diesem … in diesem Schmierblatt im Impressum erscheinst, Michael?«


  »Ganz einfach, weil ich für diese Zeitung schreibe, Papa. Ich arbeitete als Redakteur, ehrenamtlich natürlich, mache, wenn du so willst, ein Praktikum als Redakteur. Das ist es.« Perschreither dachte daran, was sein Kollege Klaus Springer ihm erzählt hatte.


  »Michael. Das ist eine ganz klar rechtsradikale Zeitung, die von Rechten finanziert und herausgegeben und für Rechte geschrieben wird. Bist du dir im Klaren darüber?«


  Er bemühte sich ruhig zu bleiben.


  »Was ist so schlimm an rechter Politik?«, fragte ihn Michael. »Ist es schlimm national bezogen und deutsch zu denken? Ist es schlimm, Missstände aufzuzeigen? Und du kannst nicht leugnen, dass es die gibt.«


  Perschreither atmete tief durch. »Michael, du möchtest Jura studieren, aber …«


  Sein Sohn unterbrach ihn. »Ich werde nicht Jura studieren. Mit meinen Noten bekomme ich einen Studienplatz für Journalistik. Darum dieses Praktikum.«


  »Aha«, war das Einzige, was Perschreither daraufhin antworten konnte.


  »Ich werde in Leipzig studieren. Kameraden haben Beziehungen zu dem Lehrstuhl und es ist mir zugesagt worden, dass man mir einen Studienplatz zuteilt, wenn ich das Abi mit mindestens 1,49 im Durchschnitt mache. Und das dürfte kein Problem sein, Papa. Du kennst meine Noten.«


  Perschreither merkte, wie sein Blutdruck stieg und er musste sich wirklich zusammennehmen, um nicht laut zu werden.


  Helena kam mit dem Essen. »Was ist denn jetzt schon wieder los mit euch?«


  »Lies dir die Zeitung mal in Ruhe durch, wenn ich wieder fort bin. Unser Sohn hängt da voll mit drin.«


  »Werde ich, Hans. Aber jetzt essen wir erst einmal.«


  Das war Helenas typischer Hang zum Pragmatismus.


  Sie aßen schweigend.


  


  Nach dem Essen wollte Michael aufstehen.


  »Bleib noch einen Moment«, bat ihn sein Vater.


  Der Junge setzte sich wieder.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, Michael, dass diese Zeitung auch von Leuten gelesen wird, die nicht politisch rechts denken, sondern sich von Berufs wegen damit befassen?«


  »Du meinst das Bayerische Landesamt für Verfassungsschutz?«


  »Zum Beispiel.«


  Michael beugte sich vor. »Findest du das nicht merkwürdig, dass man in diesem Staat nicht mehr die Wahrheit sagen darf, ohne dass sofort der Verfassungsschutz mithört? Aber wenn im Regensburger Osten demnächst eine Moschee gebaut wird, dann schützt und unterstützt der Staat den Bau noch und niemand hört zu, was dort am Freitag gepredigt werden wird.«


  »Doch, auch da wird man zuhören, Junge. Aber wenn du dich weiter auf dieser politischen Schiene engagierst, ist deine berufliche Zukunft gefährdet. Du bekommst nie eine Anstellung im öffentlichen Dienst und zwar im weitesten Bereich und auch große Firmen werden dich kaum einstellen.«


  Seine Stimme wurde lauter. »Du verbaust dir deine Zukunft mit diesem Mist. Das musst du doch einsehen! Schon jetzt haben die Kollegen vom Kriminalkommissariat 5 eine Akte über dich angelegt.«


  Perschreither war jetzt puterrot im Gesicht.


  Helena erschien aus der Küche. »Hans, nimm dich zusammen!«


  Michael erhob sich. »Denke daran, dass du mir diese Informationen gar nicht geben durftest, Papa. Aber keine Angst, ich werde sie nicht verwerten. Servus, ich muss noch arbeiten.«


  Mit diesen Worten ging er.


  Sein Vater starrte ihm enttäuscht nach. Eigentlich war ihm zum Weinen zumute.


  


  Helena setzte sich neben ihren Mann.


  »Was ist denn da so schlimm daran, dass er für diese Zeitung arbeitet?«


  Hans las ihr ein paar Artikel vor.


  Die machten sie nachdenklich.


  »Ist das wirklich so schlimm?«, wollte sie wissen.


  »Noch viel schlimmer«, antwortete er ihr. »Noch viel, viel schlimmer.«


  30.


  Am Nachmittag musste Perschreither noch einmal in einem Fall von Tötung auf Verlangen vor Gericht aussagen, die im Vorjahr am zweiten Weihnachtstag im Landkreis passiert war. Während er darauf wartete, vernommen zu werden, rief er Bauer an. Der beruhigte ihn. Alle Mitarbeiter waren unterwegs, es schien aber nicht viel Neues zu geben.


  Für achtzehn Uhr wurde eine Besprechung angesetzt.


  


  Kaum saßen alle, rief eine der Angestellten an. »Fax aus Erlangen.«


  Bauer spurtete los. Er kam zurück, sagte nichts, reichte Perschreither wortlos zwei Blätter Papier.


  Der wehrte ab. »Lies du vor, David.«


  »Bei der Untersuchung … eindeutig ergeben, dass die Spermaspuren von der Leiche nicht identisch sind mit der DNA-Probe des Verdächtigen… die DNA-Spuren auf der Decke sind nicht identisch mit denen von der Leiche. Sie lassen sich dem Verdächtigen eindeutig zuordnen, desgleichen die vorgefundenen Schamhaare. Es wurden weitere Schamhaare von einer weiblichen Person festgestellt, die nicht identisch sind mit denen von der Leiche …«


  Er blickte auf, einer stöhnte halblaut.


  »Das habe ich doch gleich gesagt«, bemerkte Beate Konnert. »Das hat mir meine Intuition von Anfang an zugeflüstert.«


  »Du mit deiner Intuition!«, warf Brennhuber ein.


  »Dir täte sie manchmal ganz gut stehen«, bekam er als Antwort von der Kollegin.


  Perschreither nahm das Fax und meinte: »Das war mir mittlerweile auch klar, dass der Strosser nichts mit dem Mord zu tun hatte. Jetzt fangen wir wieder von vorne an. Aber das gehört zu unserem Beruf. Wir müssen Strosser freilassen. Kannst du das bitte erledigen, David? Aber rufe erst seinen Anwalt an.«


  »Wir sind schon unterwegs.«


  Hagler folgte ihm.


  


  »Was haben wir jetzt? Wo können wir ansetzen?«, fragte Perschreither in die Runde.


  »Erst einmal können wir die Überprüfung des weißen Passat Variant zurückstellen. Ich glaube nicht, dass die Spur irgendetwas bringt. Wir wissen ja, wessen Wagen dort geparkt war. Wir sollten hier die botanische Untersuchung abwarten.


  »Und noch eins«, ergänzte sein Kollege. »Wir waren heute noch mal oben am Tatort. Weiter die Straße hoch geht links an einer Einzäunung ein Weg ab. Dort hatte der Pick-up des Jägers geparkt. Wir haben uns die Spuren noch einmal angeschaut. An zwei Stellen war zu erkennen, dass da noch ein Auto gestanden haben muss. Viel war von der Spur nicht mehr übrig, aber wir konnten zwei postkartengroße Reifenprofile ausgießen. Ziemlich schmale Reifen. Ich schätze mal 165er oder 175er Breite. Die würden zu dem Golf Variant passen.«


  »Danke. Wie weit seid ihr mit der Überprüfung der Halter?«


  »Vier Frauen, der Rest Männer. Nur zwei sind unter vierzig. Einer studiert in Dortmund. Seine Eltern gaben an, er sei seit zwei Monaten nicht mehr zu Hause gewesen und er käme erst wieder zu Weihnachten. Das klang vertrauenswürdig. Sie wussten ja nicht, worum es geht. Der zweite ist ein sechsundzwanzigjähriger Forstarbeiter.«


  »Aha. Und?«


  »Er liegt seit sechs Wochen in der Klinik Lindenlohe. Er hat sich bei Baumfällarbeiten mit der Kettensäge ins Schienbein geschnitten.«


  Beate verzog ihr Gesicht. »Autsch.«


  Sie dachte einen Moment nach. »Wenn ich der Mörder wäre, würde ich nicht mehr mit dem Wagen rumfahren. Das wäre viel zu gefährlich.


  »Und was würdest du machen?«


  »Ihn verschwinden lassen. Ab in die Donau oder auf den Schrottplatz.«


  Alle blickten sie an, überlegten.


  »Gute Idee, Beate«, lobte sie Perschreither.


  Er wandte sich an die anderen: »Nehmt euch die Gelben Seiten und recherchiert im Internet. Sucht alle Schrottplätze im Landkreis Regensburg und in den angrenzenden Landkreisen raus. Ruft morgen früh die Gewerbeämter an, lasst euch die Listen aller Betriebe zuschicken. Dann ran an die Arbeit! Aber bleibt diskret. Kaum einer wird euch sofort freiwillig sagen, wenn er illegal einen Wagen verschrottet hat.«


  »Muss der illegal verschrottet worden sein?«, wollte Kommissar Wagner wissen.


  »Wenn den jemand legal verschrottet, erfährt das die Zulassungsstelle. Wenn der Mörder so blöd war, haben wir ihn schnell.«


  Perschreither blickte auf die Uhr. »Das wäre es für heute. Wir sehen uns morgen früh.«


  


  Für Benjamin Strosser kam die Freilassung völlig überraschend. Gerade hatte er das Abendessen verzehrt, da drehte sich der Schlüssel im Schloss seiner Zelle um. Sein Rechtsanwalt stand draußen mit einem Vollzugsbeamten.


  »Herr Strosser, Sie sind frei! Der Richter hat ihre Entlassung angeordnet, weil die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen wegen Mord gegen Sie eingestellt hat. Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Wann bekomme ich mein Auto wieder?«, fragte Strosser.


  Irgendwie hatte er sich vorgestellt, er würde einen Luftsprung machen, wenn man ihn rausließe. Aber er fühlte nichts als eine Leere in sich. Er fürchtete sich vor dem, was in den nächsten Tagen auf ihn zukommen würde.


  »Ich leite das in die Wege. Ich nehme an, morgen oder übermorgen. Jetzt kommen Sie! Wir müssen noch eine Menge Papierkram erledigen.«


  


  Es war fast einundzwanzig Uhr, als der Rechtsanwalt Benjamin Strosser vor dessen unbeleuchteten Haus in Wiesent absetzte.


  »Ich rufe Sie morgen an. Gute Nacht, Herr Strosser.«


  Ein Händedruck und er war weg.


  


  Das Haus war kalt, dunkel und leer. Er hatte gehofft, eine Nachricht von Veronika zu finden, aber da war nichts. Er nahm das Telefon. Nach zweimaligem Klingeln hob sein Schwiegervater ab.


  »Vater, hier ist Benjamin. Man hat meine Unschuld bewiesen und ich bin wieder zu Hause. Kann ich Veronika sprechen?«


  »Nein!«, war die knappe Antwort. »Veronika ist noch in ärztlicher Behandlung. Sie wird nicht mehr mit dir sprechen, sie wird sich von dir scheiden lassen. Du bekommst in den nächsten Tagen Post von ihrem Anwalt. Und wir untersagen dir hiermit alle Anrufe oder Kontaktversuche. Nimm dir auch einen Rechtsvertreter und lass ihn das regeln. Guten Abend.«


  


  


  An diesem Abend betrank sich der Lehrer. Er konnte nicht einschlafen, ihm war übel. Erst beim Morgengrauen dämmert er langsam weg.


  Das hartnäckige Läuten des Telefons weckte ihn. »Ja? Benjamin Strosser.«


  Es war die Sekretärin des Ministerialbeauftragten für die Realschulen der Oberpfalz.


  »Guten Morgen, Herr Strosser. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie um vierzehn Uhr beim Leitenden Realschulrektor in der Isarstraße vorstellig werden sollen. Seien Sie bitte pünktlich!«


  


  


  Der oberste Realschullehrer der Oberpfalz, ein freundlicher Herr Anfang sechzig, ließ ihn zehn Minuten warten.


  »Bitte setzen Sie sich.« Er nahm auch Platz. »Es freut mich, dass man Ihre Unschuld bewiesen hat. Das habe ich mir doch gleich denken können, dass hier ein großes Missverständnis vorliegt. Aber …«, er sah Strosser direkt an. »Aber unter den gegebenen Umständen, schließlich haben Sie ein ehewidriges Verhältnis mit einer Kollegin im kirchlichen Dienst unterhalten, muss ich mir über Ihre berufliche Zukunft Gedanken machen. Sie glauben gar nicht, was mir der Bischof am Telefon alles erzählt hat. Scheinbar hat die Kriminalpolizei per Handy Frau Mellert im Urlaub angerufen und ihr Ehemann hat sich sofort an das Bischöfliche Ordinariat gewandt. Herr Strosser, das war dumm von Ihnen! Wie konnten Sie sich bloß erwischen lassen? Dumme Geschichte.«


  Er strahlte seinen Untergebenen an.


  Der sagte lieber nichts.


  »Sie werden auf keinen Fall an Ihre alte Schule zurückkehren. Ich muss Sie erst einmal von der Bildfläche verschwinden lassen. Mein Kollege in Unterfranken empfahl mir eine private Realschule für Jungen mit Internat in der Nähe von Mellrichtstadt. Die suchen einen Englischlehrer. Da sind Sie weit weg vom Schuss und es kann in Ruhe Gras über die Sache wachsen. Die Gegend wird Ihnen gefallen. Ich bin dort in der Nähe mal zur Kur gewesen. Sehr ruhig und gute Luft.«


  Er klopfte ihm auf die linke Schulter. »Alles Gute, Herr Kollege.«


  Strosser verzichtete auf eine Antwort und ging.


  


  Er nahm den Bus und stieg kurz vor siebzehn Uhr in Wiesent aus. Kaum war er im Flur, klingelte das Telefon.


  Es war eine Mitarbeiterin seines Rechtsanwalts. »Herr Strosser, Sie können morgen Ihr Auto abholen. Die Polizei hat es freigegeben.«


  »Würden Sie bitte meinen Schwiegervater anrufen. Der soll es abholen.« Er diktierte ihr die Nummer.


  


  Einen Block fand er in seiner Schultasche, die an ihrem gewohnten Platz neben seinem Schreitisch stand. Er setzte sich an seinen Arbeitsplatz und schrieb drei Briefe: an Veronika, an Sabine und an seinen Rechtsanwalt. Er steckte sie in Umschläge, beschriftete sie, legte sie auf den Schreibtisch. Benjamin Strosser machte eine letzte Runde durch das Haus und überprüfte, ob alle Fenster verschlossen waren. Er zog die Stecker aus allen elektrischen Geräten und verschloss die Haustür von innen. Anschließend ging er noch einmal in das gemeinsame Schlafzimmer hinauf, in dem er und Veronika … Dann verbannte er diese Gedanken aus seinem Kopf.


  Zum Schluss ging er in den Keller, knotete ein Hanfseil von der Art, mit dem man junge Bäume an Stützpfählen befestigt, mit einer Schlinge um die Wasserleitung an der Decke, überprüfte die Länge, stieg auf zwei aufeinandergestapelte Wasserkästen, steckte seinen Kopf durch die Schlinge, stieß die Kästen fort.


  


  


  Dort fanden ihn einige Tage später zwei Polizisten, die von Strossers Rechtsanwalt alarmiert worden waren. Der Erhängte bot einen schrecklichen Anblick: Seine Fingernägel waren abgebrochen, seine Finger blutig und aufgeschürft. Er hatte wohl noch versucht, sich am Seil hochzuziehen. Aber bald mussten ihn die Kräfte verlassen haben.


  31.


  Alkohol war in dem Container verboten, das Rauchen auch. Nur zwei junge Männer und eine junge Frau, alle russischer oder kasachischer Abstammung, besaßen jeder einen Schlüssel und hatten beim Zweiten Bürgermeister der Stadt Regensburg einen Vertrag unterschrieben, in dem sie sich verpflichteten, für die Einhaltung der Hausordnung zu sorgen und die Schlüssel nicht weiterzugeben. Sie besaßen das Hausrecht für den Container, den das Jugendamt in Zusammenarbeit mit dem Ausländerbeirat als Jugendtreff im Stadtteil Burgweinting hatte aufstellen lassen.


  


  Städtische Arbeiter hatten den Container innen und außen in freundlichen Farben gestrichen, Fenster eingebaut, eine Klimaanlage installiert, Strom und Wasserleitungen gelegt, für eine Kochnische und eine Toilette mit Waschgelegenheit gesorgt. Die Möbel waren gebraucht, aber passabel, an der Wand hingen Bilder aus verschiedenen europäischen Gegenden. Bei der Einweihung waren der Bürgermeister, ein evangelischer und ein russisch-orthodoxer Geistlicher anwesend gewesen und die Presse lobte alle Verantwortlichen für die gelungene Maßnahme zur Förderung der Integration von Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Man stellte den Sozialarbeiter Peter Weichsert vor, der so lange ehrenamtlich regelmäßig dort nach dem Rechten schauen sollte, bis die Stadt einen hauptamtlichen Sozialarbeiter einstellen konnte.


  Die Kosten für den Container und dessen Ausbau beliefen sich auf fünfunddreißigtausend Euro, aber das Geld für einen Betreuer wollte der Stadtrat nicht mehr lockermachen.


  


  Schon wenige Monate später sahen die Räume aus, als hätten dort die Vandalen gehaust. Die Wände waren bedeckt von kyrillischen Buchstaben, die Klimaanlage war gestohlen worden und die Möbel sahen aus, als seien sie vom Sperrmüll gekommen. Um das Rauch- und Alkoholverbot kümmerte sich niemand, der Missbrauch von Drogen war allgegenwärtig.


  Zwar stand der Jugendtreff allen Jugendlichen des Stadtteils offen, aber niemand traute sich dort hinein, der nicht Russisch sprach.


  An diesem Samstagabend feierte man Geburtstag und gleichzeitig Verlobung. Artjom wurde einundzwanzig und nutzte seinen Geburtstag, um sich mit seiner Freundin Anastasija zu verloben. Es wurde auch Zeit, denn sie war schon im fünften Monat schwanger. Der Wodka floss in Strömen, bis auf die Schwangere rauchten alle, einer zog sich eine Linie Koks rein. Die neun jungen Leute waren guter Stimmung, als sich die Eingangstür einen Spaltbreit öffnete und ein Gegenstand von der Größe einer Gemüsedose in den Raum flog. Es zischte leicht, dann erfolgte ein lauter Knall und rasend schnell breitete sich in dem Raum dichter, grauweißer, beißender Nebel aus.


  Eins der Mädchen fing an zu kreischen.


  Jemand schrie: »Raus hier!«


  Alle drängelten zur Tür, die sich nicht öffnen ließ. Ein Mädchen klappte ihr Handy auf, es wurde ihr aus der Hand geschlagen, als Artjom zum Fenster stürmte, um es zu öffnen, was ihm aber nicht gelang. Verzweifelt tastete er nach etwas, mit dem er das Glas einschlagen konnte.


  Jeder hustete, keuchte. Blind von dem beißenden Qualm rüttelten die jungen Leute an der Tür. Das panische Schreien wurde lauter, Anastasija fiel hin, ein Junge auf sie. Er rappelte sich hoch, trat auf ihren Bauch.


  Plötzlich flog die Eingangstür auf. Jeder wollte nur hinaus, drängelte, stieß, stolperte über das liegende Mädchen.


  Die Männer neben der Tür brauchten nur zu warten. Als der erste Junge erschien, hieben sie ihm einen Totschläger über den Kopf, während die Mädchen hustend und wimmernd das Weite suchten und nicht auf die anderen achteten. Auch der zweite, dritte und vierte Junge fiel durch die Schläge um, ohne zu kapieren, was mit ihm passierte.


  Nur Artjom hielt an der Tür inne, weil er Stöhnen und klatschende Geräusche hörte, mit denen er aber nichts anzufangen wusste.


  »Anastasija! Wo bist du?«, keuchte er.


  Er hörte sie seinen Namen rufen, drehte um, lief zwei Schritte in den Raum zurück, fand seine Verlobte, die wimmernd auf dem Boden lag, röchelte, ihre Arme auf den Bauch presste.


  »Komm hoch!«, keuchte er. Er versuchte sie hochzuziehen, zerrte sie hinter sich her.


  »Nur raus aus dem Qualm, an die frische Luft!« waren seine Gedanken.


  Das Mädchen konnte nicht aufstehen, so musste er sich noch vor der Tür bücken, sie aufheben. Schließlich stolperte er, nach Luft ringend, aus dem Container.


  Die Männer sahen ihn kommen, bemerkten das Mädchen, das er in seinen Arm hielt.


  »Der Kanake bringt seine russische Fotze mit«, spottete einer der Angreifer.


  Artjom entglitt seine Verlobte. Halb blind versuchte er etwas zu erkennen, hustete, keuchte ein »Was …« heraus.


  Einer der Angreifer holte aus und schlug dem Jungen die biegsame Stahlrute mit aller Kraft in die Hoden. Der Getroffene gurgelte, fiel um, wie vom Blitz gefällt.


  Ein Feuerzeug flammte auf, drei Stofffetzen wurden entzündet, dann flogen die Molotowcocktails in den Container.


  »Einen schönen Abend noch«, spottete der mit der Stahlrute »Genießt das Feuerwerk.«


  Dann verschwanden die Angreifer und ließen fünf stöhnende Jungen und eine junge Frau zurück, in deren Schoß sich Nässe ausbreitete.


  Die Hitze ließ sie wieder zu sich kommen und alle suchten das Weite vor dem sich schnell ausbreitenden Feuer.


  


  Während Krankenwagen, Feuerwehr und Polizei nach Burgweinting rasten, machten sich die Schläger von der NKSA, der Nationalen Kameradschaft Sachsen-Anhalt, auf den Weg zurück in die Innenstadt. Den kleinen Kombi stellten sie auf einen freien Parkplatz am Bahnhof ab, der Zug stand schon bereit und setzte sich wenige Minuten später in Richtung Hof in Bewegung.


  Einer der Schläger holte sein Handy heraus, schrieb eine SMS: »Alles Gute zum Geburtstag. Ich hoffe, mein Geschenk gefällt dir.«


  Was sie aber nicht beachtet hatten: Der Parkplatz war gebührenpflichtig und nach gut einer Stunde steckte eine Verwarnung hinter dem Scheibenwischer.


  Kurze Zeit später sah ein Betrunkener das Ticket.


  Er lallte »Scheiß Bullen«, nahm es und warf es in den nassen Rinnstein.


  


  Bertie Budapester trank gerade einen großen Schluck aus dem Maßkrug, als sein Handy piepste. Er holte es heraus, las die SMS.


  »Ruhe!«, schrie er.


  Er las den Text vor. Allgemeines Gejohle und Geschreie.


  »Hoch mit euch!«, befahl er.


  Alle erhoben sich, gemeinsam sangen die Anwesenden die erste Strophe der Nationalhymne, die Arme zum Hitlergruß erhoben. Das fotografierte Preckmann natürlich nicht. Innerhalb kürzester Zeit wurden das Gejohle und die Gesänge immer lauter. So laut, dass ein Anwohner die Polizei verständigte.


  


  Der BMW der PI Wörth erschien nach ein paar Minuten. Die Polizisten fanden ein Haufen betrunkener Männer und zwei Frauen vor, die ausgelassen feierten. Sie wussten, welcher politischen Couleur diese Leute zuzuordnen waren, konnten aber nichts tun: keine verbotenen Zeichen oder Bilder. Sie ermahnten den Wirt, für mehr Ruhe zu sorgen, drohten ihm ein Bußgeld an.


  Der versprach zerknirscht auf die Nachtruhe der Anwohner Rücksicht zu nehmen und alle Anwesenden stimmten dem zu.


  »Wir sind ja gesetzestreue Bürger«, bestätigte Budapester.


  Die Ordnungshüter schauten noch einmal in die Runde, fuhren wieder zurück zu ihrer Dienststelle.


  Es kamen keine Klagen mehr in dieser Nacht.


  


  Budapester schlug Preckmann auf den Rücken und grinste. »Die Bullen verhelfen uns zu einem erstklassigen Alibi.«


  Preckmann ging in die Knie und nickte gequält.


  Michael Perschreither hob sein Glas, prostete Budapester zu. »Das war ein genialer Einfall von dir, Bertie.«


  Einer der Teilnehmer war vor dem Eintreffen der Polizei auf der Toilette verschwunden und hatte dort eine Zigarette geraucht. Er wollte auf keinen Fall gesehen werden.


  


  Die Ruhestörung wurde weniger als dreißig Minuten nach dem Anschlag in Burgweinting im Dienstbuch der PI Wörth vermerkt.


  Zur gleichen Zeit kämpften die Ärzte im Uniklinikum Regensburg um das Leben der Schwangeren.


  Für ihr ungeborenes Baby konnten sie nichts mehr tun.


  32.


  In Zweierteams machten sich die Polizisten auf den Weg zu Schrottplätzen in Regensburg und den angrenzenden Landkreisen. Kriminaloberkommissar Mayer und Kriminalkommissar Wagner waren erstaunt, wie viele Firmen für Autoverwertungen es alleine im Landkreis Regensburg gab.


  Die vorletzte Firma auf ihrer Liste lag versteckt im hinteren Bereich eines Industriegebiets an der südlichen Landkreisgrenze. Ein hoher Maschendrahtzaun versperrte ungewollten Besuchern den Zugang. Das große Tor war verschlossen, auf einem Schild stand in fehlerhaftem Deutsch:


  


  
    An Nachmittag geschloßen
  


  


  Die beiden Polizisten klingelten trotzdem, aber in dem Container, der als Büro diente, blieb alles still.


  »Kommen wir eben morgen wieder, Konrad. Lass uns fahren, ist sowieso bald fünf Uhr«, schlug Mayer vor.


  »Finde ich auch, Walter.«


  Ein Roller bremste neben ihnen. Der Junge nahm den Sturzhelm ab. »Der Chef ist heute nicht da. Er kommt erst morgen früh wieder.«


  Der Junge war fünfzehn, vielleicht sechzehn, etwas dicklich, besaß kurze, blonde Haare und ein pickeliges Gesicht. Er wirkte freundlich und offen.


  »Arbeitest du hier?«


  »Ja. Eigentlich nein. Ich gehe noch zur Schule und bin am Wochenende und in den Ferien immer hier, verdiene mir Taschengeld. Wollen Sie Ihr Auto verschrotten lassen?«


  Er deutete auf den zehn Jahre alten Audi A 4, der bereits eine halbe Million Kilometer auf dem Buckel hatte.


  »Gerne«, lachte Mayer. »Das ist aber ein Dienstfahrzeug.«


  Er holte seinen Ausweis raus. »Wir sind von der Kripo.«


  »Polizei?«, Der Junge erschrak heftig und blickte ungewollt nach hinten auf den Auspuff seines Rollers.


  Wagner grinste. »Keine Angst. Wir machen keine Rollerkontrollen. Uns interessieren andere Sachen.«


  Der Junge atmete auf. »Was denn?«


  »Wenn du öfter hier bist: Ist vielleicht am Wochenende oder in den letzten Tagen ein dunkler Golf III Variant hier verschrottet worden? Wir suchen einen Wagen dieses Typs.«


  »Klar«, erzählte der Rollerfahrer. »Am Samstag, kurz nach neun Uhr, kam ein Mann mit einem Golf Variant. Der Wagen hatte österreichische Kennzeichen. Aus Wien glaube ich. W ist doch Wien oder?«


  »Wie heißt du überhaupt?«, wollte Wagner wissen.


  »Thomas. Thomas Motschreider.«


  »Thomas. Wir müssten uns dringend mit dir unterhalten. Kannst du mit uns nach Regensburg fahren? Wir bringen dich hinterher wieder nach Hause.«


  »Kein Problem. Aber ich muss eben meine Mutter anrufen.«


  Er telefonierte kurz. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mutti. Ich habe bestimmt nichts angestellt. Die Polizisten bringen mich wieder nach Hause.«


  Thomas drehte sich um. »Alles klar. Ich wohne vorne an der Hauptstraße. Fahren Sie einfach hinterher. Ich stelle den Roller vor unserer Garage ab.«


  Seine Mutter, eine übergewichtige Blondine, stand vor der Tür.


  »Hat er wirklich nichts angestellt?«, wollte sie wissen, als der Junge zu den Polizisten in den Wagen stieg.


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Wir benötigen nur ein paar Angaben von ihm. Wir bringen ihn bald wieder zurück.«


  


  


  Der Junge erwies sich als genauer Beobachter und kannte sich mit Autos aus.


  »Es war ein drei- oder vierundneunziger Variant in Dunkelgrau. Ein Diesel, ein 1,9 TDI mit fünfundsiebzig PS. Ziemlich verschlissen und verrostet war der. Der Besitzer hat den Wagen bestimmt nie geputzt.«


  »Und das Kennzeichen war aus Wien?« Wagner machte sich Notizen.


  »Ja. W und dann vier Zahlen und zwei Buchstaben. Die ersten beiden waren vier und zwei, die nächsten vier und sieben. An die Buchstaben kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wieso kannst du dich an die Zahlen so genau erinnern?«


  »Ganz einfach«, antwortete der Junge. »Unsere Hausnummer ist doch 42.«


  In der weiteren Vernehmung beschrieb Thomas den Fahrer des Wagens ziemlich genau: ungefähr ein Meter achtzig groß, schlank, kurze, dunkle mit Gel gestylte Haare, braune Augen. Er hatte eine helle Hose und eine Lederjacke in der gleichen Farbe getragen.


  »Und …«, fügte er hinzu. »Er hatte keine Strümpfe an und nur so dünne, schwarze Lederschuhe, obwohl es so feucht war. Ich hätte darin gefroren.«


  Ein weiterer Polizist kam hinzu, ein älterer Mann mit Bauch.


  »Das ist Oberkommissar Wechsler. Er kann am Computer Gesichter erstellen«, erklärte Wagner. »Beschreibe ihm mal den Fahrer des Wagens.«


  


  Eine Stunde später hatten sie ein Bild: ein Mann mit mehr südländischem Aussehen, vielleicht dreißig Jahre alt.


  »Genauso schaute er aus«, bestätigte Thomas.


  Danach brachten sie den Jungen zurück nach Hause, nicht ohne ihm einzuschärfen, dem Besitzer des Schrottplatzes nichts von der Vernehmung zu erzählen.


  


  


  Am nächsten Morgen standen Mayer und Wagner bereits um neun Uhr in dem Container, der als Büro diente. Der Besitzer aß gerade eine doppelte Portion Leberkäs mit zwei Semmeln, dazu hatte er eine geöffnete Flasche Bier auf dem Tisch stehen.


  »Kennen Sie den Mann?« Wagner legte ihm das Bild des Fremden vor.


  »Muss ich den kennen?«, kam als Antwort des Dicken.


  Er blickte die Polizisten an und aß geruhsam weiter.


  »Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt, Herr Cisny. Ich erwarte eine klare Antwort und keine Gegenfrage.«


  »Gut. Kenn ich nicht.« Cisny stopfte sich ein großes Stück Leberkäs in den Mund.


  Wagner schob den Teller mit dem Leberkäs und den Semmeln ans andere Ende des Tisches, stellte die Bierflasche oben auf den Aktenschrank.


  »Jetzt hören Sie mir gut zu. Wir ermitteln in einem Mordfall und suchen diesen Mann. Sie haben genau eine Minute, sich an den hier zu erinnern. Wenn Ihr Gedächtnis weiter streikt, mache ich einen Telefonanruf und eine halbe Stunde später haben wir die Steuerfahndung hier. Sie haben ja wohl Ihre Steuerunterlagen in Ordnung und die Umsatzsteuer korrekt abgeführt. Oder?«


  Der Dicke fing an zu schwitzen. »Kann ich das Bild noch einmal sehen?«, fragte er.


  Bei der Besprechung am Nachmittag trugen die Polizisten die Ergebnisse ihrer Ermittlungen vor. Nur in einem Fall war im Zeitraum ab Samstag ein Golf III Variant verschrottet worden.


  Wagner fasste zusammen: »Ich habe die Kollegen in Wien angerufen. Die Nummernschilder mit dem Wiener Kennzeichen W 4247 DM waren im August am Neusiedler See gestohlen worden. Sie gehörten zu einem Toyota Avensis. Es gab an dem Tag eine ganze Reihe von gestohlenen Nummernschildern, insgesamt von sechsundzwanzig Autos. Die Kollegen werden uns auf dem kleinen Dienstweg eine Liste der betreffenden Kennzeichen per Fax übermitteln.«


  An Perschreither gewandt, der heute merkwürdig still und abwesend wirkte: »Ich soll dir übrigens schöne Grüße von Hauptmann Matái von der Bundespolizeidirektion Wien ausrichten. Ihr kennt euch ja.«


  »Ja, wir kennen uns recht gut. Danke«, war die kurze Antwort.


  »Und jetzt kommt das Wichtigste. Nach den Unterlagen des Schrotthändlers, er heißt Cisny, gehörte der Wagen der Ehefrau eines Münchners. Ein gewisser Peter Müller, der in der Ida-Schumacher-Straße 371 wohnt.«


  


  »Bingo!«, freute sich Bauer. »Endlich etwas Handfestes.«


  »Du vergisst nur eins«, bremste ihn Perschreither. »Es gibt weder diese Straße in München noch diesen Mann in dieser Straße. Trotzdem eine Aufgabe für morgen. Überprüft alle Peter Müller in München. Denkt auch an die Hans-Peter, Heinz-Peter und so weiter.«


  Beate Konnert saß vor dem Computer: »Rund fünfzig Eintragungen im Telefonbuch. Wir müssen die Münchner Kollegen um Hilfe bitten.«


  


  »Das hat Zeit bis morgen früh. Gehen wir heim«, ordnete Perschreither an. »Es ist spät genug.«


  Alle erhoben sich.


  Am nächsten Morgen rief Bauer die Münchner Kollegen an. Sie versprachen, sich schnellstmöglich um alle Peter Müller zu kümmern.
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  Am Montagmorgen warteten Helena und Johann Perschreither auf ihren Sohn. Die Mittelbayerische Zeitung lag aufgeschlagen neben der Kaffeekanne. Der Artikel der ersten Seite des Regensburger Lokalteils befasste sich ausschließlich mit dem »Feigen Mordanschlag auf Burgweintinger Jugendliche«, den Verletzungen, die die neun Jugendlichen erlitten hatten und das Drama um den Tod des ungeborenen Babys. Am Vortrag hatten bayerische Radiosender und das Lokalfernsehen bereits über den Brand berichtet.


  »Wer tut bloß so etwas?«, wollte Helena wissen. »Wie kann man versuchen, Menschen zu verbrennen?«


  Hans war sich sicher: »Die Täter wollten die jungen Leute nicht verbrennen. Sie wollten Zeichen setzen, Furcht verbreiten, Stärke demonstrieren. Warten wir auf das Bekennerschreiben, das in solchen Fällen in der Regel bald den Medien zugeht.«


  


  Sie hörten Michael die Treppe runterkommen.


  Er blickte kurz zu ihnen rüber. »Guten Morgen. Habe so früh keinen Hunger. Bin spät dran, muss los!«


  Er wollte gehen.


  »Du bleibst hier!«, wies Perschreither seinen Sohn an. »Wir wollen mit dir reden.«


  »Nanu? Welch ein Ton an diesem frühen Morgen, Vater.«


  Michael redete seit ein paar Tagen seine Eltern nur noch mit Mutter und Vater an. Das vertraute Mutti und Papa passe nicht mehr zu ihm, argumentierte er.


  Perschreither tippte mit seinem Zeigefinger auf den Artikel. »Haben du und deine Freunde damit zu tun, Michael?«


  Der blieb völlig ruhig. »Meinst du die Sache mit dem abgebrannten Container, dem sogenannten Jugendtreff, in Burgweinting?«


  »Ja, ich meine den feigen Brandanschlag auf neun junge Leute. Und ob es nicht versuchter Mord war, muss sich erst noch herausstellen. Aber woher weißt du denn, was ich meine?«


  Michael blieb weiterhin cool. »Ich höre Radio und sehe das Regensburger Lokalfernsehen.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, mein Sohn. Hast du damit zu tun?«


  »Nein. Wir waren zu dem Zeitpunkt alle in Wörth in einer Gaststätte und haben den Geburtstag eines Kameraden gefeiert.«


  »Ich hoffe, jemand kann das Alibi bestätigen, Michael.«


  »Kein Problem«, kam die Antwort. »Wenn es notwendig sein wird, haben wir das bestmögliche Alibi. Darauf kannst du dich verlassen, Vater.«


  Perschreither verzichtete in letzter Sekunde darauf nachzufragen, wer das Alibi bestätigen konnte.


  Er schaute zu Helena hinüber, die ganz blass geworden war und seufzte: »Michael, was ist bloß mit dir geschehen?«


  »Nichts, Mutter«, antwortete er. »Ich bin bloß erwachsen geworden und habe in einigen Bereichen der Politik eine andere Meinung als ihr. Das ist alles. Jetzt muss ich aber los. Servus.«


  Er drehte sich um und verschwand. Eine Minute später fiel die Haustür ins Schloss und sie hörten, wie er mit seinem Roller davonfuhr.


  


  


  
    Am Dienstag lag Unser gerechtes Land im Briefkasten. Es war als Belegexemplar abgestempelt und an Michael adressiert. Der Hauptartikel beschäftigte sich mit dem Brand des Jugendtreffs in Burgweinting.
  


  


  
    Russencontainer brennt in Burgweinting ab.
  


  
    Hat sich endlich deutscher Volkszorn entladen?
  


  


  Wie zu erwarten, strotzte es in dem Text von Halbwahrheiten, Vermutungen und Verleumdungen.


  Nach Darstellung des Redakteurs war aus gut unterrichteten Kreisen zu erfahren, dass man davon ausging, in dem Container habe ein reger Drogenhandel stattgefunden. Mehrere Anwohner sollten sich derart geäußert haben, dass »… der, der den Container angesteckt hat, einen Orden bekommen müsse.«


  Und in dem Tenor ging es weiter.


  


  
    Alkohol- und Rauchverbot – aber niemand hielt sich dran!
  


  
    Stadt Regensburg wirft Unmengen von Geld
  


  
    für russische Jugendliche aus dem Fenster.
  


  
    Hätte man das Geld nicht besser
  


  
    für bedürftige Deutsche verwenden können?
  


  


  Auf die durchaus schweren Verletzungen, die die fünf jungen Männer erlitten hatten und das Leid der achtzehnjährigen Anastasija ging der Redakteur mit keinem Wort ein. Er vermied zwar direkt den Vorfall gutzuheißen, aber wer zwischen den Zeilen zu lesen vermochte, konnte eine tiefe Befriedigung, die aus seinen Worten sprach, herauslesen.


  Wieder erschien Michaels Name im Impressum.


  


  


  Die rechte Wochenzeitung lag auf dem Tisch von Kriminalhauptkommissar Klaus Springer, als er sich mit seinen Kollegen am Dienstagmorgen zur Besprechung traf.


  »Bisher sind Budapester und seine Kumpanen nur als Demonstranten aufgefallen und spielten die Biedermänner. Sie sehen sich als die Bewahrer der deutschen Tugenden«, meinte Springer. Den Begriff hatte er aus einem Faltblatt, das von den Rechten vor ein paar Monaten vor der Städtischen Berufsschule II verteilt worden war. »Jetzt haben wir eine neue Dimension erreicht. Jetzt geht es um Brandstiftung, schwere Körperverletzung, eventuell versuchten Mord. Und ich habe die Befürchtung, dass die russischen Jungs aus Burgweinting und Hemau sich rächen werden. Die wissen genau, als welcher Richtung der Angriff kam.«


  »Da hast du sicher recht, das befürchte ich auch«, erwiderte einer seiner Kollegen.


  »Obwohl, ich halte Budapester und seine rechten Schläger nicht für so blöd, so eine Sache selbst durchzuziehen. Er weiß doch genau, dass wir ihn und seine Kameraden sofort überprüfen werden. Und das Alibi ist einfach zu gut, das er für den Samstagabend hat.«


  »Ich bin der gleichen Meinung. Darum sitzen wir heute hier«, stimmte ihm Springer zu. »Die Täter waren nicht von hier, kannten sich hier aber gut aus. Und das gilt für beide Vorfälle, die schwere Körperverletzung des Sozialarbeiters und die Brandstiftung. Da besteht eindeutig ein Zusammenhang.«


  Er blickte seine Leute an. »Tragt alles zusammen, überprüft Autos, Motorräder, andere Verkehrsverbindungen. Ihr wisst schon, was ich meine. Irgendwo müssen die Typen doch nach Regensburg gekommen und auch wieder von hier verschwunden sein. Jemand hat die Täter eingewiesen und die Infrastruktur bereitgestellt.«


  Als die Kollegen alle aufstanden, fügte Klaus Springer hinzu: »Solltet ihr auf Michael Perschreither stoßen, kommt das sofort auf meinen Schreibtisch. Habt ihr verstanden?«


  »Klar, Boss«, war die Antwort.


  Alle Polizisten wussten, warum er das ausdrücklich anordnete.
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  Noch vor acht Uhr kamen die ersten Ergebnisse per Fax: Einunddreißig Peter Müller waren über fünfundvierzig Jahre alt, neun jünger als zwanzig. Einer saß in der JVA München, Stadelheim genannt. Zwei dienten als Wehrpflichtige bei der Bundeswehr; nach Angaben des Kreiswehrersatzamtes einer bei der Bundesmarine auf dem Tender Donau und der andere im Gebirgsjägerbataillon 233 in Mittenwald. Ein Peter Müller war Polizist in Dachau. Im Ida-Schumacher-Weg wohnte kein Peter Müller. Außerdem gab es dort die Hausnummer 371 nicht, die Straße war viel zu kurz.


  Es blieben neun Personen dieses Namens, von denen sechs nicht im Telefonbuch verzeichnet waren. Die Kollegen versprachen, sich möglichst schnell darum zu kümmern.


  


  Kriminalhauptkommissar Perschreither war noch in der Direktion unterwegs, während sich die Beamten der Mordkommission der Reihe nach im Besprechungsraum einfanden. Beate Konnert fehlte heute. Sie sprach mit einem achtjährigen Mädchen, das von ihrem Großvater missbraucht worden war.


  Igor Reisch erschien kurz nach den anderen. Er trug einen Packen Computerausdrucke mit sich. Alle schauten ihn an.


  »Hast du etwas rausgefunden?«, fragte Brennhuber.


  »Ja. Über die IP-Adressen ließen sich die Computer feststellen, von denen aus der Mörder mit Vanessa gechattet hat. Sie standen in allen Fällen in Internetcafés in München. Und zwar in der Bayerstraße, der Prielmayerstraße, in der Schlosserstraße und in der Hirtenstraße. Es gab fünf Chats von vier verschiedenen Orten aus, wobei vom Internetcafé in der Hirtenstraße aus zwei Mal, am Montag und am Donnerstag, eine Verbindung zu Vanessas Computer bestand. Alles anonym und nicht nachvollziehbar. Man zahlt für eine Stunde oder zwei, ruft frei zugängliche URLs auf, chattet und geht wieder. Keiner wird sich an den Mann erinnern, denn täglich nehmen teilweise Hunderte von Leuten, sehr oft Ausländer, diesen Dienst in Anspruch.«


  »Enttäuschend«, warf Wagner ein.


  »Aber eins ist interessant.« Reisch machte eine Kunstpause. »Alle Internetcafés liegen im Radius von maximal fünfhundert Meter um den Hauptbahnhof herum. Der Mörder lebt scheinbar im Bahnhofviertel oder hält sich dort regelmäßig auf.«


  »Jetzt müsste er noch einen neuen, dunkelgrünen Jaguar XJ fahren«, überlegte Bauer. »Ruft noch einmal in München an und bittet um Amtshilfe. Wir brauchen alle Münchner Jaguar XJ in grünen und dunkelgrünen Farben. Nicht älter als achtzehn Monate.«


  Er wandte sich an Hagler und Brennhuber. »Macht ihr das bitte.«


  »Schon unterwegs«, kam als Antwort.


  Bauer schaute den Rest der Leute an. »Ihr redet noch heute Morgen mit den vier Schülern der 9 A, die ihr bis jetzt nicht erreichen konntet. Der Realschulrektor hat uns wieder das Elternsprechzimmer in der Schule zur Verfügung gestellt.«


  »Alles klar.«


  Die Beamten standen auf, nahmen ihre Sachen und verschwanden. Man musste ihnen nichts weiter sagen. Sie waren Profis und wussten, was zu tun war.


  Bauer befand sich nun alleine im Besprechungsraum. Er begann, die Flipcharts mit zusätzlichen Informationen zu beschreiben.


  


  


  Am Mittwochmorgen begleitete die Klasse 9 A mit allen Lehrern und vielen anderen Schülern der Städtischen Realschule am Stadtpark Vanessa Klermann auf ihrem letzten Weg. Auch viele Wörther Bürger und alle Mitglieder des Schützenvereins erschienen zur Beerdigung.


  Perschreither und Konnert kondolierten der verzweifelten Mutter.


  »Bitte finden Sie den Mörder, Herr Kommissar«, flehte sie den Hauptkommissar an.


  Der nickte, konnte nichts sagen. Er merkte, dass ihm auch das Wasser in die Augen stieg.


  Beate Konnert nahm die Mutter in den Arm. »Wir werden alles tun, was wir können, um den Mörder Ihrer Tochter zu finden«, flüsterte sie. »Das versprechen wir Ihnen.«


  Dann gingen beide. Sie redeten kein einziges Wort miteinander, bis sie in Regensburg in der Bajuwarenstraße ankamen.


  Natürlich waren auch zwei Beamte der Mordkommission unter den Trauergästen gewesen. Sie fotografierten unauffällig alle Männer im Alter zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Mörder unter die Trauernden bei der Beerdigung seines Opfers gemischt hatte. Die Auswertung der Fotos ergab keine Anhaltspunkte. Keiner der Männer ähnelte nur entfernt dem Computerbild, das Oberkommissar Wechsler erstellt hatte.


  


  Am Nachmittag des folgenden Tages nahmen Beate Konnert und Perschreither an der Beerdigung von Benjamin Strosser teil. Von der Familie seiner Frau war niemand anwesend, auch sie blieb dem Gottesdienst in der Wiesenter Kirche und der anschließenden Beisetzung fern. Die Schüler der Klasse 9 A waren vollzählig anwesend und ihnen war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Zwei Beerdigungen innerhalb von zwei Tagen waren einfach zu viel für die jungen Leute.


  


  


  In den nächsten beiden Tagen kamen die Berichte der Kollegen aus München. Bis auf einen besaßen alle Peter Müller ein wasserdichtes Alibi oder waren einfach zu alt. Der letzte der Überprüften galt als obdachlos und war irgendwo in Deutschland unterwegs. Nach Unterlagen des Sozialamtes war er sechsundvierzig Jahre alt, linksseitig armamputiert und Alkoholiker.


  


  Auch die Überprüfung der Jaguar XJ verlief im Sande. Es gab in München vierundzwanzig Jaguar XJ in den Grüntönen Botanical Green oder Emerald Fire. In allen Fällen gab es keine Hinweise, dass die Besitzer mit ihren Fahrzeugen in Wörth gewesen waren. Bei den Firmenfahrzeugen ließen sich die Fahrzeugbewegungen und die Fahrer lückenlos nachweisen; auch hier schien niemand nach Wörth gefahren zu sein. Davon abgesehen: Jaguar-Fahrer waren in der Regel um die fünfzig oder älter; in anderen Fällen wurden die Autos als Zweitwagen von den Ehefrauen vermögender Villenbewohner im Münchner Süden bewegt.


  


  


  Die Mitschüler der Ermordeten aus der 9 A erzählten ausführlich, was sie über Vanessa wussten. Aber viel kam dabei nicht heraus: Der Name Daniel Liebermayr fiel regelmäßig, auch die Vermutung, die Tote hätte ein Verhältnis mit Strosser gehabt, bekamen die Ermittler mehrfach zu hören. Aber von ihrem geheimnisvollen Freund, diesem »Ben« wusste keiner etwas.


  Ihr Mörder, dieser »Ben«, der sich im Chat MightyBlack genannt hatte, blieb ein Phantom. Die Sonderkommission »Vanessa« tappte weiter im Dunkeln.


  Man beschloss, sich bei den Kollegen in den Nachbarstaaten der Bundesrepublik nach ähnlichen Morden zu erkunden.


  


  Während die Anfrage über Interpol lief, weitete man die Suche auch auf schwarze und dunkelgraue Jaguar XJ aus. Das Phantombild des vermutlichen Mörders ging an alle Dienststellen in Bayern, wurde an die Presse verteilt, auf die Website der bayerischen Polizei gestellt. Ein weiterer Schritt war die bundesweite Ausdehnung der Suche nach diesem Mann.


  Frau Geier vom Gasthof Geier in Wörth bestätigte: »Genauso hat der ausgeschaut. Das Bild ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Ihr Schwiegervater nickte bestätigend. »Und wer hat den denn so gut gezeichnet?«, wollte er wissen.


  Den Schülern der Realschule zeigte man noch einmal das Bild, aber niemand konnte sich an den Mann erinnern. Auch den Teilnehmern an dem Trainerlehrgang in Wörth war der Mann unbekannt.
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  Frustriert saßen die Mitglieder der Sonderkommission im Besprechungsraum zusammen. Erster Kriminalhauptkommissar Perschreither hatte ein paar Tage Urlaub und würde nur noch kurz zur Übergabe der Amtsgeschäfte im K 1 erscheinen. Anschließend würde er auf den Polizeirat-Lehrgang gehen.


  Kriminalhauptkommissar Bauer leitete nun die Sonderkommission. Jede Spur verlief im Sand. Man hatte zwar die DNA des Mörders, aber der dazugehörige Mensch blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  Igor Reisch musste zurück nach München und versprach, sich mal »privat«, wie er es nannte, im Bahnhofsviertel umzusehen. Das hatten zwar zwei Mitglieder der Sonderkommission mit Münchner Kollegen schon getan, aber Verwertbares war nicht dabei rausgekommen.


  


  Frau Schröder kam herein.


  »Post für Sie, Herr Bauer. Das kam über Interpol und das LKA und ist für die Sonderkommission Vanessa«.


  Bauer öffnete den großen Briefumschlag: Der Inhalt bestand aus Kopien einiger Schreiben auf Französisch und Holländisch, später fanden sie heraus, es war Flämisch. Und dazu acht Bilder, Hochglanzfotos im Format DIN A4.


  Bauer hielt den Atem an. »Schaut euch das an, Kollegen!«


  Die Bilder zeigten zwei verschiedene Mädchenleichen, jeweils aus vier unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenommen. Alle lagen in der gleichen Stellung, in der man auch Vanessa vorgefunden hatte. Im Mund steckte bei beiden ein Stück Holz, ihre leblosen Gesichter waren mit den linken Wangen auf den gekreuzten Unterarmen geschmiegt.


  Es sah aus, als würden beide Mädchen schreien, während ihre weit aufgerissenen, toten Augen in die Objektive der Kameras starrten.


  Aber tote Mädchen schreien nicht.


  Und beide Mädchen hätten Schwestern von Vanessa sein können: lange, blonde Haare, fünfzehn, maximal siebzehn Jahre alt, wohlgerundete, üppige Figuren.


  Der Mörder bevorzugte anscheinend einen bestimmten Mädchentyp.


  Und die DNA von Vanessas Mörder war identisch mit der des Mörders der belgischen Mädchen.


  Die Toten waren Chantal Maria Derfour aus Mons und Mareike Westeren aus Eupen, einer Stadt ganz in der Nähe von Aachen.


  Beide Städte, Mons und Eupen, lagen an der Autobahn E 42, die in Deutschland E 40 heißt und Köln mit Belgien und Frankreich verbindet.


  


  


  Hauptkommissar Bauer fiel das Versäumte ein, während er in der Kantine mittags eine Currywurst aß.


  »Mist!«, fluchte er laut und schob seinen Teller weg. »Wir sind doch keine blutigen Anfänger mehr.«


  Wagner schaute ihn fragend an, während er seinen Pudding löffelte.


  »Wie meinst du das?«, wollte Mayer wissen.


  »Ihr habt die Sache mit der Verschrottung des Golf Variant ermittelt. Das war solide Arbeit. Aber eins habt ihr vergessen, ihr Anfänger.«


  Wagner schob seine leere Puddingschale fort.


  »Dann lass mal hören!«


  »Der Fahrer des Variant hat den Wagen abgegeben und ist wieder gegangen. Aber wohin? Der wohnt bestimmt nicht in diesem Ort. Er musste also von dort wieder wegkommen; er besaß ja keinen Wagen mehr.«


  »Oder er hatte woanders einen zweiten Wagen stehen«, dachte Mayer laut nach. »Aber wo?« Wagner führte den Gedanken fort: »Aber er kann doch nicht mit zwei Autos gleichzeitig gefahren sein. Ich hätte in Regensburg einen Wagen auf irgendeinem Parkplatz oder am Bahnhof stehen oder würde von dort aus mit dem Zug weiterfahren«, fügte Wagner hinzu.


  »Und somit hat er ein Taxi gebraucht. Auf, Männer! Holt euch noch zwei Kollegen und kümmert euch um die Taxifahrer. An eine Fuhre von Hagelstadt nach Regensburg wird sich doch ein Taxifahrer erinnern.«


  Bauer stand auf.


  »Los! Den Fehler müssen wir uns alle an die Fahnen schreiben. Und ich kümmere mich um die Parkhäuser. Ich habe da so eine Idee.«


  Die Polizisten erhoben sich, schoben die Stühle unter den Tisch.


  


  Am frühen Abend trafen sie sich in Bauers Büro.


  »Wir haben den Taxifahrer. Die Taxifahrerzentrale hat mir den Namen und seine Handynummer gegeben«, berichtete Kommissar Wagner.


  Er schaute auf einen Zettel. »Ein Student. Lehramt für Grundschulen. Wir haben uns in der Pizzeria in der Uni getroffen. Er heißt Benedikt Säger und kann sich an die Fahrt gut erinnern. Es war seine letzte Fahrt, denn jetzt muss er sich auf seine Prüfungen vorbereiten. Von dem Fahrgast weiß er nicht mehr viel. Der war männlich, schlank, dunkel. Aber er weiß genau, wohin er ihn gebracht hat ...«


  Lass mich raten«, unterbrach ihn Bauer. »Ins Parkhaus im Castra-Regina-Center.«


  »Stimmt«, antwortete Wagner verblüfft.


  Bauer tippte auf eine Taste seines Computers. »Schaut her.«


  Ein Schwarz-Weiß-Film, aufgenommen von einer typischen Parkhauskamera. Eine große, dunkle Limousine setzt rückwärts aus einer Parkbucht, fährt los, verschwindet unten aus dem Bild. Der Fahrer ist nur als Klecks zu erkennen, der Wagen ist eindeutig ein viertüriger Jaguar XJ. Das Nummernschild ist hell, aber die Nummer nur teilweise ablesbar; das Kennzeichen schaut anders aus als ein deutsches.


  »Ich habe mich mit der Verwaltung des Parkhauses getroffen. Die kennen sich mit ihren Filmen besser aus als wir. Also: Das Nummernschild kommt aus Österreich, der erste Buchstabe, ein W für Wien, ist gut zu erkennen. Zweitens: Der Wagen ist dunkel, aber nicht schwarz. Man hat mir zum Vergleich schwarze Autos gezeigt. Die Farbe ist dunkelgrau oder auch dunkelgrün. Wieder ein Jaguar, diesmal mit Wiener Kennzeichen und ein Golf Variant, auch mit Wiener Kennzeichen.«


  »Aber bisher waren wir von einem Jaguar mit Münchner Kennzeichen ausgegangen«, warf Wagner ein.


  »Stimmt. Aber der ist nicht aufzutreiben. Aber denkt mal daran, dass die Nummernschilder des Golf gestohlen waren. Und zwar im August am Neusiedler See und an dem Tag wurden noch mehr Nummernschilder von parkenden Autos abgeschraubt. Wer sich ein Paar gefälschter Nummernschilder besorgt hat, der kann sich doch auch zwei Paar oder auch zehn Paar besorgen.«


  »Der kann sich aber auch gefälschte Münchner Kennzeichen besorgen«, fügte Mayer nachdenklich hinzu.


  36.


  Am nächsten Tag unterschrieb der Polizeidirektor zwei Dienstreiseanträge nach Belgien. Mayer und Wagner schnappten sich den grünen A4 und düsten los, nahmen alles mit, was den Kollegen in Belgien weiterhelfen konnte.


  »Sprichst du eigentlich Französisch?«, fragte Mayer seinen Kollegen.


  »Ungefähr so gut wie du Isländisch«, war Wagners Antwort. »Das Einzige, was ich sagen kann, ist bonjour und deux bière kann ich bestellen.«


  »Das reicht ja«, lachte Mayer. »Aber vielleicht kommen wir mit Englisch weiter. Das klappt doch ganz gut bei uns.«


  »Hoffe ich auch«, meinte Wagner und beschleunigte den alten Wagen auf der Autobahn. Trotz der 480.000 km auf dem Tacho lief er noch ganz passabel.


  


  


  Sie erreichten Mons am frühen Abend und bezogen die bestellten Zimmer in einem kleinen Hotel in der Nähe des Bahnhofs.


  Mons, die Hauptstadt des Hennegaus, liegt im französischen Teil Belgiens und die Kommissare hatten am nächsten Morgen Probleme, sich mit den belgischen Kollegen zu verständigen.


  Der für den Mord an dem Mädchen zuständige Ermittler, Polizeihauptinspektor Bouché von der Direktion für Kriminalität gegen Personen in Mons, begrüßte die deutschen Kollegen auf Französisch.


  Mayer antwortete auf Englisch: »We do not speak French. Do you speak English or German?”


  Bouché und seine Kollegen, die bei ihm im Büro saßen, schüttelten ihre Köpfe.


  »We speak a little English only«, meinte einer. Die Polizisten sprachen nur ihr merkwürdiges wallonisches Französisch, ein kaum verständliches Englisch, aber keiner sprach Deutsch.


  »Attends, un moment», sagte Bouché und griff zum Telefon.


  Das hatten Mayer und Wagner verstanden.


  Zum Glück lag das NATO-Hauptquartier SHAPE in der Nähe und innerhalb von einer halben Stunde war ein belgischer Kollege der internationalen NATO-Polizei im Präsidium am Grand Place in Mons, der fließend Deutsch sprach und übersetzen konnte.


  


  Die Ermittlungen der belgischen Polizei steckten auch fest. Chantal hatte man vor gut einem Jahr in einem kleinen Waldstück zwischen Mons und Brüssel gefunden. In allen Körperöffnungen befand sich Sperma, ein Holzstückchen spreizte ihren Mund, der Mörder hatte ihr das Genick gebrochen. Der Herbstregen hatte die vorhandenen Reifenspuren zerstört. Es ließ sich nur vermuten, dass es ein schwerer Wagen mit Michelin-Reifen gewesen war. Ansonsten hatte man die gleichen Probleme wie in Regensburg: keine Zeugen, keine verwertbaren Hinweise.


  Aber eine interessante Sache erfuhren die deutschen Polizisten zum Schluss doch noch: Chantal Maria Derfour hatte relativ gut Deutsch gesprochen. Mögliche Chat-Kontakte hatten die belgischen Kollegen nicht überprüft, da Chantal keinen eigenen Computer besessen hatte. Sie versprachen aber, sich darum zu kümmern und sich dann zu melden.


  Mayer und Wagner verabschiedeten sich und machten sich am Nachmittag auf den Rückweg.


  Kurz vor der deutschen Grenze würden sie bei den Kollegen in Eupen vorbeischauen.


  


  


  Sie übernachteten in einem preiswerten Motel direkt an der Autobahn. Abends aßen sie in einem kleinen Restaurant und tranken dazu das cremige, dunkle belgische Trappistenbier.


  Und an dem Abend blieb es nicht bei einem Bier.


  Am nächsten Morgen dröhnte ihnen ganz schön der Kopf, als sie sich zum Polizeipräsidium in Eupen aufmachten. Dort sprachen alle Polizisten Deutsch, die meisten fließend.


  Hauptinspektor Vandaal erwartete sie bereits und stellte den deutschen Kollegen seine Mitarbeiterinnen vor: die Polizeiinspektorinnen Schoonbroodt und Reinertz. Alle drei gehörten der deutschsprachigen Minderheit Belgiens an.


  »Möchten Sie Kaffee?«, fragte er. »Ganz schwarz und stark.«


  Mayer und Wagner nickten. Sie hielten das für eine erstklassige Idee, aber ein Bier wäre noch besser gewesen.


  Vandaal hatte alles vorbereitet und eine Präsentation erstellt, die er über den Beamer an eine Wand projizierte.


  »Die Kollegen in Mons haben euch schon angekündigt. Wir haben uns intensiv mit denen ausgetauscht, aber sind auch hier in Eupen nicht weitergekommen.« Er zeigte noch einmal die Bilder der Toten.


  Mayer öffnete seine Aktentasche und zog Fotos heraus. »Hier sind Aufnahmen von Vanessa, dem ermordeten Mädchen aus der Nähe von Regensburg.« Er legte sie auf den Tisch.


  Die belgischen Kriminalpolizisten schauten sich die Bilder genau an, legten dann die Aufnahmen aus Mons und Eupen dazu.


  »Könnten Schwestern gewesen sein«, meinte die Inspektorin Reinertz.


  Mayer und Wagner nickten. »Das war auch unser erster Gedanke, als wir die Bilder aus Belgien erhielten.«


  »Schon von den Bildern her lässt sich mit großer Wahrscheinlichkeit auf den gleichen Täter schließen«, folgerte Schoonbroodt. »Es wäre mehr als ein Zufall, wenn unterschiedliche Täter diese Morde begangen hätten. Der Mädchentyp, die Drapierung der Leichen und vor allem der durch einen Gegenstand offen gehaltene Mund, verstärken wohl den Verdacht.«


  »Dazu das große Auto mit dem Michelin-Reifen«, fügte Vandaal hinzu. »Und ein Punkt lässt eine deutliche Spur nach Deutschland vermuten. Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Mädchen aus Mons gut Deutsch spricht. Hier in Eupen ist das normal. Fast alle Leute sprechen mehr oder minder gut Deutsch. Wir vermuten darum, dass der Täter aus dem deutschsprachigen Raum kommt.


  »Und was habt ihr genau?«, fragte Wagner.


  Die Belgier zuckten mit den Schultern.


  »Nicht mehr als das, was wir gerade zusammen festgestellt haben«, sagte Vandaal resignierend.


  


  Die belgischen Kollegen wussten auch nicht mehr als die Regensburger Polizisten.


  Zum Schluss kam die Sprache auf die Möglichkeit, dass Mareike ihren Mörder in einem deutschen Chatroom kennengelernt hatte, denn auch Mareike hatte fließend Deutsch gesprochen.


  Die Belgier blätterten in ihren Akten.


  »Sie hatte keinen Zugang zu einem Computer, als sie ermordet wurde«, erklärte Hauptinspektor Vandaal. »Ihre Eltern hatten in wohl weggesperrt.«


  »Und wieso?«, wollte Mayer wissen. »Vor allem, wann haben die Eltern ihren Computer weggesperrt? War Mareike Kundin in Internetcafés?«


  Vandaal starrte ihn an. »Das möchte ich jetzt auch wissen. Ich bin erst nach dem Fall in diese Abteilung gekommen. Da haben die Kollegen wohl geschlafen.«


  Er versprach sich darum zu kümmern, als die beiden deutschen Kriminalpolizisten sich auf den langen Rückweg nach Regensburg machten.


  


  Zwei Tage später meldeten sich die Kollegen aus Mons. Chantal war Stammkundin in einem Internetcafé in der Nähe des Monser Hauptbahnhofs gewesen. Mit wem sie wann Kontakt hatte, ließ sich nicht mehr feststellen. Ihre Eltern, Geschwister und auch die ehemaligen Schulfreundinnen konnten nicht weiterhelfen. Diese Spur verlief im Sande.


  Die Mail aus Eupen kam am folgenden Tag. Der Computer des ermordeten Mädchens stand noch immer im Schlafzimmer der Eltern. Ihr Vater hatte einen Tag vor ihrem Tod das Gerät vom Netz getrennt und ein zweiwöchiges Computerverbot ausgesprochen, weil Mareike sich immer wieder nachts in verschiedenen Chatrooms mit unbekannten Chatpartnern ausgetauscht hatte. Scheinbar hatte sie zu dem Zeitpunkt ihr tödliches Date schon geplant.


  Die Spezialisten der belgischen Polizei fanden zwei Chatverbindungen, eine davon in einem deutschsprachigen Chatroom bei RTL, einem Radiosender, der grenzübergreifend in Deutschland, Belgien, Holland und Luxemburg zu hören war.


  


  Einer ihrer Chartpartner, das ließ sich rekonstruieren, hatte MightyBlack geheißen. Der Vergleich der DNA-Spuren ergab eine einhundertprozentige Übereinstimmung.


  Die drei Mädchen waren dem gleichen Mörder zum Opfer gefallen.


  


  Johann Perschreither kam aus dem Urlaub zurück und übernahm noch ein letztes Mal für ein paar Tage die Leitung des K 1. Er ließ sich von seinen Kollegen alles berichten. Beate Konnert hieß man wieder im Team willkommen, nachdem sie den Großvater, der alle drei Enkeltöchter über Jahre hinweg missbraucht hatte, im Regensburger Gefängnis, der Augustenburg, abgeliefert hatte.


  Die Stimmung im Team war gedrückt. Egal, wie vielversprechend eine Spur auch aussah, immer folgte ein Rückschlag und die Polizisten kamen einfach nicht weiter.


  


  Bauer fasste noch einmal ganz knapp auf der Flipchart zusammen:


  


  
    - ein Mörder, DNA bekannt, mindestens drei Opfer, alle Opfer sprachen Deutsch
  


  
    - Aufenthalt wahrscheinlich München, Kontakte (evtl.) nach Wien
  


  
    - nennt sich MightyBlack, sucht Opfer in Chatrooms
  


  
    - fährt mit hoher Wahrscheinlichkeit dunklen Jaguar XJ, Farbe dunkelgrün, evtl. andere dunkle Farbe
  


  
    - Münchner oder Wiener Kennzeichen
  


  
    - Täter um die dreißig, schlank, groß, gegeltes Haar
  


  
    - Täter besaß einen älteren, dunklen Golf III Variant mit Wiener Kennzeichen
  


  
    - vermutet: Herkunft wahrscheinlich Russland, Ukraine oder Kasachstan;
  


  
    - jüdischer Glaube?
  


  
    
  


  
    Darunter schrieb er in extra fetter Schrift:
  


  
    Er wird sich wieder ein Opfer suchen!
  


  


  


  Perschreither dachte nach, verteilte dann Aufgaben: »David, rufe Hauptmann Matái von der Bundespolizeidirektion Wien an und besorge alle Nummern, die damals am Neusiedler See gestohlen worden waren und die noch nicht wieder aufgetaucht sind.


  Er drehte sich zur Kollegin um: »Beate, du setzt dich mit den Polizeischulen in Verbindung. Besser ist, fahr einfach hin. Suche dir angehende Beamtinnen aus und lass sie in den nächsten Wochen und Monaten in Chatrooms nach diesem MightyBlack suchen. Vielleicht beginnt der wieder zu jagen. Ich bitte morgen den Direktor, sich mit der Bitte um Amtshilfe an die Leiter der Schulen zu wenden. Deinen Antrag auf Dienstreise bekommst du bis um neun Uhr von mir. Fahre heim und packe. Am Freitag bist wieder da.«


  Beate nickte und ging wortlos hinaus.


  »Es wird Zeit, dass sie den Aufstieg in den gehobenen Dienst schafft«, murmelte Perschreither halblaut.


  


  Als am nächsten Morgen das Fax die restlichen acht Nummernschilder ausspuckte, die noch nicht wieder aufgetaucht waren, gab sie Perschreither nach München weiter. Die Münchner Streifenpolizisten wurden angewiesen, nach diesen österreichischen Autokennzeichen Ausschau zu halten.


  Heraus kam in den nächsten Tagen aber nichts.


  Am folgenden Montag reiste Perschreither zum Polizeiratlehrgang ab und Bauer übernahm endgültig die Leitung der Mordkommission. Bald würde er zum Ersten Kriminalhauptkommissar befördert werden.


  Oberkommissar Mayer wurde sein Stellvertreter, auch er wartete auf die längst fällige Beförderung.


  


  Am Dienstagmorgen rief Igor Reisch aus München an. »Ich glaube, ich habe eine Spur. Ich werde mich privat weiter umsehen. Wenn ich etwas weiß, melde ich mich.«


  »Igor, du weißt, wenn du neue Erkenntnisse hast, muss du sie uns mitteilen.«


  »Ich weiß schon«, antwortete der. »Ist auch mehr eine Ahnung als ein Wissen. Ich melde mich wieder.« Er legte auf.


  Bauer seufzte. »Junge, bringe dich bloß nicht in Schwierigkeiten! Mit den Typen ist sicher nicht zu spaßen.«


  


  Das war völlig untertrieben.


  37.


  Innerhalb einer Woche erstellte ein Sachbearbeiter des Ordnungsamtes zwei unterschiedliche Bußgeldbescheide für das gleiche Fahrzeug. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, aber diesmal kannte er den Halter des Fahrzeugs persönlich: Es war sein Nachbar in der Doppelhaushälfte in Burgweinting. Der Nachbar war Polizist bei der Mordkommission.


  Der Sachbearbeiter besah sich das Foto des Ford Escort Kombi, der bei Rot über die Ampel an der Landshuter Straße, Ecke Furthmayrstraße gefahren war. Im Auto saßen drei Typen, die er nicht kannte. Sein Nachbar war eindeutig nicht der Fahrer.


  Die jungen Männer auf den Vordersitzen ähnelten sich: Dunkle Skijacken, darunter helle Hemden mit Krawatten, zwei von ihnen trugen Skimützen. Der dritte, der, der hinten saß und sich auf die Rücklehnen der Vordersitze aufstützte, hatte kurze, helle Haare. Wie um alle Welt kamen die an das Auto eines Polizisten und ließen sich noch auf einer Kreuzung blitzen, deren Kamera in der Stadt bekannt war? Nur Auswärtige waren so dumm, in diese »Falle« zu gehen.


  Dann nahm sich der Beamte das zweite Knöllchen vor: zehn Euro für das Falschparken in der Bahnhofstraße. Aber die zehn Euro waren nicht bezahlt worden und jetzt belief sich die Summe inklusive der Mahngebühr schon auf zweiunddreißig Euro. Schwerwiegender war der Rotlichtverstoß: Der würde neben dem Bußgeld einen Monat Fahrverbot nach sich ziehen. Ganz hinten in seinem Gehirn glomm bei dem Sachbearbeiter ein kleines, rotes Lämpchen auf. Er wusste nicht warum, aber das kam ihm irgendwie spanisch vor.


  Er ging ins Internet, rief die Mittelbayerischen Zeitung auf, las die Überschriften der Lokalseiten an den Tagen nach dem Datum, an denen die Knöllchen ausgestellt worden waren.


  Er überlegte lange, erst am Nachmittag griff er zum Telefon.


  


  Der Leiter des Kommissariats 5 nahm den Telefonanruf entgegen: »Springer.«


  Am anderen Ende der Leitung war ein Beamter der Bußgeldstelle, der ihm einen zunächst harmlos erscheinenden Sachverhalt erzählte.


  Aber als die Worte fielen: »Ich habe ihn schon immer im Verdacht gehabt, mit den Rechten zu sympathisieren«, wurde auch Springer nachdenklich.


  Er bat den Anrufer, ihm Kopien der Vorgänge zu übersenden.


  »Die liegen in fünf Minuten im Rathaus an der Information für Sie bereit«, meinte der Beamte. »Sie können die Unterlagen dort abholen.«


  


  Springer fuhr zum Rathaus und erhielt einen Umschlag, den er später an seinem Schreibtisch öffnete. Er betrachtete lange das Foto des Ford mit den unbekannten Typen darin, stand danach auf und holte sich zwei dicke und einen dünneren Aktenordner aus dem Schrank. Diese blätterte er durch, las ein paar Passagen.


  Kurz vor Dienstschluss wählte er eine Handynummer, doch niemand nahm am anderen Ende ab. Seufzend fing er an, eine SMS zu schreiben. Dazu benötigte er, nach seiner eigenen Schätzung, circa zehn Mal so viel Zeit wie seine vierzehnjährige Tochter dazu gebraucht hätte.


  »Ich sollte bei ihr eine oder zwei Stunden Theorie und Praxis im SMS-Schreiben nehmen«, überlegte er amüsiert.


  


  Johann Perschreither rief seinen Kollegen Springer kurz nach zwanzig Uhr an. Die beiden sprachen fast eine Stunde miteinander.


  Mit den Worten: »Ich komme am Freitagmittag kurz nach dreizehn Uhr in dein Büro«, beendete Perschreither das Gespräch.


  Springers Frau wunderte sich. »Muss der am Abend anrufen? Konnte der nicht in dein Büro kommen?«


  Ihr Mann blickte auf; er wirkte ungewöhnlich ernst.


  »Es war der Kollege Perschreither; der sich zurzeit auf einem Lehrgang befindet. Er kommt am Freitag in mein Büro.«


  Er blickte seine Frau nachdenklich an. »Und ich hoffe, wir haben uns geirrt.«


  


  Am nächsten Morgen ließ sich Springer beim Leitenden Polizeidirektor melden. Der hörte sich ruhig an, was sein Untergebener zu erzählen hatte.


  »Herr Springer. Reden Sie bitte mit dem Kollegen Perschreither und legen Sie mir nur das vor, was Hand und Fuß hat. Ich möchte Sie beide dann gegen sechzehn Uhr hier in diesem Büro sehen.«


  Er schüttelte Springer die Hand: »Auf Wiedersehen, Herr Kollege.«


  Der hatte auf einmal ein ganz ungutes Gefühl. Das überkam Polizisten immer, wenn sie intern gegen einen Kollegen ermitteln mussten.


  


  Am Freitag kam Perschreither pünktlich in Springers Büro. »Grüß dich, Klaus.«


  »Springer stand auf. »Was macht der Lehrgang, Hans? Ist der wirklich so schlimm, wie immer gesagt wird?«


  Der winkte ab. »Noch schlimmer. Nur Theorie, Sandkastenspiele und Juristerei. Aber das wirst du sicher auch noch kennenlernen.«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich mir das antun werde. Aber lass uns beginnen.«


  Springer hatte alle Unterlagen vorbereitet und gemeinsam gingen Sie die Akten und Notizen durch. Je weiter sich Perschreither in den Vorgang einarbeitete, desto schweigsamer wurde er. Zum Schluss legte ihm sein Kollege noch ein dünnes Geheft vor.


  »Es tut mir leid, Hans, dass ich dir das nicht ersparen kann.«


  Der wurde blass, überlegte lange, zuckte mit den Schultern.


  »Es hilft nichts, das muss geklärt werden«, kommentierte er leise. »Auch der Direktor wird wenig erfreut sein. Ich werde ihn heute schon vorab informieren.«


  


  Punkt sechzehn Uhr betraten beide das Büro des Direktors. Seine Vorzimmerdame war bereits ins Wochenende gegangen.


  »Setzen Sie sich bitte!«


  Auf dem Tisch standen eine Kanne mit Kaffee, mehrere Flaschen Mineralwasser sowie Tassen, Gläser, Zucker und Milch.


  »Bedienen Sie sich!« Der Direktor zeigte auf die Getränke.


  Beide Polizisten schütteten sich Wasser ein. »Danke.«


  »Dann fangen Sie mal an!«


  Geduldig hörte der Direktor zu, lehnte sich zum Schluss in seinen Sessel zurück.


  »Klingt überzeugend. Sie wissen, was ich jetzt veranlassen muss.«


  Springer und Perschreither nickten wortlos.


  Er nahm das Telefon, tippte eine vierstellige Nummer ein. »Sie können jetzt reinkommen«, sagte er, ohne eine Antwort abzuwarten. Anschließend sah er die Hauptkommissare mit ernster Miene an: »Jetzt kommt Oberkommissar Leutner von der PI Deggendorf. Leutner hat Erfahrung in solchen Angelegenheiten. Er wird die internen Ermittlungen leiten.«


  Knapp eine Minute später erschien der Kollege, ein harmlos aussehender Blonder mit einem freundlichen Dauerlächeln. Die meisten Leute, die ihn zum ersten Mal sahen, hielten ihn für einen Sachbearbeiter bei einer Versicherung. Die, die mit ihm dienstlich zu tun hatten, hielten Abstand oder fühlten sich in seiner Gegenwart unbehaglich.


  Der junge Oberkommissar war ein eiskalter Analytiker, ein gerissener Vernehmungstaktiker und es machte ihm gar nichts aus, wenn er Kollegen bei Gesetzesverstößen überführen und verhaften konnte.


  


  


  Zehn Tage später, an einem Montagmorgen, rollte ein schmutziger, grauer Ford Escort Kombi in den Hof des Polizeipräsidiums. Als der Fahrer ausstieg, tauchten wie aus dem Nichts neben ihm zwei Männer auf: ein junger Blonder mit einem Dauerlächeln und ein Älterer, gemütlich aussehender Mann in einem überweiten Regenmantel.


  Der junge Blonde zog seinen Ausweis, hielt diesem den Fahrer unter die Nase. »Oberkommissar Leutner von der Kriminalpolizeistation Deggendorf. Wir müssen mit Ihnen reden, Herr Brennhuber.«


  »Was soll der Schmarrn?«, wollte der wissen.


  »Das werden wir Ihnen schon noch sagen«, erklärte der Blonde lächelnd mit leiser Stimme. »Sie wollen doch kein Aufsehen erregen, Herr Kollege. Oder? Also kommen Sie einfach mit.«


  Kriminalhauptmeister Brennhuber schüttelte seinen Kopf. »Was kann denn der Milchbubi schon wollen?«, dachte er sich.


  


  Der Milchbubi zerpflückte die Aussagen und Alibis des Manfred Brennhuber nach allen Regeln der Kunst und bereits am frühen Abend unterschrieb ein völlig demoralisierter und erschöpfter Polizist das Vernehmungsprotokoll.


  Noch am selben Abend unterzeichnete ein Richter Haftbefehle gegen Brennhuber und vier Mitglieder der rechten Szene aus dem Raum Regensburg, darunter auch Michael Perschreither, wegen Beihilfe zu Straftaten, zu gefährlicher Körperverletzung, Brandstiftung und anderen Delikten.


  Außerdem wurden die Fahndungen nach drei Neonazis aus dem Raum Landau an der Isar und nach bis dahin unbekannten Mitgliedern der NSKA aus Magdeburg eingeleitet.


  


  


  Hauptkommissar Perschreither saß zu der Zeit zu Hause im Wohnzimmer und las eine Zeitschrift. Er erfuhr wenige Minuten später von seinem Kollegen Springer, dass die Haftbefehle ausgestellt worden waren.


  Er rief nach seiner Frau und nach Michael. Ganz ruhig und beherrscht gab er ihnen seine Anweisungen.


  


  Michael Perschreither erschien eine Stunde später im Beisein seiner Mutter und eines Rechtsanwaltsauf der zuständigen Polizeiinspektion, machte die erforderlichen Angaben zur Person und verweigerte weitere Aussagen. Er musste die Nacht in einer Zelle verbringen.


  Am Nachmittag des folgenden Tages erwirkte sein Rechtsvertreter gegen eine Kaution von fünftausend Euro, dass der Haftbefehl vorläufig ausgesetzt wurde.


  


  


  Bertie Budapester trafen die Polizisten an dem Abend nicht in seiner Wohnung an. Zwei Beamte von der PI Wörth stiegen am nächsten Tag gegen Mittag vor dem Haus, in dem er wohnte, aus ihrem Streifenwagen.


  Der Hausbesitzer öffnete den Polizisten die Tür, als sie Sturm läuteten.


  »Herr Budapester wohnt oben«, erklärte er. Er roch stark nach Bier. »Aber ich glaube, er schläft noch.«


  Das Treppenhaus war schmutzig und roch muffig. Die Polizisten gingen die enge Treppe hinauf und klopften energisch an die fleckige Wohnungstür.


  Budapester öffnete ihnen in Unterwäsche.


  »Guten Tag, Herr Budapester«, meinte der Uniformierte höflich. »Mein Name ist Kennig und das ist mein Kollege Schwarzfischer. Es wäre nett, wenn Sie sich einigermaßen gesellschaftsfähig anziehen würden. Wir nehmen Sie nämlich jetzt mit.«


  Er hielt dem verschlafen wirkenden Mann einen Haftbefehl vor die Nase.


  »Und lüften Sie mal durch. Bei Ihnen müffelt es«, fügte sein Kollege hinzu. »Und vergessen Sie das Zähneputzen nicht.«


  »Sie müffeln nämlich auch«, sagte der Polizist mit dem Haftbefehl.


  Budapester bot einen schäbigen Anblick. Er besaß dünne, käsige Beine mit knochigen Knien, ein unförmiger Bauch wölbte sich unter dem speckigen Unterhemd. Unter seinen Achseln quollen verklebte, schwarze Achselhaare hervor. Er wirkte ungewaschen, mit einer Tendenz zu fast asozial.


  »Wir dürfen doch«, stellte Schwarzfischer fest, schob Budapester zur Seite und betrat die Wohnung. »Und packen Sie sich gleich ein paar Sachen ein.«


  


  Budapester hatte um zwölf Uhr dreißig immer noch im Bett gelegen und geschlafen. Die Wände seines winzigen Schlafraums waren mit Bildern von jungen, athletischen Männern bedeckt. Keiner von denen trug ein Kleidungsstück. Auf einem alten, wackeligen Schrank standen ein großer, neu aussehender Flachbildschirm und ein DVD-Player. Daneben lag ein Stapel DVDs mit Gay-Filmen.


  Unter einem neuen Schreibtisch in der Nähe des Fensters befanden sich zwei Computer, die dazugehörigen Peripheriegeräte standen oben auf dem Tisch.


  »Arbeitslos zu sein und der Allgemeinheit auf der Tasche zu liegen scheint eine Menge Vorteile zu haben«, bemerkte Polizeihauptmeister Kennig, als Budapester ein paar Sachen in eine alte Reisetasche stopfte.


  »Dann besorgen Sie mir doch eine gut bezahlte Arbeit«, erwiderte der. »Am besten als Beamter. Aber vergessen Sie nicht, erst einem Türken oder Russen zu kündigen.«


  »Das werden wir sicherlich versuchen«, kam die Antwort des Uniformierten.


  »Gleich kommen die Kollegen von der Kripo. Die nehmen Ihre Computer mit. Das dürfen sie nicht falsch verstehen, Herr Budapester. Die Kollegen benötigen ihre Computer, um das Internet nach passenden Stellenanzeigen für Sie zu durchforsten.«


  »Das dürfen Sie nicht!«, empörte sich Budapester. »Sie benötigen dazu eine richterliche Anordnung.«


  »Nicht in allen Fällen«, grinste Kennig. »Es ist Gefahr im Verzug. Die Bude könnte abbrennen und das Feuer die wertvollen Geräte vernichten. Und der rosa Zettel wird Ihnen dann in Regensburg vorgelegt.«


  Unten vor der Haustür hielt ein Auto.


  Dann kamen zwei Beamte in Zivil die Treppe hochgepoltert.


  »Da unten stehen die Computer.« Schwarzfischer zeigte auf den Schreibtisch.


  Budapester schäumte und schimpfte wie ein Rohrspatz.


  Trotz aller Proteste wurden die Computer mitgenommen.


  Preckmann saß in seinem winzigen Büro in Regensburg und schrieb an der nächsten Ausgabe des Hetzblattes, als die Polizisten hereinkamen. Sie hielten ihm einen Haftbefehl unter die Nase und packten seinen Computer und den Laptop ein.


  Er protestierte vehement gegen seine Verhaftung aus politischen Gründen und berief sich auf die Pressefreiheit. Trotzdem musste er mit auf die Polizeistation, wo er Budapester traf. Beide verweigerten die Aussage und bekamen innerhalb von zwei Stunden einen Rechtsbeistand aus einer Sozietät in Deggendorf gestellt, die sich auf die Verteidigung von rechten Straftätern spezialisiert hatte.


  Trotzdem landeten sie für eine Nacht in der Zelle, bevor am nächsten Morgen ihr Rechtsanwalt erschien und beide gegen Kaution freibekam. Er kündigte eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen die Beamten an, weil nach seiner Meinung die Computer unrechtmäßig beschlagnahmt worden waren.


  Bertie Budapester erhielt seine Rechner am nächsten Tag zurück. Die Spezialisten hatten nichts Strafbares auf den Festplatten finden können.


  Preckmann konnte seine Sachen am folgenden Tag abholen.


  Am Zugang zum Baldur-Netz bissen sich die Spezialisten beim LKA in München die Zähne aus. Nach wochenlangen Versuchen gaben sie schließlich auf. Vorläufig wenigstens.


  Nach einem weiteren Mitglied der Regensburger rechten Szene, einem gewissen Maik Soboreit, den es aus Sachsen-Anhalt nach Regensburg verschlagen hatte, wurde die Fahndung eingeleitet. Aber der war untergetaucht.


  


  


  Nur Kriminalhauptmeister Brennhuber blieb weitere zwei Nächte in Haft. Ihm wurden Offenbarung von Dienstgeheimnissen durch einen Amtsträger, Beihilfe zu schwerer Körperverletzung und weiteren Delikten vorgeworfen.


  Während seines Prozesses war ihm nicht nachzuweisen, dass er gewusst hatte, was die Täter vorhatten.


  Er erklärte: »Ich dachte, die würden an einer Feier teilnehmen …«


  Die Bezahlung, die er für die Informationen an Preckmann erhalten hatte, kam erst gar nicht zur Sprache.


  Nach einem Deal zwischen seinem Rechtsanwalt und der Staatsanwaltschaft wurde er zu zehn Monaten auf Bewährung verurteilt. Er meldete sich anschließend krank.


  Nach einem halben Jahr wurde er dienstunfähig geschrieben und ging in den vorzeitigen Ruhestand.


  


  Schon zwei Wochen später arbeitete er bei einem Security-Service als Schichtführer auf 400-€-Basis. Weitere sechshundert Euro bekam er schwarz auf die Hand.


  Der Inhaber der Firma war Mitglied der NPD.


  


  


  Die Anklagen gegen Budapester und Michael Perschreither wurde sehr schnell fallen gelassen. Man konnte ihnen nichts Strafbares nachweisen.


  38.


  Michael Perschreither kam mit einem Taxi nach Hause. Seine Mutter hörte den Mercedes vor dem Haus anhalten. Sie stand in der Küche und bügelte. Durch das Küchenfenster erblickte sie ihren Sohn, der dem Taxifahrer Geld gab. Schnell stellte sie das Bügeleisen ab und lief zur Haustür.


  »Michael«, sagte sie, freute sich und wollte ihn umarmen.


  Ihr Sohn trat einen Schritt zurück, sah sie irritiert an. »Mutter, du tust, als ob ich ein halbes Jahr weg gewesen wäre.« Seine Worte klangen emotionslos. »Lass mich erst einmal reinkommen. Wir müssen reden. Ist Vater schon da?«


  »Nein, Michael. Der ist kurz in die Dienststelle gefahren und will mit seinen alten Kollegen reden. Er möchte wissen, wie weit die gekommen sind. Die ganze Kommission arbeitet Tag und Nacht an der Aufklärung des Mordes an diesem armen Mädchen.«


  »Die hätten sicherlich schon einen sichtbaren Erfolg, wenn sich alle Polizisten auf die Aufklärung von solchen Verbrechen konzentrieren würden. Aber man zieht es ja vor, politisch Andersdenkende zu verfolgen und einzusperren«, war seine Antwort.


  »Michael!« Jetzt war Helena Perschreither wütend. »Das ist ungerecht, Michael! Das weißt du genau! Dein Vater hat bei der Polizei nichts mit Politik zu tun. Er klärt Morde auf.«


  »Aber er ist ein Teil dieses maroden Systems. Hätte er Rückgrat, würde er die Konsequenzen ziehen«, konterte der Junge.


  Michael ließ seine Mutter im Flur stehen und lief die Treppe hinauf.


  Helene hörte, wie er in seinem Zimmer verschwand. Sie musste tief durchatmen und wischte sich mit dem Handrücken die feuchten Augen ab. Dann ging sie zurück in die Küche. Sie wollte mit dem Bügeln fertig sein, bevor ihr Mann nach Hause kam.


  


  Während sie bügelte, bemerkte sie, wie ihr Sohn ein paar Mal die Treppe rauf und runter lief. Er ging in den Keller, kramte dort herum, dann vernahm sie Geräusche aus seinem Zimmer. Es klang so, als würde er Möbel verrücken.


  Die Haustür wurde aufgeschlossen, Hans kam nach Hause. Er trat in die Küche, sah bedrückt und müde aus.


  »Guten Abend, Helena. Ich habe Hunger. Und ein Bier hätte ich auch gerne.«


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss.


  »Ach Hans, du armer Kerl! Etwas Neues?«


  Sie holte ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank, begann dann zwei Semmeln aufzuschneiden und dick mit Wurst zu belegen, legte eine Gurke und eine geviertelte Tomate dazu.


  Er schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche.


  »Nein, nichts Neues. Die Kollegen treten auf der Stelle. Das Auto und der Mann, den sie suchen, scheint der Erdboden verschluckt zu haben. Bisher haben sie …«


  


  »Guten Abend, Vater.« Michael stand in der Küchentür. »Ich wollte euch bloß sagen, dass ich ausziehe. Ich werde gleich abgeholt.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Was soll der Blödsinn, mein Junge? Kannst du uns die Sache vielleicht etwas genauer erklären?« Perschreithers Stimme wurde laut.


  »Ruhe, Hans. Bleib ruhig. Lass den Jungen doch erst einmal reden. Und streitet euch bloß nicht wieder«, versuchte Helena die Situation zu entschärfen.


  »Mutter, wir streiten uns nicht«, kam Michaels Antwort, wie immer absolut ruhig und beherrscht. »Vater scheint bloß nicht verstehen zu wollen, was ich gerade gesagt habe.«


  »Ja, das verstehe ich auch nicht!« Perschreither stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Du hast einen Prozess zu erwarten, wirst eventuell verurteilt werden, benötigst einen Rechtanwalt. Du hast selbst kein Einkommen. Wovon wirst du dein Leben bestreiten, die Miete bezahlen? Das würden wir gerne wissen.«


  Er setzte sich, knallte die Bierflasche auf den Tisch. Das Bier begann zu schäumen und schäumte über. Hastig setzte Perschreither die Flasche an den Mund und versuchte den Schaum zu trinken. Der stieg ihm in die Nase und er begann zu husten.


  »Scheiße!«, fluchte er.


  »Deine Argumente lassen sich leicht entkräften, Vater«, antwortete ihm sein Sohn. »Mein Rechtsanwalt sagt, die Justiz kann mir nichts wollen. Ich habe mir auch nichts vorzuwerfen.«


  »Und wer zahlt den Rechtsanwalt?«, kam die Frage.


  »Nun, wir haben Kameraden, die Juristen sind. Und für jemanden wie mich arbeiten die kostenlos.«


  »Aber Junge, wovon willst du denn deine Miete zahlen?«, warf Helena ein.


  »Ich ziehe zu meiner Freundin, zu Claire. Die Wohnung gehört ihren Eltern und kostet uns nichts. Und mein Taschengeld reicht mir. Außerdem bekomme ich Geld für meine Artikel, die ich in mehreren Online-Zeitschriften veröffentliche. Also macht euch mal keine Sorgen um mich.«


  Stille.


  »Ich packe eben zu Ende. In zehn Minuten kommt ein Auto.«


  Michael verschwand nach oben.


  »Warum musst du dich auch immer mit unserem Sohn streiten?«, sagte Helena und weinte dabei. »Jetzt geht er einfach.« Sie war völlig verzweifelt.


  Ihr Mann schwieg und trank sein Bier. Dann begann er, seine Semmeln zu essen.


  Draußen hupte ein Auto.


  


  Eine halbe Stunde später hatten Michael, ein junger Mann und diese Claire seine Sachen in einem weißen Lieferwagen verstaut.


  Der Junge trat zu seinen Eltern in die Küche, die sich wortlos am Küchentisch gegenübersaßen.


  »Ich fahre jetzt. Ihr habt meine Handynummer. Am kommenden Sonntag komme ich mit Claire zum Essen. Wenn wir dürfen.«


  Seine Mutter nickte.


  »Und noch eins«, fuhr er fort. »Ich habe einen Studienplatz in Leipzig bekommen. Journalistik. Und ich bekomme ein Stipendium. Ich werde euch nicht auf der Tasche liegen. Im Oktober ziehen Claire und ich nach Sachsen.«


  »Aha.« Mehr brachte sein Vater nicht raus.


  Helena saß da, schlug die Hände vors Gesicht und weinte still.


  »Bis Sonntag«, und weg war Michael.


  Draußen knallten blechern die Autotüren, dann sprang der Motor an und das Fahrzeug entfernte sich.


  


  Die Eltern saßen fassungslos in der Küche. Nach einer Weile hörte Helena auf zu weinen und schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch. Dann sahen sich beide wortlos an.


  Endlich meinte Perschreither zu seiner Frau: »Helena, wenn unser Sohn das so will, werden wir ihn nicht davon abhalten. Und ich befürchte, wir haben ihn verloren. Verloren an seine Kameraden.«


  Da begann sie wieder zu schluchzen.


  


  


  Die ganze Nacht saß der Hauptkommissar in der Küche und schob kleine, sauber beschriftete Zettel hin und her. Er hatte sich einen neuen Zettelblock aus dem Schreibtisch geholt und alles, was er wusste, auf viele dieser quadratischen Papierchen geschrieben. Diese schob er hin und her, versuchte Verbindungen zu finden. Aber egal, was er auch machte, wie er die Kombinationen legte, immer fehlten die Informationen über diesen MightyBlack und den dunklen Jaguar XJ.


  Perschreither stöhnte und rieb seine brennenden Augen. Er stand auf und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


  Prost, Hans«, sagte er zu sich selbst und nahm einen großen Schluck.


  


  Nach einer Weile beschloss er, sich noch ein paar Notizen zu machen. Er riss ein Blatt Papier von einem DIN A4 Block ab, der in der Küche lag, faltete ihn in der Mitte.


  Links oben schrieb er MightyBlack, rechts daneben Jaguar XJ.


  Darunter machte er sich Notizen. Vielleicht hatten die Kollegen der Sonderkommission »Vanessa« etwas übersehen?


  


  Nach weiteren zwei Stunden sah das Blatt Papier so aus:


  


  


  
    MightyBlack
  


  
    Jaguar XJ
  


  
    Mann und Auto
  


  
    Hersteller, Vertrieb BRD
  


  
    Kauf, Händler, Internet
  


  
    Händler
  


  
    Zulassung
  


  
    Wartung, Service
  


  
    Versicherung
  


  
    Sommer- & Winterreifen
  


  
    Steuern
  


  
    Kfz-Internetportale: Kauf & Verkauf
  


  
    München Stadt
  


  
    Vertrieb Österreich
  


  
    München Land
  


  
    Händler & Service in Österreich
  


  
    angrenzende Landkreise
  


  
    Lackierung neu?
  


  
    Österreich, Wien
  


  
    Geschwindigkeitsüberschreitungen in D/A/B?
  


  
    Pflege
  


  
    Jemand, der diesen Wagen
  


  
    besitzt möchte ihn fahren.
  


  
    Er muss ihn tanken und
  


  
    warten lassen. Wo lässt er
  


  
    das erledigen? In welcher
  


  
    Werkstatt?
  


  
    Kann es ein illegales Auto sein,das nicht zugelassen ist?
  


  
    Fahrzeug des Täters: Golf Variant
  


  
    
  


  
    Aber Jaguar in Wörth und Jaguar in Regensburg im Castra-Regina-Center, aber Kennzeichen aus Wien Schwerer, großer, dunkler Wagen in Belgien, deutsche Kennzeichen.
  


  
    
  


  
    Bisher kann Verbindung Täter – Jaguar nur vermutet werden. Keine Beweise.
  


  
    
  


  
    
  


  Perschreither war sich im Klaren darüber, solange man die bekannte DNA des Täters nicht auch in einem bestimmten Jaguar XJ nachweisen konnte, hatten sie in der Richtung nichts in der Hand. Sie vermuteten nur, glaubten es fest zu wissen, dass der Täter auch den englischen Luxuswagen gefahren hatte, aber die endgültigen Beweise fehlten.


  Vielleicht war es auch eine falsche Spur, vielleicht war alles nur ein Zufall?


  Aber Perschreither glaubte nicht daran. Seufzend stand er auf, überlegte sich, ob er den Kollegen das Papier schicken sollte. Er war schließlich nicht mehr der Chef, er war zum Lehrgang abgeordnet. Dann ging er doch in sein Arbeitszimmer und faxte es an die SoKo.


  Er hörte, wie Helena die Treppe runterkam und schaute auf die Uhr. Es war sechs Uhr dreißig.


  »Ich mache Frühstück«, sagte sie.


  Müde saßen Helena und er am Frühstückstisch und schlürften heißen Kaffee.


  Sie hatten beide nicht geschlafen.


  


  Bauer rief ihn gegen zehn Uhr an.


  »Hans, das meiste haben wir schon überprüft. Wir gehen aber noch einmal alles durch. Du hörst von uns. Und danke.«


  
    
  


  Zweites Buch


  Königin


  1.


  
    Die Einweisung hatte fast fünf Wochen gedauert. Igor Reisch sprach mit wechselnden Fachleuten, ließ sich instruieren, fragte nach, lernte seine Daten auswendig. Man führte Probeverhöre durch, variierte Fragen, versuchte seine Legende zu erschüttern. Aber er lernte schnell, blieb ruhig, ließ sich nicht unter Druck setzen.
  


  
    Jeden Nachmittag schoss er auf dem Schießstand mehr als zweihundert Schuss mit verschiedenen Waffen in allen möglichen Lagen: im Liegen, Knien, Sitzen und im klassischen beidhändigen Anschlag. Anschließend folgten zwei bis drei Stunden Übungen in unterschiedlichen Kampfstilen, in erster Linie Techniken der Selbstverteidigung, aber auch des Angriffs.
  


  
    Das LKA München bereitete ihn sorgfältig auf seine Aufgabe vor.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Auszug aus einer Mail:
  


  
    LKA an Fachhochschule für die Bayerische Polizei in Fürstenfeldbruck:
  


  
    
  


  
    Der Polizeikommissar z. A. Igor Reisch wird … an das Landeskriminalamt abgeordnet.
  


  
    Er arbeitet als verdeckter Ermittler im Raum München …
  


  
    
  


  
    Schreiben das LKA Bayern, Maillingerstraße 15, 80636 München vorgelegt und zur Kenntnis genommen durch den Unterzeichner im LKA.
  


  
    
  


  
    Sie erhalten als Code den Namen NIKITA … Kontaktaufnahme ausschließlich über das Diensthandy mit der internen Nummer … oder über folgende Personen … Bei direkter Kontaktaufnahme über eine Dienststelle der Bayerischen Polizei oder an das LKA ist die verdeckte Ermittlung unverzüglich abzubrechen …
  


  
    

  


  
    Igor Reisch nahm Kontakt mit Erstem Kriminalhauptkommissar Bauer auf und anschließend rief er einem Lehrer seines ehemaligen Gymnasiums an. Der hörte ihm interessiert zu und versprach, sofort zu helfen.
  


  
    In den folgenden Wochen trainierte er das Schießen und verschiedene Kampftechniken intensiv weiter.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Schreiben des Bayerischen Innenministeriums:
  


  
    
  


  
    Johann Perschreither, Polizeirat
  


  
    David Bauer, Erster Kriminalhauptkommissar
  


  
    beide bei der KPI Regensburg
  


  
    
  


  
    Sie werden bis auf Widerruf von Ihren bisherigen Aufgaben entbunden und dem Bayerischen Landeskriminalamt unterstellt … Ihre Aufgabe wird die Leitung verdeckter Ermittlungen … und Zusammenarbeit mit einem verdeckten Ermittler … mit dem Code NIKITA sein … eine direkte Kontaktaufnahme ist nur bei Lebensgefahr erlaubt … Sie werden angewiesen, im ständigen Kontakt mit dem LKA Bayern zu bleiben.
  


  2.


  Igor Reisch klingelte und blickte in die winzige Kamera neben dem Klingelknopf. Er wusste, dass ihn jetzt jemand musterte und darüber entschied, ob er in die Bar durfte oder nicht. Nach einem Moment summte der Türöffner und er zog die verdunkelte Glastür des Windfangs auf, schob den schweren Vorhang zur Seite und trat in den Vorraum. Dort stand betont auffällig ein kompakter Muskelmann mittleren Alters hinter der leeren Garderobe, die nicht so aussah, als würde sie jemals zweckbestimmt genutzt werden.


  Reisch ging geradewegs auf den Mann zu, lächelte höflich, zog den warmen Parker aus, der bei dem Schmutzwetter angesagt war.


  Er legte ihn auf den Tresen und fragte: »Was kostet die Garderobe?«


  Muskelmann schaute den schlanken, jungen Gast völlig verständnislos an, kapierte endlich, was der wollte und knurrte: »Kosten nix.«


  »Das ist dann für Sie«, freute sich Igor und schob dem völlig verdutzten Mann mit einer großzügigen Geste ein Zweieurostück hin.


  Der ließ das Geld liegen, knurrte »Spassibo« und hängte den feuchten Parker an einen Haken. Das genügte Reisch um zu erkennen, dass der Mann eine Waffe unter der rechten Achsel trug. »Aufpassen! Der ist Linkshänder«, dachte er sich.


  


  Die Innenausstattung überraschte den gerade zum Kommissar beförderten Polizisten. Er hatte ein dunkles, plüschiges Ambiente erwartet und stand nun in einem hellen, sachlich-kühlen Raum. Rechts zog sich eine lange Bar aus poliertem Edelstahl hin. Die Barhocker waren bis auf einen alle besetzt. Auf der linken Seite befand sich eine kleine, ovale Tanzfläche, auf der ältere Herren mit in der Regel deutlich größeren Damen eng umschlungen zu leiser Musik tanzten. Dahinter war eine winzige Bühne zu erahnen, die im Dunkeln lag.


  


  Reisch schnappte sich den einzigen freien Barhocker, legte seine Unterarme auf den Tresen und wartete auf die Bedienung. Die zwei Damen, die den Gästen die Gläser füllten, ähnelten sich wenig: beide mit sehenswerter Figur und, in ihren High Heels deutlich über ein Meter achtzig groß. Die eine hatte eine tolle Oberweite und lange, blonde Haare. Die andere war sehr schlank, besaß eine fast knabenhafte Figur, trug kurze, schwarze Haare. Die Bedienungen waren stark geschminkt, perfekt frisiert und sahen beide, auf ihre Art, umwerfend aus.


  Die Blonde bemerkte den neuen Gast, sah ihn strahlend an, meinte: »Na, Kleiner? Was kann ich dir bringen?«


  Sie trug ein langes, grünes Abendkleid mit tiefem, üppigem Ausschnitt und überragte Igor Reisch um mindestens eine Hauptlänge.


  Der strahlte zurück. »Ein Mineralwasser bitte. Medium.«


  Das überraschte sie doch sehr.


  »Oh!«, war die Antwort. Nach zwei Sekunden: »Kommt sofort.«


  Zehn gepflegte, schlanke Finger mit zwei Zentimeter langen, dunkelroten Nägeln zauberten eine kleine Flasche Perrier und ein Glas mit Eis auf die Theke.


  »Das macht dreizehn Euro. Du musst sofort zahlen, Kleiner.« Wieder ein strahlendes Lächeln. Ihre Stimme erinnerte Igor Reisch an eine Sängerin mit Namen Zarah Leander. Er hatte ihre rauchige Stimme einmal in einem Film über Deutschland im Zweiten Weltkrieg gehört.


  »Selbstverständlich. Stimmt so.«


  Er legte fünfzehn Euro neben das Glas.


  »Danke, Kleiner.« Sie verschwand, weil ein Gast hastig mit einem Hunderter wedelte.


  


  Igor Reisch sah sich um. Auf den Barhockern saßen fast ausschließlich Männer im Alter von Mitte vierzig aufwärts. Vor ihnen standen Gläser mit Longdrinks oder schlanke Sektgläser, daneben Flaschen bekannter Champagnermarken aus der gehobenen Preisklasse. Ihm fiel sofort auf: Niemand trank Bier, auch Mineralwasser schien nicht unbedingt das Lieblingsgetränk der Gäste zu sein.


  


  Das Licht über der Bar verdunkelte sich, die Tanzpaare verließen die Tanzfläche, ließen sich in seitlich liegenden Separees nieder, zogen aber die Vorhänge nicht zu. Leise Musik ertönte aus verborgenen Lautsprechern, alle Männer drehten sich zur Bühne um, die nun von Spots erhellt wurde.


  Plötzlich erschien dort ein kleiner, dicklicher Mann in einem perfekt sitzenden Smoking. Er trug ein kabelloses Mikrofon in der Hand. Als er es vor die Lippen führte, erstarb jedes Geräusch, auch die Musik.


  »Meine Herren, liebe Gäste. Ich darf Ihnen unsere Künstlerinnen vorstellen und ich sehe Ihren Gesichtern an, wie Sie sich schon auf diese Darbietung freuen. Applaus für Natascha und Evelina.«


  Sein Deutsch war korrekt, aber sein russischer Akzent war unüberhörbar.


  


  Natascha kam von links. Sie war eine zarte, gertenschlanke Dunkle mit festen, steilen Brüsten in einem langen Kleid von der Farbe eines Rubins. Evelina, groß, lange blonde Haare, mit einem üppigen Busen, betrat die Bühne von rechts. Das dunkelblaue Samtkleid endete eine Handbreit über dem Knie und betonte ihre schlanken Beine. Ruhig standen sich die Mädchen gegenüber, verharrten regungslos, schauten sich in die Augen.


  Als leise Musik einsetzte, berührten sich ihre Hände, ihre Lippen öffneten sich leicht, trafen sich zu einem langen Kuss. Dann streichelten sie sich gegenseitig, erst zart, dann drängender. Die Finger wanderten unter die Abendkleider der jeweils anderen. Während sie sich langsam zur ruhigen, leisen Musik bewegten, rutschten die Oberteile ihrer Abendkleider runter, gaben aufregende Dessous frei. Die Musik wurde rhythmischer, ihre Bewegungen aufreizender.


  Als die BHs zu Boden flatterten und perfekte Brüste freigaben, gab es wilden Applaus.


  


  So ging es eine Weile weiter und auch Igor konnte sich der erotischen Darbietung der Damen nicht entziehen. Er schaute unauffällig nach links rüber zu seinem Nachbarn. Der Herr, um die Sechzig, erstklassig gekleidet, schaute gebannt auf die lesbische Darbietung, wischte sich ununterbrochen mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn. Rechts neben ihm saß ein Mann so um die Fünfzig, der dem jungen Kommissar bekannt vorkam. Er wusste aber im Moment nicht, wohin er ihn stecken sollte.


  


  Ein Stöhnen ging durch den Raum und die meisten Gäste rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. Die Mädchen standen jetzt leicht abgewandt, drehten den Gästen ihren Rücken zu, während ihre Kleider zu Boden glitten. Kaum sichtbare Stoffstreifen verliefen durch ihre Pofalte und ließen erahnen, dass die Tangas nicht größer als eine halbe Spielkarte sein würden. Langsam drehten sich die Mädchen und wieder brauste Applaus auf.


  Starr standen Natascha und Evelina im Licht der Spots, die ihre Unterleibe betonten. Jedes Mädchen zeigte eine deutlich erkennbare Erektion.


  Und auch diese Nichts an Stoff flatterte noch zu Boden.


  Die lesbischen Damen waren Herren.


  


  Igor Reisch blieb bis zwei Uhr nachts auf seinem Barhocker sitzen. Er trank noch zwei weitere Flaschen Perrier und spendierte der Blonden, die ihn Kleiner genannt hatte, zwei Gläser Champagner.


  Sie hieß Galjuscha und meinte, als er ging: »Lass dich wieder sehen, Kleiner. Vielleicht tanzen wir mal zusammen.«


  Igor bemühte sich so auszusehen, als würde er rot im Gesicht werden.


  »Gerne«, antwortete er. »Vielleicht schon am nächsten Wochenende.«


  Er bekam seinen gut getrockneten Parker anstandslos von dem gleichen Typ wieder zurück.


  Auf dem Heimweg dachte er über die einhundert Euro nach, die er an diesem Abend ausgegeben hatte. Es war ihm die Sache wert gewesen, denn er hatte Abraham Goldbawm kennengelernt. Zwar nur von Weitem, aber der Anfang war gemacht.


  Auf dem Weg zum Bahnhof, der nur ein paar Hundert Meter entfernt lag, sah er ein altes Wahlplakat von der letzten Landtagswahl, das man an einem Laternenmast vergessen hatte. Es war schmutzig, zerfleddert, aber Reisch identifizierte den jovial lächelnden Politiker als seinen Nachbarn auf dem Barhocker.


  Der Mann saß als Vertreter einer konservativen Partei im Bayerischen Landtag.


  


  In den folgenden sechs Wochen kam Igor jeden Samstagabend in die Königin. Kaum einer der Besucher vermochte die kyrillischen Buchstaben zu lesen, aber jeder wusste, dass sie übersetzt Königin bedeuteten. Bald kannte man ihn dort. Der Türöffner summte sofort, wenn er die Klingel drückte.


  Der Aufpasser an der Garderobe, den Igor im Stillen nur als Muskelmann bezeichnete, nahm jedes Mal seinen Mantel ohne Fragen an und wies stets ein Trinkgeld zurück.


  »Alles in Preis«, war sein Kommentar.


  


  Galjuscha reservierte immer seinen Lieblingshocker an der Bar und schien sich ehrlich zu freuen, wenn Igor dort Platz nahm und sein Mineralwasser Medium bestellte.


  Ihre Kollegin, Nadia, mixte die Drinks, füllte die halb vollen Gläser nach, wenn Champagner-Flaschen auf dem Tresen standen. Sie sagte nie etwas zu Igor, unterhielt sich nur wenig mit den anderen Gästen, bediente in der Regel am anderen Ende der Theke.


  Galjuscha war der eindeutige Star hinter der Bar.


  


  Sie nannte ihn jetzt Igor und nach drei Wochen tanzten sie zum ersten Mal miteinander. Er hatte seine Arme um ihre Hüften gelegt, während ihre auf seinen Schultern lagen. Mit ihren hohen Pumps war das Mädchen erkennbar größer als der junge Kommissar, was ihm aber nicht viel auszumachen schien.


  Bei seinem siebten Besuch stand plötzlich Abraham Goldbawm neben ihm und meinte: »Ihnen gefällt es scheinbar bei uns. Sie waren ja schon öfter da.«


  Igor tat beeindruckt. »Ein wirklich schönes Lokal. Sind Sie der Geschäftsführer?«


  »So kann man es sagen«, antwortete Goldbawm und zeigte sein mit Gold überkrontes Gebiss. »Mir gehört die Königin. Goldbawm ist mein Name. Er wird mit aw geschrieben, aber man spricht es au aus«, erklärte er. »Und wie ist Ihr werter Name?«


  Er hielt Igor seine Hand hin.


  Der schüttelte sie. »Reisch«, stellte er sich vor. »Igor Reisch.«


  


  Von dem Abend an begrüßte ihn Goldbawm jedes Mal mit Handschlag. Der kleine, dickliche Mann mit den listigen, dunklen Augen hatte einen Griff wie ein Schmied. Seine Rechte war hart wie ein Stück Eichenholz. Er war ein Mann, der sicherlich oft unterschätzt wurde. Und kaum jemand vermutete in ihm den Paten der russisch-jüdischen Mafia in Mitteleuropa.


  3.


  Abraham Goldbawm und Michail Lewitan blickten zu dem jungen Gast hinüber, der am Nachbartisch saß, mit seinem Glas spielte und den Damen auf der Bühne bei ihren Spielchen zuschaute. Gelegentlich lächelte er Galjuscha an, die hinter der Theke Gläser polierte und den Gästen nachschenkte. Sie lächelte zurück; beide flirteten heftig miteinander. Das war den Männern natürlich längst aufgefallen und sie wunderten sich, dass sich die beiden noch nicht näher gekommen waren. Die Mädchen, die in der Königin arbeiteten, waren einem Techtelmechtel mit einem Gast nicht abgeneigt, sofern der Auserwählte solvent genug erschien. Aber bei Galjuscha und ihrem Kleinen schien es mehr zu sein, als nur ein Geschäft.


  


  Heute saßen etliche neue Gäste an der Bar, die von Goldbawm und Lewitan misstrauisch gemustert wurden.


  »Wolf«, sprach Goldbawm seinen Leibwächter auf Russisch an. »Wolf, die da an der Theke und der eine hinten mit Elena im Separee gefallen mir nicht. Sie sind fast alle gleich alt, unter vierzig und sehen nicht aus wie Manager oder unsere sonstigen typischen Gäste.«


  »Der dort ist auch kein typischer Gast.« Wolf zeigte auf Igor.


  Goldbawm grinste. »Der ist verknallt in Galjuscha. Typisch für die Jugend. Er traut sich bloß nicht.«


  Lewitan nickte. »Kann aber auch gespielt sein.«


  Kaum einer kannte ihn hier unter seinem richtigen Namen. Für die Angestellten und Mädchen an der Bar war er der Wolf. Jeder ging dem schweigsamen Mann aus Sewastopol aus dem Weg. Es hatte sich herumgesprochen, wie Goldbawms Leibwächter mit Gegnern seines Herrn umging. Er galt als unbarmherziger Kämpfer, war skrupellos, folterte ohne Gemütsregung und war Goldbawm ergeben bis in den Tod. Der Mann wusste von seinem Ruf und er pflegte ihn.


  


  Die Darbietung auf der Bühne neigte sich dem Ende zu und alle Besucher starrten auf die kopulierenden Mädchen.


  Ein neuer Gast betrat den Raum, blieb an der Tür stehen, sah sich um und näherte sich den Männern, misstrauisch beäugt von Lewitan.


  


  Dann ging plötzlich alles rasend schnell. Als der neue Gast nur noch wenige Schritte von Goldbawm entfernt war, sprang Lewitan plötzlich auf, griff mit der Rechten unter sein Jackett, doch der andere hatte eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer bereits in seiner Hand. Der Leibwächter bekam die Glock noch fast in Schussposition, als sich ein kleines, schwarzes Loch auf seiner Stirn auftat und sich sein Hinterkopf als ein Nebel aus Hirn, Blut und Knochenstückchen auf der Wand hinter ihm verteilte.


  Lewitan sackte in sich zusammen wie eine Gummipuppe. Die Pistole glitt aus der Hand des Toten und sie rutschte Igor Reisch genau vor seine Füße.


  Nur die wenigsten Gäste bekamen davon etwas mit, denn sie schauten verdattert auf die Männer an der Bar, die mit lautem Geschrei über den Tresen sprangen und die Mädchen von den Alarmknöpfen unter der Theke wegstießen. Im Separee hatte sich der Vierte erhoben, schlug seiner Begleiterin mit der Handkante gegen den Hals und richtete eine Waffe in Richtung Bühne.


  »Der hat eine Pistole!«, schrie jemand und dann brach das Chaos aus.


  Alle wollten gleichzeitig hinaus, doch in der Tür stand der Muskelmann aus der Garderobe, der eine Stahlrute schwang.


  Einen Augenblick Totenstille.


  Der Mörder Lewitans drehte sich um und sagte in einer unbekannten Sprache etwas zu den drei Männern hinter der Bar. Zwei von ihnen spurteten zur Bühne, auf der die beiden Darsteller versuchten, sich hastig in ihre Kleider zu zwängen.


  Diesen Moment nutzte Igor Reisch aus, tauchte unter den Tisch und schnappte sich die Glock. Er kannte diese österreichische Waffe, hatte schon mehrfach mit ihr geschossen.


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief er dem Mörder zu, doch der suchte seine Chance. Sein ausgestreckter Arm mit der Pistole fuhr herum, aber ehe er abdrücken konnte, trafen ihn zwei Geschosse aus Igors Waffe: eins ins Gesicht, das andere in den Oberkörper. Beide Treffer waren tödlich.


  Das helle Bellen der Neunmillimeterwaffe verstärkte die Panik. Die Mädchen kreischten, ein Gast fiel auf die Knie, begann laut ein Ave Maria zu beten, einige Männer brüllten Unverständliches. Der Landtagsabgeordnete war unter einen Tisch gekrochen und versuchte panisch, sein Handy einzuschalten.


  Der zweite Bewaffnete schoss ungezielt in Richtung Bar, hinter der sich sein Kumpan und die Bedienungen in Sicherheit brachten. Die Typen auf der Bühne waren unterdessen in einem Ringkampf mit den halbnackten Tänzerinnen verwickelt, die laut kreischend versuchten, durch den Bühnenausgang zu verschwinden.


  Plötzlich lief der Typ mit der Waffe los, rannte über die Tanzfläche, zielte im Laufen auf Igor Reisch, schoss überhastet. Beide Geschosse schlugen in die aufgereihten Flaschen hinter der Bar ein, zerschmetterten Cognac- und Brandyflaschen. Der Polizist ging in die Knie, drückte blitzschnell zwei Mal ab. Er traf und der Getroffene fiel zu Boden, rutschte von seinem eigenen Schwung über das Parkett bis vor die Bar. Dort zappelte er noch einem Moment mit den Beinen, krampfte und starb innerhalb weniger Sekunden.


  


  Vor der Tür überrannten die Gäste den Muskelmann mit der Stahlrute einfach. Er schlug zwar noch zwei ältere Herren nieder, die stöhnend und blutend zu Boden gingen, doch die anderen schubsten ihn zur Seite und verschwanden in der Nacht.


  »Gib mir die Pistole!«, schrie Goldbawm auf Russisch. »Gib mir die Knarre, Kleiner!«


  Igor warf ihm die Pistole zu und spurtete zur Tür, durch die der Muskelmann gerade verschwinden wollte.


  Hinter sich hörte er mehrere Schüsse, aber das interessierte ihn nicht. Goldbawm würde sich nicht noch einmal überrumpeln lassen.


  


  »Eh, du aufgeblasener Feigling!«, schrie Reisch auf Russisch. »Seit wann verrät man seinen Boss?«


  Der Angesprochene fuhr herum, wiegte die Stahlrute in seiner Rechten. Er musterte Igor von oben bis unten, entschied sich, dass der Totschläger für seinen dreißig Kilo leichteren Gegner genügen würde. Die Stahlrute wanderte nach links und Igor erinnerte sich daran, einen Linkshänder vor sich zu haben. Er schob seinen linken Fuß vor, wartete den passenden Augenblick ab. Als sein Gegner ausholte, ließ er sich fallen. Im Fallen beschrieb sein rechtes Bein einen Halbkreis und der Fuß traf die Außenseite des linken Beins seines Gegners direkt neben der Kniescheibe. Der Muskelmann fiel um wie vom Blitz getroffen, lag jetzt auf seinem linken Arm, blockierte so die Stahlrute, während Igor blitzschnell wieder auf die Füße kam und dem Liegenden seitlich gegen das Kinn trat. Es knackte, als der Kieferknochen brach und der Liegende spuckte unter dumpfem Gurgeln mehrere Zähne aus, verdrehte seine Augen und wurde ohnmächtig.


  


  Igor drehte sich um, war kaum außer Atem, wirkte nicht wie jemand, der innerhalb knapp einer Minute zwei Menschen erschossen und einen dritten mit zwei gezielten Tritten reif für die Notaufnahme gemacht hatte.


  Goldbawm hatte währenddessen den Überlebenden in die Schultern geschossen und trieb sie gerade mit Fußtritten zusammen. Er zwang sie an die Wand, vor der sie sich hinlegen mussten.


  Igor hörte sie stöhnen.


  Für einen Moment sagte niemand ein Wort. Es roch intensiv nach Pulverdampf.


  Im Lokal befand sich kein Gast mehr. Die Tänzerinnen waren von der Bühne verschwunden, nur Galjuscha und Nadia standen regungslos hinter der Theke. Galjuscha wirkte völlig konzentriert und beobachtete Goldbawm, Nadia presste die Knöchel gegen ihren Mund, schluchzte. Ihre Augen waren groß wie Murmeln.


  »Komm her, Kleiner«, rief Goldbawm und winkte.


  Zu Galjuscha gewandt: »Gib mir die Kabelbinder aus der Schublade links neben dem Spülbecken.


  


  Drei Männer stürmten aus dem Eingang hinter der Bühne hervor. Zwei trugen abgesägte Schrotflinten, der dritte hielt eine Kalaschnikow schussbereit. Kurze, geknurrte Befehle durch Goldbawm und den Gefangenen wurden mit Kabelbindern die Hände auf den Rücken gefesselt. Alle schrien auf, als ihre verletzten Arme brutal nach hinten gebogen wurden. »Was schreit ihr so?«, fragte Goldbawm auf Deutsch. »Bewahrt eure Schreie auf. Ihr werdet sie noch brauchen.«


  Dann schubsten zwei der Bewaffneten die Fremden grob vor sich her und verschwanden mit ihnen durch die Tür, durch die sie gekommen waren.


  Nadia, die zweite Bedienung, wollte ihnen hastig folgen, doch ein scharfer Befehl ihres Bosses rief sie zurück.


  Ein vierter Mann erschien.


  


  Es war plötzlich still und leer in der Bar; nur Goldbawm, Igor Reisch, Nadia, Galjuscha und die beiden Männer befanden sich noch in dem Raum, in dem es vor wenigen Minuten noch vor Erotik geknistert hatte.


  Goldbawm wischte die Waffe ab, wechselte sie mehrfach von der linken in die rechte Hand. Er schaute Igor an. »Spassibo! Wir müssen miteinander reden, Kleiner! Gleich werden die Bullen kommen. Lass dich nicht erwischen!«


  »Wie und wann soll ich mich melden?«


  Goldbawm gab ihm ein Nokia. »Lass es eingeschaltet! Ich melde mich. Und jetzt verschwinde.«


  Igor Reisch drehte sich um und ging wortlos zur Tür.


  Galjuscha rief ihm ein »Bis bald« hinterher.


  Goldbawm blickte auf die Toten hinab. »Sollen euch die Schweine in der Hölle fressen!«, murmelte er auf Russisch.


  Dann rief er dem Davoneilenden ein zweites »Spassibo, Kleiner« nach.


  Er winkte seine Männer heran und deutete auf den Ohnmächtigen an der Tür.


  Muskelmann lag auf dem Rücken und wimmerte. Er war noch nicht wieder richtig wach.


  »Ich wünsche dir noch einen vergnüglichen Abend«, murmelte Igor Reisch.


  Er bückte sich und zog dem Liegenden die Pistole aus dem Holster, als er hinausging. In der Garderobe schnappte er sich seinen Mantel, zog ihn an.


  Die Pistole, eine italienische Beretta, verschwand in seiner Manteltasche.


  


  Mit gesenktem Kopf, den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, lief Igor zügig in Richtung Bahnhof. Von links war das Flackern von Blaulicht zu sehen, das Auf- und Abschwellen der Sirene kam schnell näher. Am Bahnhofplatz nahm er sich ein Taxi.


  In seinem kleinen Zweizimmer-Apartment in Unterhaching rief Igor Reisch eine Nummer an, die er auswendig wusste. Eine Computerstimme verlangte den Code. Er buchstabierte ihn. Die Verbindung brach ab. Zwei Minuten später rief jemand zurück.


  Reisch erzählte die ganze Geschichte.


  »Ist das alles?«, fragte die Stimme.


  »Ja.«


  Die Verbindung wurde kommentarlos unterbrochen. Kein »Danke« oder »Wir melden uns wieder.«


  Igor trank ein Bier und war plötzlich völlig fertig. Er ließ sich in seinen Sachen auf das Bett fallen und schlief acht Stunden durch.


  


  In der Königin stellte die Polizei alles auf den Kopf. Bis weit in den nächsten Tag hinein waren Kripo, Spurensicherung und Staatsanwaltschaft im Haus. Anschließend sperrte das Ordnungsamt der Stadt München das Lokal zu und entzog Goldbawm vorläufig die Lizenz.


  


  Er selbst hatte dem ersten Polizisten, der in die Bar gestürmt war, sofort die entladene Waffe abgegeben und ausgesagt, er habe auf die Eindringlinge geschossen. Die Waffe hatte einer der Toten mitgebracht und er hatte sie ihm entreißen können. Da er einen gültigen Waffenschein besaß, die Mädchen alle Angaben bestätigten und ansonsten keine Zeugen aufzutreiben waren, weder Mitarbeiter noch Gäste, musste die Staatsanwaltschaft ihm glauben und ließ nach einiger Zeit, mit entsprechendem politischen und öffentlichen Druck seitens Goldbawms Anwälten, die Anklage fallen. Es war eindeutig Notwehr gewesen. Auch konnten die Identitäten der Toten nicht festgestellt werden. Es ließ sich zwar anhand ihrer Zahnkronen nachweisen, dass sie aus der ehemaligen UdSSR stammen mussten, aber das war schon alles.


  


  Von den Gefangenen und von Muskelmann erfuhr die Polizei nichts.


  4.


  Einer der drei Männer röchelte, aber so leise, dass es vom Rauschen der Lüftungsanlage übertönt wurde. Die Abraham II transportierte regelmäßig Kunststoffabfälle von Rotterdam auf dem Rhein, über den Main-Donau-Kanal und die Donau nach Osteuropa. Doch das war nur eine ihrer Aufgaben. Im Laderaum hatte man eine doppelte Wand eingezogen, hinter der sich ein sechsmal vier Meter großer und zwei Meter hoher Raum befand. Dieser war mit einer Klimaanlage versehen und nach außen hin schalldicht isoliert worden.


  Goldbawm saß in einem Ledersessel und schaute seinen zwei Leuten zu, die sich mit den Männern, die man in der Königin gefangen genommen hatte, beschäftigten.


  Die Männer waren Tschetschenen, drei Brüder. Nachdem der taubstumme Ruben jedem mit der Kneifzange einige Fingernägel gezogen hatte, nannten sie ihre Namen: Abubakar, Aktemar und Tajmaschan Sakajev aus Grosny.


  Mehr wollten sie nicht sagen und würden sie auch nicht sagen, waren ihre letzten Worte gewesen.


  Seitdem schwiegen sie.


  


  Ruben blickte seinen Boss an. Der nickte und machte ein Zeichen, deutete auf den ältesten der Männer, der bereits auf einem Tisch mit einer aufgeschraubten Stahlplatte lag und nur seinen Kopf bewegen konnte. Flexible Edelstahlbänder waren um die Knöchel und die Oberschenkel gezogen und mit dem Tisch per Flügelmuttern verschraubt worden. Auch die Handgelenke und die Oberarme wurden von ähnlichen Edelstahlbändern gehalten. Um die Hüften verlief ein breiter Lederriemen, der durch Ösen an den Tischkanten befestigt war.


  Unter der linken Schulter, in der das 9-mm-Geschoss steckte, hatte sich eine kleine Pfütze aus dunklem, klumpigen Blut gebildet.


  


  Ruben zog dem Wehrlosen beide Socken aus, knäulte sie zusammen, steckte sie blitzschnell ihrem Besitzer in den Mund und fixierte sie mit einem Streifen Paketband. Der Mann riss die Augen auf, versuchte seinen Kopf zur Seite zu drehen, schnaufte hörbar panisch durch die Nase. Seine Brüder, die an der Rückwand auf dem Boden festgebunden lagen, hoben ihre Köpfe, wollten sehen, was dort passiert.


  Der Taubstumme öffnete eine Kiste, entnahm ihr einen Karton und holte aus diesem ein neues Bügeleisen heraus. Das stellte er dem, der Abubakar hieß, auf den Bauch. Einen Moment betrachtete er mit Interesse das Kabel, nahm den Stecker. Dann bückte er sich, steckte diesen in eine Steckdose unter der Stahlplatte und drehte mit gleichgültiger Miene den Schalter des Bügeleisens auf die höchste Stufe.


  Abubakar stöhnte, versuchte durch Bewegungen seines Körpers das Bügeleisen herunterzuwerfen, aber sein Peiniger hielt es fest und drückte es auf die Bauchmitte.


  Das Bügeleisen wurde in wenigen Sekunden heiß und schon fing es an zu stinken: erst nach verbrannter Baumwolle, dann nach verbranntem Fleisch. Der Gepeinigte drehte den Körper soweit es die Fesseln zuließen, aus seinem zugestopften Rachen war ein schrilles Geräusch zu hören. Die Augen quollen hervor, sein Körper bäumte sich auf, das Gesicht lief knallrot an, verfärbte sich dann lila, während sich das heiße Eisen weiter in sein Fleisch brannte.


  Plötzlich erstarrte er, die schrillen Töne verstummten, der Mann erschlaffte, sein Brustkorb krampfte ein paar Mal. Danach erstarb jede Bewegung.


  Goldbawm sah die beiden anderen an. »Ihr habt selbst gesehen, dass man Socken nicht essen kann. Sie verstopfen einem den Hals. Hat euch das eure Mamuschka nicht beigebracht?«, fragte er mit ruhiger Stimme auf Russisch.


  Er lächelte milde. »Aber das werdet ihr ja der Reihe nach selbst ausprobieren dürfen. Wer kommt als Nächster dran? Machst du es freiwillig? Und ich hoffe für dich, du hast keinen Fußpilz!« Er deutete auf den Jüngsten.


  Der schüttelte panisch seinen Kopf, weinte. »Nein, Herr. Ich werde sprechen. Bitte nicht das Bügeleisen, Herr! Habt Gnade, Herr.« Er schluchzte und starrte Ruben entsetzt an.


  Sein Bruder schrie ihn auf Tschetschenisch an, beschimpfte ihn, doch der Jüngste war so voller Panik, dass er gar nicht mitbekam, was sein Bruder brüllte.


  Ruben sah Goldbawm wieder an. Der machte eine kurze Bewegung mit dem rechten Arm. Der Folterer zog eine Stahlrute aus seiner Gesäßtasche, zog sie auseinander und schlug sie dem Schimpfenden gegen die Schläfe; das Schreien verstummte sofort.


  »Bringt ihn her!«, befahl Goldbawm seinen Männern.


  Sie warfen ihm den Jüngsten vor die Füße.


  »Dann lass mal hören. Aber wenn du lügst, wirst du gebügelt. Und diesmal fängt Ruben mit deinem stinkenden Schwanz und deinen kleinen tschetschenischen Eiern an.«


  »Ich werde alles sagen, Herr!«, schluchzte er. »Alles, Herr.«


  Kurze Zeit später kannte Abraham Ort und Zeit für seine Rache.


  Später rührten Ruben und der andere Mann Schnellbeton in einem großen Bottich an. Dann steckten sie die gefesselten und fixierten Füße der lebenden Brüder und des Toten in große Eimer und schaufelten den Beton hinein. Nach einer Stunde war der ausgehärtet. Goldbawms Männer schalteten das Licht aus und ließen Aktemar und Tajmaschan Sakajev neben ihrem toten Bruder in der Dunkelheit zurück.


  Die beiden wussten, was ihnen bevorstand und ihr Entsetzen stieg mit jeder Minute. Aber so viel sie auch an den Fesseln zerrten, sie hatten keine Chance, diese zu lockern. Schließlich gaben sie auf, fügten sich in ihr Schicksal. Allah hatte es so gewollt.


  


  


  In der Nacht fielen in einer dunklen Ecke des Rotterdamer Hafens drei längliche Gegenstände von einem Schiff ins Wasser, während es sich bei voller Motorleistung auf der Stelle drehte. Zwei der Männer lebten noch. Aber mit gebundenen Händen und mit zwanzig Kilogramm Beton an den Füßen konnten sie nicht schwimmen. Die letzten Sekunden ihres Lebens waren schrecklich, aber neutral betrachtet starben sie schneller und weniger qualvoll als ihr älterer Bruder, der sich neben ihnen in acht Meter Tiefe schwankend im ablaufenden Wasser bewegte.
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  Einer der vier Köche lag nach einem Autounfall im Krankenhaus. Die Aushilfe stellte sich vor und Hakan Gülcik war überzeugt, dass nun alles schiefgehen würde. TürkService GmbH, eine Leiharbeiterfirma mit Sitz in München, hatte ihm in letzter Minute einen Koch geschickt. Der stand jetzt vor ihm.


  »Kannst du türkische Mandelcreme machen? Kannst du überhaupt kochen?«


  »Natürlich kann ich kochen. Ich habe es in Istanbul gelernt und dann einige Jahre in Hamburg im Holsteiner Hof gearbeitet. Das steht doch in meinen Papieren.«


  Er deutete auf den Schnellhefter, der auf dem Tisch lag.


  Er sprach ein einwandfreies Türkisch mit typischem westtürkischem Akzent.


  »Und wie bereitet man die türkische Mandelcreme zu?«, wollte Gülcik wissen und begann wieder, etwas Hoffnung zu schöpfen.


  Der Koch beschrieb präzise, wie man die Mandelcreme herstellt, nannte sogar die Mengen, die man für rund einhundert Personen benötigte, und kannte den Unterschied zwischen der Zubereitungsweise in Izmir (mit Sahne) und der in Ankara (mit Butter).


  »Gut, du hast den Job. Einhundert Euro für den Abend, wie ausgemacht. Noch eine Frage. Bist du ein Muslim?«


  »Nein, Herr. Ich hätte dann nicht in einem deutschen Restaurant arbeiten können. Ich musste ja Schweinefleisch verarbeiten. Ich bin orthodoxer Christ. Aber ich bin Türke. Und ich bin stolz darauf, Türke zu sein.«


  »Gut. Besser ein christlicher Türke als ein Ausländer.«


  Der Koch nickte. »Danke, Effendi.«


  Wenn zwei tschetschenische Sippen sich durch eine Heirat verbinden, ist das in erster Linie eine politische Angelegenheit und hat weniger mit Liebe zu tun.


  Für die Liebe würde Allah schon sorgen.


  Braut und Bräutigam hatten sich nur zwei Mal im Beisein von Geschwistern gesehen. Sie würden sich aber lieben und respektieren lernen. Die Feier zog sich den ganzen Abend hin, das Essen bestand aus achtzehn Gängen, mit der berühmten türkischen Mandelcreme als süßem Abschluss.


  Jeder war mit dem Essen zufrieden. Die Braut erwies sich noch als Jungfrau und der Bräutigam hoffte, dass sie noch in der Nacht schwanger geworden war. Schließlich konnte er sich dann wieder seinen Freundinnen widmen, während sie immer dicker werden würde.


  Das halbe Gramm der radioaktiven Substanz, die sich in der Mandelcreme befand, konnte man nicht schmecken. Auch trat die Wirkung nicht sofort ein, was aber gewollt war.


  


  Am nächsten Tag wurden die ersten Leute krank, darunter auch der Bräutigam. Er starb als Zweiter, seine junge Frau zwei Tage später. Es starben insgesamt fünfzehn Leute innerhalb einer Woche, weitere würden bald sterben, viele würden den Rest ihres Lebens krank sein.


  Nur ein zehnjähriger Junge wies keinerlei Symptome auf. Er war eingeschlafen, bevor die Mandelcreme serviert wurde. Am frühen Morgen fand ihn seine Mutter tief schlafend unter einem Tisch.


  


  


  Ein halbes Jahr später erfuhr Hakan Gülcik von seinem Arzt, dass auch er nur noch wenige Wochen zu leben hatte. Er erfuhr nie, dass er einen jüdischen Türken und nicht einen christlichen Türken als Aushilfskoch eingestellt hatte.


  Woher sollte er es denn wissen? Nur wenigen seiner Landsleute war es bekannt, dass es eine kleine jüdische Gemeinde in Istanbul gab.


  


  Aber das interessierte Gülcik zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.
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  Das Klingeln des Nokia weckte Igor Reisch auf. Fahrig tastete er nach dem Handy, griff sich sein eigenes, bemerkte, dass der Anruf auf dem Gerät reinkam, das Goldbawm ihm gegeben hatte.


  »Ja?« Jetzt war er richtig wach.


  »Gut! Sage nie deinen Namen. Ein ›Ja‹ ist völlig ausreichend. Wir treffen uns in genau neunzig Minuten dort, wo du in der fraglichen Nacht in ein Taxi gestiegen bist.«


  Der Anrufer legte auf, ohne auf die Antwort zu warten.


  


  Eine halbe Stunde später hielt ein Taxi vor seiner Tür und er ließ sich zum Hauptbahnhof bringen. Auf der Fahrt überlegte er sich, woher Goldbawm wusste, wo er ins Taxi gestiegen war. Er beschloss, noch vorsichtiger zu werden.


  Ein silberner Golf folgte dem Taxi, ohne dass es der junge Polizist bemerkte.


  Igor betrat den Bahnhof durch den Westeingang, kaufte sich eine belegte Semmel und einen Becher Coffee-to-go, verließ dann pünktlich das Gebäude durch den Haupteingang. Er erreichte gerade die Straße, als ein großer, dunkler Mercedes neben ihm hielt.


  Das Fenster auf der Beifahrerseite surrte runter.


  »Steig hinten ein!«, befahl eine Stimme auf Russisch.


  Der silberne Golf schwamm im Verkehr hinter dem Mercedes mit. In Stadelheim bog er links ab und jetzt folgte ein 3er-BMW der S-Klasse.


  


  Nach einer knappen halben Stunde bremste der schwere Mercedes vor einer Villa in Grünwald ab. Das Tor in der hohen Mauer, die das Grundstück einschloss, öffnete sich wie von Geisterhand und schloss sich direkt hinter dem Wagen wieder.


  Die zwei Männer in dem dunkelblauen BMW schauten kurz zu dem Haus hinüber, hielten aber nicht an. Der Beifahrer telefonierte. Niemand hatte sie bemerkt.


  


  Goldbawm saß an einem kleinen Tisch in einem Erker zum Garten hinaus. Vor ihm standen eine Kaffeekanne und zwei Gedecke, daneben lag eine Zeitung.


  »Setz dich«, meinte er freundlich und deutete auf den freien Stuhl. Er goss Igor einen Kaffee von der Farbe und Konsistenz von Erdöl ein.


  Igor nahm Platz.


  »Trinke ihn. Es ist georgischer Kaffee, der beste der Welt. Es ist gut, dass das die Mehrheit der Kaffeetrinker nicht weiß.«


  Er lächelte Igor an, so wie es ein gutmütiger, dicker Onkel tut, der seinen Neffen zum Frühstück eingeladen hat.


  »Wer bist du, Igor? Bist du ein Bulle?«


  Seine Blicke bohrten sich tief in das Innere des jungen Mannes.


  »Ein russischer Bulle bist du nicht! Du wärst viel größer, dein Deutsch wäre miserabel, dein Russisch schlecht und du wärst dumm. Bist du ein deutscher Bulle? Als Russe? Bist du überhaupt ein Russe?«


  Er trank einen Schluck Kaffee, nahm einen Bissen von seinem Toast mit Käse.


  Igor Reisch schwieg. Er wollte warten, bis ihn Goldbawm zum Reden aufforderte.


  »Du schaust aus wie ein Russe, sprichst wie ein Russe, aber nicht wie ein Russe aus Moskau. Deine Grammatik ist perfekt, doch hast du einen Dialekt. Aus dem Süden? Georgien? Ukraine? Wer bist du, Igor? Sag es mir!«


  Der probierte einen Schluck Kaffee, erzählte dann von Odessa, seinem Geburtsort, von seinen Eltern, deren Scheidung und seinem Weg nach Deutschland, von der Schule, von seinen Problemen und von seinen Träumen.


  »Nach dem Gymnasium wollte ich zur Polizei. Die Prüfung war einfach für mich, ich schloss sie als Zweitbester des Jahrgangs ab, beim Sport als Bester. Und dann nahm man mich nicht. Sicherheitsbedenken hieß es.« Igor zuckte mit den Schultern. »Seitdem gebe ich Karate-Unterricht, gelegentlich Nachhilfe in Russisch an meiner alten Schule, aber nur in den Ferien. Ab und zu besorgt mir mein Sensei aus dem Regensburger Dōjō Aufträge als Bodyguard oder andere Sicherheitsaufgaben. So schlage ich mich durch.«


  »Und warum hat dich die bayerische Polizei nicht genommen?«


  »Ich nehme an, es hat mit meinem Vater zu tun. Er hatte wohl irgendetwas angestellt, war russischer Offizier gewesen. Ich weiß es nicht genau. Vor vier Jahren kam er in Odessa bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Das ist alles.«


  Beide tranken schluckweise ihren Kaffee.


  


  Goldbawm zog unter der Zeitung ein paar Blätter hervor, legte sie vor Igor auf den Tisch. »Ich habe mich schon informiert. Du warst der einzige deiner Klasse, der beim Abitur-Foto nicht genau wusste, was er mal machen wird.«


  Er deutete auf das Bild, das aus dem Internetauftritt seines Gymnasiums runtergeladen worden war.


  »Und in Karate bist du ja ziemlich erfolgreich. Was heute nicht alles im Internet steht.« Goldbawm schüttelte seinen Kopf. »Da kann man viel über Menschen erfahren.«


  Igor beglückwünschte sich im Stillen, den Webmaster seiner Schule noch rechtzeitig gebeten zu haben, den Text unter dem Abschlussbild seiner Klasse zu ändern. Zuvor hatte dort gestanden:


  


  
    Igor Reisch (oben, 2. v.l.) wird am 1. September bei der Bayerischen Polizei als Kommissaranwärter seinen Dienst antreten.
  


  


  Goldbawm goss Kaffee nach.


  »Willst du für mich arbeiten? Es gibt viel zu tun in den nächsten Wochen und Monaten.«


  Igor Reisch atmete tief durch. »Und was soll ich tun? Ich habe keine Ahnung von Bars und Geschäften. Ich kann noch nicht einmal einen Drink mixen.«


  »Ganz einfach. Du begleitest mich, hältst mir solche Typen wie den mit der Pistole vom Leib. Außerdem besitzt du Wissen, das mir behilflich sein kann.«


  »Und das wäre?«


  »Du kennst Regensburg. Wir brechen hier in München unsere Zelte ab. Zur Wahl standen Nürnberg, Würzburg oder Regensburg. Jetzt investieren wir geschäftlich in Regensburg. Und du hilfst mir dort.«


  Igor Reisch nickte. »Das halte ich für eine gute Idee. Regensburg ist voller Kneipen für Studenten, voller Kaffeehäuser, aber ein Nachtleben im Sinne des Wortes gibt es kaum. In diesem Bereich ist die Stadt immer noch tiefe Provinz.«


  Goldbawm nickte. »Das ist auch mein Gedankengang. Außerdem ist Hohenfels mit seinen Amerikanern nur rund achtzig Kilometer entfernt. Amerikaner sind gute Gäste.«


  Nach einer kleinen Weile: »Und noch eine Frage. Wie haben deine Eltern dich erzogen? Bist du religiös? Orthodox oder protestantisch?«


  Igor schüttelte seinen Kopf. »Weder noch.«


  »Bist du katholisch? Ein katholischer Russe?«


  »Nein«, antwortete Igor leise. »Ich bin Jude. Ein russischer Jude.«


  Pause.


  Goldbawm lehnte sich in seinem Stuhl zurück, trank von seinem Kaffee, goss seine Tasse wieder voll.


  


  Nach einer Minute stützte Goldbawm seine Arme auf den Tisch, sah Igor direkt in die Augen. »Was hast du gemacht, mein Junge, als du hörtest, dein Vater sei tot?«


  »Ich habe das Kaddisch gesprochen, obwohl ich alleine war. Etwas anderes kannte ich nicht.«


  »Warum soll man das Kaddisch nicht alleine sprechen?«, wollte Goldbawm wissen.


  »Es müsste eigentlich von zehn erwachsenen, jüdischen Männern gemeinsam gesprochen werden. Von einem Minjan«, erklärte er.


  »Und wie lautet das Gebet?«, fragte der Russe.


  Igor Reisch erhob sich, drehte sich zur Wand, schaukelte mit dem Oberkörper.


  Er zitierte die ersten Zeilen des jüdischen Totengebets in aramäischer Sprache, in der es jüdische Männer normalerweise gemeinsam sprechen:


  


  
    »Erhoben und geheiligt werde sein großer Name auf der Welt, die nach seinem
  


  
    Willen von Ihm erschaffen wurde – sein Reich erstehe in eurem Leben in euren
  


  
    Tagen und im Leben des ganzen Hauses Israel, schnell und in nächster Zeit,
  


  
    sprecht: Amen!«
  


  


  Goldbawm erwiderte »Amen« und reichte ihm die Hand. »Schlag ein Igor. Dann gehörst du zur Familie.«


  »Danke, Herr Goldbawm. Ich freue mich, für Sie arbeiten zu können.«


  Igor schüttelte dessen Hand.


  »Du darfst mich Abraham nennen«, antwortete ihm dieser. »Setz dich wieder.«


  Igor nahm Platz. Von außen war ihm nichts anzumerken, aber ihm war ein großer Stein – fast schon ein Felsbrocken – vom Herzen gefallen. Das Kaddisch war das einzige Gebet, das er relativ fehlerfrei aufsagen konnte.


  


  »Da gibt es noch ein paar Fragen, die ich hätte«, fuhr Goldbawm fort.


  »Und die wären?«


  »Erstens. Wo hast du überhaupt Schießen gelernt? Und zweitens, woher wusstest du, wie man mit einer Glock umgeht? Diese Waffe muss man kennen, man muss die Abzugssicherung handhaben können. Ein Ungeübter schießt mit dieser Pistole in der Regel viel zu tief.«


  »Das ist relativ einfach«, erklärte Igor. »Mein Vater hat mich schon im Alter von sechs Jahren mit zum Schießen und zum Karate-Training genommen. Er war Reserveoffizier und durfte die militärischen Sport- und Schießstätten in Odessa zum Training nutzen. Und in Deutschland wurde ich Mitglied in einem Großkaliber-Schützenverein. Ich habe die Sachkundeprüfung abgelegt und besitze einen Ausweis als Sportschütze.«


  »Aha. Und besitzt du selbst Waffen?«


  »Nein.« Igor lachte. »Noch nicht. Der Antrag auf eine Waffe liegt noch bei den Behörden. Mein Verein besitzt eine Glock 17L. Das ist die gleiche Waffe, nur mit einem längeren Lauf für Sportschützen.«


  »Das erklärt alles«, meinte Goldbawm. »Bringe bitte deine Unterlagen in dieser Woche mit. Du bekommst einen Angestelltenvertrag als Bodyguard und ich werde einen Waffenschein für dich beantragen.«


  »Den werde ich wohl kaum bekommen«, warf Igor ein. »Es ist fast unmöglich für einen Privatmann, den zu erhalten. Und wenn, dann dauert es mindestens ein Jahr. Die Auflagen sind extrem hoch.


  »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte Goldbawm. »Ein paar passende Scheinchen für den richtigen Mann und in spätestens sechs Wochen hast du ihn. Und denke bitte auch an zwei Passbilder. Und die Beretta von dem verräterischen Türsteher hätte ich gerne zurück. Du hast sie doch eingesteckt. Oder?«


  Igor nickte. »Die habe ich eingesteckt. Ich bringe sie dann mit. Und das mit den Unterlagen erledige ich schon morgen.«


  Goldbawm schüttete Kaffee nach. Er bot Igor ein Croissant an, das der ablehnte.


  »Noch eine dritte Frage. Eine ganz wichtige.«


  Er schaute Igor erneut direkt in die Augen.


  Der merkte, wie sich sein Herzschlag blitzartig erhöhte, hatte geglaubt, die »Prüfung« schon bestanden zu haben.


  »Hoffentlich ist meine Legende wasserdicht«, dachte er.


  Er fing an zu schwitzen, hielt aber Goldbawms Blick stand, versuchte entspannt zu lächeln. »Nur zu. Ich werde antworten, so gut ich kann.«


  Sein Gastgeber grinste. »Drittens. Was willst du verdienen? Was kostest du mich im Monat?«


  Igor verschlug es im ersten Augenblick die Sprache. »Ja. Ich weiß nicht so genau. Ich muss ja mein Zimmer zahlen und meine Versicherungen und ich …«


  Jetzt lachte Goldbawm laut los.


  »Du erschießt zwei tschetschenische Mörder, schlägst einen meiner Muskelprotze krankenhausreif und wirst rot wie ein Primaner, wenn es ums Geld geht. Wenn ich das einem erzähle.«


  Er schüttelte seinen Kopf und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


  Igor merkte, wie seine Ohren glühten.


  »Jetzt hast mich auf dem falschen Fuß erwischt, Abraham«, stotterte er.


  Goldbawm wurde wieder ernst. »Du hast mir zwei Mal und auch anderen das Leben gerettet. Ich bin dir dankbar und möchte dir meine Dankbarkeit zeigen. Das hier ist für dich.« Er griff in seine Jackentasche und holte einen weißen Briefumschlag raus, reichte ihn Igor.


  Der zögerte, nahm dann den Briefumschlag, knickte ihn und steckte ihn in seine Gesäßtasche. »Danke.«


  »Nun zu den Bedingungen deines Arbeitsvertrages: Du begleitest mich auf allen Fahrten. Wenn ich dich nicht brauche, sage ich vorher Bescheid. Du wohnst hier in der Villa. Oben hast du ein Zimmer mit Bad. Essen bekommst du auch hier. In der Regel essen wir zusammen. Du erhältst eine Karte für einen Autovermieter, die du jederzeit auch privat nutzen darfst. Auf Reisen zahle ich alles, du bekommst ein zusätzliches Taschengeld. Ansonsten erhältst du einen Grundbetrag von eintausendfünfhundert Euro im Monat. Netto natürlich. Zusätzlich zahle ich deine Versicherungen. Ist das okay?«


  Igor nickte. Das hörte sich gar nicht schlecht an.


  Goldbawm hielt ihm wieder seine Hand hin und die Männer besiegelten den Vertrag mit einem Handschlag.


  »Zum Schluss noch eine Warnung, Igor. Ich vertraue dir. Missbrauche mein Vertrauen nie!«


  Er fuhr mit dem Daumen über seine Kehle. »Verrat bedeutet Tod. Ist dir das klar?«


  Igor nickte.


  »Das werde ich dir heute noch zeigen«, sagte Goldbawm und seine Stimme war scharf geworden.


  Igor ahnte, was auf ihn zukam und er fürchtete sich davor.


  »Komm, jetzt zeige ich dir dein Zimmer.«


  Er ging voraus, die Treppe hinauf.
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  Das Zimmer war groß, mindestens vierzig Quadratmeter. Mittig wurde es durch einen deckenhohen Schrank getrennt, der auf der Vorder- und der Rückseite Türen besaß. Eine kleine, helle Sitzecke, ein großer LED-Fernseher und ein Regal direkt neben der Tür bildeten den Wohnbereich. Die Wände waren weiß gestrichen, über der Sitzecke hing in einem schmalen Stahlrahmen ein moderner Stich. Auf dem Regal standen in einer Schale ein schnurloses Telefon, daneben ein kleiner Kasten von der Größe einer Zigarettenschachtel, dessen Funktion Igor auf den ersten Blick nicht klar war, und eine Mini-Stereoanlage. Auf dem obersten Regalbrett lag eine Maschinenpistole. Es war eine AKS-74U, ein verkürztes Modell der Kalaschnikow mit einer klappbaren Schulterstütze, wie er später feststellte.


  Im zweiten Teil des Raums befanden sich direkt an der Wand ein frisch bezogenes Bett, daneben ein Nachttisch mit einer Lampe und einem kleinen Radio. Am Kopfende des Betts hing in Griffhöhe ein Telefon. Neben dem Nachttisch befanden sich direkt unter dem Fenster ein winziger Schreibtisch und ein Bürosessel, der mit beigefarbenem Leder bezogen war. Auf dem Tisch bemerkte Igor einen neuen Laptop der gehobenen Preisklasse. Unter dem Tisch blinkte ein Rooter; der Laptop war online.


  Vor dem Bett ging es nach rechts in das Bad. Ein schneller Blick: Es war blitzsauber und mit diversen Gels und Shampoos voll ausgestattet.


  »Nett«, meinte Igor und drehte sich um. Aber er war alleine.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Google erschien als Startseite, ein Passwort wurde nicht verlangt. Im ersten Augenblick wollte er seine E-Mails abrufen, aber das unterließ er dann. Eine einfache Keylogger-Software genügte und man würde seine Zugangsdaten kennen. Da musste er sich noch etwas einfallen lassen.


  Igor tastete nach dem Umschlag in seiner Gesäßtasche, zog ihn heraus und riss ihn auf. Zwanzig Fünfhunderteuroscheine, das machte zehntausend Euro. Er schaute sich nach einer Schublade um. Schließlich legte er das Geld auf den Schreibtisch. Hier würde es bestimmt nicht wegkommen.


  


  Etwas piepste laut im Wohnbereich. Es war das kleine Kästchen auf dem Regal. Ein LED-Feld zeigte das Wort unten. Igor ging die Treppe hinunter, wo Goldbawm und ein dunkler, kräftig aussehender Mann auf ihn warteten. Den kannte er. Der Mann war an dem Abend auch in die Königin gekommen, um die Gefangenen abzuführen.


  »Das ist Jaakov, der Fahrer. Du kommst mit, Igor!«, ordnete er an. »Hier.« Er warf ihm ein schwarzes Schulterholster zu. Darin steckte eine Glock. »Leg es an!«


  


  Der große Mercedes rollte lautlos vom Grundstück und beschleunigte in Richtung Innenstadt. Der Fahrer wusste wohl, wohin er fahren musste. Igor saß hinten links neben Goldbawm. Beide schwiegen. Der Wagen bog nach Osten ab, erreichte nach zwanzig Minuten die Autobahn. Mittlerweile war es dunkel geworden. In ihrer Fahrtrichtung herrschte dichter Verkehr. Der Fahrer hielt sich strikt an die Verkehrsregeln.


  Schließlich verließ er die Autobahn und nach wenigen Minuten erreichte der Wagen ein neues Industriegebiet.


  Igor wusste, wo er war: in Riem, in der Nähe des ehemaligen Flughafens.


  Vor einer Halle hielt der Wagen. Aus einem kleinen Haus neben dem Tor trat ein Mann. Der schaute kurz in den Mercedes hinein, nickte, drückte die Schranke hoch. Im Vorbeifahren bemerkte Igor ein Schild: RusGerm Im&Export GmbH. Das Rolltor öffnete sich automatisch, der Wagen rollte in die Halle, hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.


  In der Halle, die bis auf ein großes Industrieregal auf der linken Seite vollkommen leer war, parkte rechts ein großer, dunkelblauer Kastenwagen. Es war ein Mercedes Sprinter in der Hoch-lang-Ausführung, ohne Aufschrift. Weder in den Seiten noch in der Hintertür befanden sich Fenster.


  »Komm«, sagte Goldbawm zu Igor.


  »Jaakov, du bleibst im Wagen«, wies er den Fahrer an.


  Der nickte.


  


  Goldbawm lief auf die Metalltür in der Rückwand der Halle zu, klopfte. Sie wurde von innen elektrisch entriegelt. Igor vernahm deutlich das Summen des Elektromotors. Beide traten ein. Unwillkürlich hielt Igor den Atem an. Es stank dort bestialisch nach Urin und Fäkalien.


  »Wie ein Verlies in einem mittelalterlichen Folterkeller«, dachte sich Igor.


  Es war weitgehend dunkel in dem Raum. Durch die Fenster direkt unter der Decke kam kein Licht herein. Nur ein Punktstrahler beleuchtete den Betonboden in der Mitte des Verlieses. Dort, in der Mitte des Lichtkegels, lag ein nackter Mensch, das heißt, eigentlich kniete er. Sein Kopf zeigte in Richtung Rückwand, sein verkotetes Hinterteil war bleich und behaart. Er hockte auf seinen Schienbeinen, die Hände hatte man ihm mit zwei Kabelbindern auf dem Rücken zusammengebunden. Die Finger waren dick aufgequollen wie kleine Würste, von blauer Farbe, blutverschmiert. Seine Handgelenke hatte man mit einem dünnen Nylonseil fest an seine Knöchel geknotet und so seinen Oberkörper in dieser Lage fixiert. Die Fußsohlen zeigten nach oben, seine blutigen Zehen kratzten über den kalten Beton.


  Der Mann konnte nur den Kopf drehen, was er auch tat, als er hörte, dass jemand gekommen war. Die linke Gesichtsseite war stark geschwollen und verfärbt.


  Plötzlich wusste Igor, wen er vor sich hatte: Den Muskelmann aus der Bar, den er K.O. getreten hatte. Igor hörte ihn panisch durch die Nase schnaufen und vernahm sein unterdrücktes Stöhnen. Man hatte etwas in seinen Mund gestopft und braunes Paketband über die Lippen geklebt.


  Aus dem Dunkeln trat ein Mann in den Lichtkegel. Er etwa gleich groß wie Igor, wirkte aber massig und stabil wie ein Banksafe. Sein Brustkorb hatte den Umfang eines Fasses, die Bizepse waren dicker als die Oberschenkel eines trainierten Mannes. Die Arme hingen locker an den Seiten herab. Seine Hände besaßen die Größe mittlerer Schaufeln. Der völlig kahle Kopf, ohne erkennbare Augenbrauen, ohne Wimpern oder Barthaare, saß direkt auf den muskulösen Schultern. Kleine, rote Augen musterten den Neuen misstrauisch.


  »Das ist Ruben. Du brauchst nichts zu ihm zu sagen. Er ist taubstumm«, sagte Goldbawm hinter Igors Rücken. »Er ist mir absolut treu ergeben. Ich kannte ihn schon als Kind, habe ihn selbst aus einem russischen Kinderheim geholt.«


  Ruben starrte Igor immer noch an. Dann wanderte sein Blick zu seinem Herrn.


  Goldbawm trat einen Schritt vor, stand jetzt neben Igor. Er blickte Ruben an und machte ein Zeichen mit seiner Linken.


  Ruben nickte, drehte sich um, machte zwei schnelle Schritte, bückte sich, legte seinen linken Arm um den Hals von Muskelmann, riss ihn hoch und klemmte ihn zwischen seine Beine.


  Das Ganze war so schnell geschehen, dass Igor zu keiner Regung fähig war. Plötzlich merkte er, wie ihm kalter Schweiß den Rücken runterlief, während er wie hypnotisiert auf das starrte, was vor ihm passierte.


  Muskelmann kreischte unter seinem Knebel. Dann griff der Taubstumme in seine Hosentasche, holte einen Draht heraus, wickelte ihn zwei Mal um den Hals des Unglücklichen, zog ihn stramm und verknotete ihn. Der Sterbende versuchte verzweifelt sich aus dem tödlichen Griff zu befreien, bewegte seinen Körper hin und her, wand sich zwischen den Beinen. Aber Ruben kannte kein Erbarmen, wartete stoisch, bis die Bewegungen schwächer wurden, aufhörten. Sein Opfer war tot.


  Anschließend löste der Henker den Klebestreifen, zog ein paar Socken aus dem Mund des Toten. Eine schnelle Armbewegung und aus dem Ärmel seiner Jacke rutschte ein geöffnetes Springmesser in seine Hand. Mit dem zerschnitt er das Seil und die Kabelbinder. Wenige Sekunden später lag der Tote in der bekannten Stellung: Den Kopf auf den Armen liegend und zur Seite gedreht. Aus der anderen Hosentasche holte Ruben ein kleines Holzstück hervor. Mit dem schob er die blaue, aufgequollene Zunge in den Mund zurück und steckte es senkrecht zwischen die Lippen des Toten.


  Der Mund öffnete sich zu einem makabren, immerwährenden Schreien.


  Igor hatte mit Entsetzen dem Sterben zugeschaut und die leisen, gurgelnden Geräusche vernommen, die dem Sterben vorausgingen. Schweiß lief weiter seinen den Rücken hinunter und rann ihm nun auch von der Stirn in die Augen. Ihm war entsetzlich übel. Unter seinem linken Arm spürte er deutlich den Druck der Glock.


  Seinen ersten Gedanken, die Waffe zu ziehen und Ruben und Goldbawm zu erschießen, hatte er sofort wieder unterdrückt. Er wusste gar nicht, ob die Pistole durchgeladen war. Außerdem war es relativ schwierig, zwei Leute tödlich zu treffen, die sich in Griffweite aufhielten und mit einem Angriff rechneten.


  Hätte er Goldbawm zuerst töten sollen? Sicher hätte sich Ruben sofort auf ihn geworfen und er wäre gestorben wie Muskelmann. Oder noch schlimmer. Hätte er zuerst auf den Henker gezielt, hätte Goldbawm ihn von der Seite her sofort angegriffen. Und Igor wusste, wie stark Abraham war.


  So stand Igor regungslos am Rande des Lichtkegels, äußerlich unbewegt vom Geschehen, starrte auf den Toten und versuchte dem Drang Herr zu werden, sich übergeben zu müssen.


  


  »Gehen wir«, sagte Goldbawm. Seiner Stimme war keine Emotion anzumerken.


  Als sie hinausgingen, fühlte Igor die Blicke des Taubstummen in seinem Rücken.


  »Vor dem muss ich mich in acht nehmen«, dachte er.


  Goldbawm sah ihn von der Seite aus an, sagte aber nichts.


  Jaakov hatte den Mercedes bereits aus der Halle gefahren. Der Wagen stand mit laufendem Motor vor der Schranke.


  Draußen sagte Igor: »Ich muss pinkeln, Abraham.«


  Er ging zu den Sträuchern hinüber, die entlang des Maschendrahtzauns wuchsen. Während er sich erleichterte, ließ die Übelkeit in ihm nach, beruhigte er sich wieder.


  Er zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und ging zu Goldbawm zurück, der auf ihn gewartet hatte.


  »Steig ein! Wir fahren zurück nach Grünwald«, meinte der ruhig.


  Auf der Rückfahrt wandte er sich plötzlich an Igor: »So geht es denen, die mich betrügen. Versuche es nie, mein Sohn!«


  Igor antwortete ihm nicht.


  Beide schwiegen, bis sie in der Villa waren.


  »Schlaf gut, Igor«, meinte Abraham freundlich auf der Treppe.


  »Du auch«, war die Antwort.


  


  


  In seinem Zimmer legte Igor als Erstes das Schulterholster ab. Er zog die Glock heraus und überprüfte sie gründlich, anschließend sah er sich die Munition an. Er setzte sich an den Schreibtisch, betrachtete nachdenklich eine Weile die Pistole und die Munition. Plötzlich wurde ihm schlecht und er stürzte ins Bad, wo er sich in die Toilette übergab. Danach stand er lange vor dem Spiegel, seine Arme auf das Waschbecken gestützt und starrte sich an. »Du bist Polizist«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Du bist verpflichtet, Verbrechen zu bekämpfen und Verbrecher zur Strecke zu bringen. Und jetzt hast du einem Verbrechen zugeschaut und nichts getan. Du bist ein Komplize, Igor. Du hast dich strafbar gemacht.«


  Nach einer Weile trank er kaltes Wasser aus dem Wasserhahn, putzte seine Zähne und ging unter die Dusche. Er duschte lange, erst heiß und dann eiskalt. Später setzte er sich auf sein Bett und versuchte, an nichts zu denken.


  


  


  In dieser Nacht schlief er miserabel. Eigentlich überhaupt nicht. Er dachte an Melanie, das Mädchen aus Regensburg, mit der er befreundet war, später an seine Zukunft. Polizist hatte er werden wollen, der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Nun war er Polizist. Und wie war das mit der Gerechtigkeit?


  Erst kurz vor sechs, kurz bevor die Glocken der nahen Kirche zu läuten begannen, schlief er ein.


  


  
    Der Wecker klingelte um halb acht.
  


  8.


  Am nächsten Morgen bat Igor Goldbawm, seine Sachen aus seinem Apartment in Unterhaching holen zu dürfen.


  »Hast du ein Auto?«, wollte Goldbawm wissen.


  »Nein«, erwiderte Igor. »Ich hatte einen alten Ford. Aber der Motor war kaputt und so habe ich ihn verschrottet. Jetzt muss ich mir wohl wieder einen Wagen kaufen.« Er sah Goldbawm an. »Oder kannst du mir heute einen leihen?«


  Das war kein Problem.


  »Nimm den Mercedes. Ich rufe Jaakov an und der gibt dir die Schlüssel«, meinte Goldbawm »Aber der ist mein Lieblingswagen, Igor. Setze ihn nicht gegen eine Mauer.«


  »Nein. Ich werde ihn behandeln wie ein rohes Ei.«


  Goldbawm lachte. »Dann mal los, Söhnchen!«


  


  Igor ging hinaus zu Jaakov, der vor den Garagen einen Audi A8 wusch. Er wusste schon Bescheid und gab Igor kommentarlos den Schlüssel für den Benz. Dabei zog er ein missmutiges Gesicht. Ihm war deutlich anzusehen, dass er nichts davon hielt, dem Neuen den Wagen zu überlassen. Igor stieg in den Mercedes und rollte vom Grundstück. Der Zwölfzylinder war nicht zu hören, denn die Dämmung des Wagens schluckte alle Geräusche. Beim Einsteigen bemerkte Igor die zentimeterdicken Scheiben und die Türen bewegten sich wie die eines Banksafes. Der Wagen war stark gepanzert.


  


  Seine persönlichen Sachen waren schnell gepackt und passten alle in den Wagen. Bevor er das Apartment endgültig verließ, nahm er sein Dienst-Handy und fuhr seinen privaten Laptop hoch. Er musste noch ein paar wichtige Dinge erledigen.


  Die Kontaktaufnahme mit seinen Kollegen, die ihn führten und betreuten, erfolgte wie verabredet. Das Dienst-Handy besaß zwei SIM-Karten. Eine unverdächtige Standardkarte von der Telekom und eine versteckt eingebaute Mini-Karte hinter dem Display. Sie wurde durch einen sechsstelligen Code aktiviert und man konnte nur eine einzige Nummer wählen, indem man die Kurzwahl 9 drückte.


  
    Computerstimme: »Sprechen Sie nach dem Ton auf das Band. Sie haben maximal fünf Minuten. Beenden Sie mit Stopp.«
  


  
    
  


  
    »Hier ist NIKITA. Zielperson vertraut mir. Treffen mit Kontaktperson wäre sinnvoll. Erbitte Termin und Vorgehensweise. Stopp.«
  


  
    
  


  
    Computerstimme: »Die Nachricht wird weitergeleitet. Warten Sie … (Pause) auf SMS. Löschen Sie diese umgehend.«
  


  
    
  


  
    SMS (nach weniger als einer Minute): »Lieber Igor. Lies mal wieder deine Mails. Warte auf Antwort. Melanie.«
  


  


  Igor Reisch löschte die SMS und nahm seinen Laptop. Er öffnete Modzilla Firefox und tippte eine URL ein, die er auswendig wusste. Es folgte ein Code und über den landete er auf einer Plattform des Landeskriminalamtes, die nur wenigen Polizisten bekannt und zugänglich war. Hier las er die an ihn gerichtete Nachricht, die genaue Anweisungen für ein Treffen enthielt. Seine Antwort war ganz kurz: »Okay.«


  Als er sich ausloggte, löschte ein kleines Programm die letzten aufgerufenen URLs.


  Danach öffnete Igor web.de und las die Mail von Melanie. Diese beschwerte sich, dass er schon lange nicht mehr in Regensburg gewesen war und sie ihn so lange nicht mehr gesehen hatte. Er sollte doch unbedingt mal wieder bei ihr vorbeischauen.


  


  Melanie Scheicht war eine Mitschülerin auf dem Gymnasium gewesen und stand auf dem Abitur-Bild direkt neben ihm.


  Er schrieb zurück: »Ich komme bald nach Regensburg und schaue bei dir vorbei. Ich rufe dich aber vorher an.«


  Melanie antwortete sofort: »Ich freue mich schon. Meine Handynummer hast du ja noch. LG Melanie.« Sie musste vor ihrem Computer gesessen haben.


  Anschließend fuhr er zur PI Unterhaching. Dort wusste man, dass ein Kollege unter dem Codenamen NIKITA als verdeckter Ermittler unterwegs war. Mehr natürlich nicht.


  Er übergab das Handy und den Laptop dem Dienststellenleiter zur Aufbewahrung.


  Igor vermied es, direkt von Unterhaching aus die paar Kilometer nach Grünwald zu fahren. Er bog auf die A 995, folgte dann der A 99 nach Norden, ließ den Mercedes laufen. Zu seiner Überraschung war der Mercedes bei 250 km/h nicht abgeriegelt und der Zwölfzylindermotor beschleunigte den schweren Wagen auf fast zweihundertachtzig. Es wäre ihm aufgefallen, wenn ihm ein anderer Wagen bei dieser Geschwindigkeit gefolgt wäre. Erst direkt vor dem Autobahnkreuz München-Ost schoss er von der dritten Spur nach rechts auf die A 94 und ordnete sich in Richtung Innenstadt ein. Im Rückspiegel beobachtete er genau den Verkehr. Kein Verfolger war zu erkennen.


  


  In der Villa gab er Jaakov, der im Wohnzimmer saß, den Autoschlüssel zurück.


  »Toller Wagen«, schwärmte Igor. »Ich habe ihm mal richtig die Sporen gegeben, bin ein Stück Autobahn gefahren. Der geht ja richtig gut.«


  »Muss ich tanken?«, fragte der Fahrer.


  »Ist vielleicht besser so.«


  


  Später beobachtete er Jaakov, der vor den Garagen den Mercedes wusch. Der mochte wohl keine Fliegenleichen auf der Karosserie.


  


  


  In den folgenden Tagen schrieben sich Melanie und Igor jeden Tag Mails. Sie waren unverfänglich und er nutzte den Laptop in seinem Zimmer. Er war sich klar, dass jemand mitlesen würde, aber das störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil, es machte ihn unverdächtig. Wer schrieb heute keine Mails? Nur der, der vermeiden wollte, dass man etwas über ihn erfuhr.


  9.


  Igors Zimmer lag im ersten Stock der Villa, im rechten Flügel. Der linke Teil des Hauses, der sogenannte Ostflügel, war Abrahams Bereich und der Zutritt war für die anderen Bewohner verboten. Nur eine uralte Putzfrau, sie musste weit über achtzig sein, hatte einen Schlüssel für die Tür, hinter der die Räume des Hausherrn lagen. Mittlerweile wusste Igor, dass Abraham einen Sohn besaß, der Ilja hieß und auch im Ostflügel wohnte. Aber persönlich getroffen hatte er ihn noch nie.


  Gelegentlich verschwand Abraham mit ein oder zwei Besuchern hinter der stets verschlossenen Tür, um erst nach Stunden wieder rauszukommen. Die Besucher blieben schweigsam, grüßten nicht, sagten nichts, gingen wortlos an denen vorbei, die sich im Erdgeschoss aufhielten.


  Nur einmal hörte Igor einen von den Gästen auf Russisch »Entschuldigung« sagen, als er Abraham im Flur versehentlich anstieß.


  Mit einem anderen Gast wechselte Abraham ein paar Worte, als beide die Treppe hinaufgingen. Sie sprachen Hebräisch miteinander. Igor verstand zwar nichts, konnte aber die Sprache eindeutig identifizieren.


  


  


  Am Dienstagmorgen, so gegen zehn Uhr, kam wieder einer der schweigsamen Besucher. Er war bereits in der Vorwoche zu Besuch bei Abraham gewesen. Igor konnte sich an den kleinen, hinkenden Mann erinnern. Auch dieser erkannte Igor wieder, als der ihm die Haustür öffnete und nickte ihm zu.


  »Bitte kommen Sie. Ich soll Sie zu Herrn Goldbawm bringen«, sagte er auf Deutsch zu dem Besucher, ohne zu wissen, ob der ihn überhaupt verstand.


  »Danke«, war die knappe Antwort.


  Von oben rief Abraham: »Bringe ihn hinauf, Igor.«


  Igor ließ den Mann vorausgehen. Die Tür zu Abrahams Zimmern stand offen und er konnte den Hausherrn sehen, der, noch im Bademantel, wohl gerade aus dem Badezimmer gekommen war. Igor wies auf den Ostflügel und der Fremde nickte ihm zu. Er verschwand in dem kleinen Vorraum und schloss die schwere Tür geräuschlos hinter sich. Scheinbar hatte er nicht fest genug gezogen, denn mit einem feinen Klicken öffnete sich die Tür wieder einen Spalt. Igor blieb stehen und lauschte.


  »Schalom, Reuben«, hörte er Abraham sagen. »Hast du was erfahren?«


  »Schalom, Abraham. Ich habe mich umgehört und die Nachrichten sind nicht gut«, antwortete der Hinkende.


  Beide Männer schienen im Gang zu stehen, denn ihre Stimmen entfernten sich nicht.


  »Man hört es mauscheln, dass er sich wieder eine dieser Schicksen vorgenommen hat. Die wollen schäkern und ahnen nicht, auf welchen Schlamassel sie sich einlassen. Es gab viel Zorres um diese Ische, aber die Haberer tappen im Dunkeln.«


  »Einen Moment«, hörte er Abraham sagen und es waren deutlich Schritte auf dem Parkettfußboden zu hören.


  Igor drückte sich direkt neben der Tür flach an die Wand. Wenn Abraham jetzt rauskam, würde er ihn sehen. Aber der schloss nur von innen die Tür, die mit einem satten Klang ins Schloss fiel. Dem Geräusch nach zu urteilen musste sie sehr schwer sein.


  


  Auf seinem Zimmer notierte sich Igor die Wörter, die er gehört hatte, mit denen er aber wenig anzufangen wusste. Nur Schickse verstand er. Damit bezeichnete man im Jiddischen ein Mädchen, dessen Ruf nicht allzu gut war, glaubte er zu wissen.


  Gut eine Stunde später kam Goldbawm mit seinem Gast die Treppe runter.


  »Tu mir einen Gefallen, Igor und bringe Herrn Mandel zum Flughafen. Aber beeil dich, der Flug geht in etwas mehr als zwei Stunden.


  Herr Mandel meinte: »Ich sitze lieber vorne«, als ihm Igor die hintere Tür des Mercedes aufhielt. Er schnallte sich an, nahm seinen Hut nicht ab und hielt auf der ganzen Fahrt seine Ledertasche mit den Händen fest.


  »Wo kommst du her, Jungchen?«, wollte er wissen.


  Igor erzählte es ihm. Dann gab er Gas und bremste gut eine halbe Stunde später am Terminal eins vor dem Eingang zu den Schaltern der El Al.


  »Jetzt wird es Zeit«, meinte Mandel. »Normalerweise muss man drei Stunden vor Abflug einchecken. Aber bei mir machen sie eine Ausnahme.« Er lächelte. »Toda, Jungchen. Danke!«, und verschwand durch die Drehtür im Terminal.


  


  Am Nachmittag musste er Abraham nach Rosenheim fahren. Jaakov, dem Fahrer, hatte die Polizei am Vortag den Führerschein abgenommen, nachdem er mit mehr als einhundertfünfundzwanzig km/h auf dem Münchner Ring geblitzt worden war. Der Mann musste Urlaub nehmen und Abraham hatte getobt. Jetzt saß er neben Igor auf dem Beifahrersitz und wirkte wortkarg und nachdenklich.


  »Gibt es Probleme?«, wollte Igor wissen. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Ilja, mein Sohn, bereitet mir Sorgen«, antwortete er. »Er ist krank und keiner kann ihn heilen. Auch mit viel Geld nicht.«


  Für den Rest der Fahrt schwieg er beharrlich.


  


  Am Abend fuhr Igor den Mercedes in die Garage. Der Wagen stand immer im rechten Teil der Tiefgarage, die unter dem Haus lag, direkt neben dem Audi A8. Es gab noch eine Zufahrt über ein zweites Doppeltor, welches immer verschlossen war. Dahinter standen noch zwei weitere Autos. Das sind Autos für besondere Anlässe hatte Abraham mal erklärt, aber um welche Autos es sich handelte, das wusste Igor nicht.


  Er beschloss, sich bei passender Gelegenheit dort einmal umzusehen.


  10.


  In den nächsten vierzehn Tagen hatte Igor viel zu tun. Er fuhr Goldbawm zu mehreren Treffen mit »Geschäftspartnern«, die immer nach zweiundzwanzig Uhr, in der Regel im Münchner Umland, stattfanden. Alle Fahrten ähnelten sich: Goldbawm saß rechts hinten im Auto, hatte eine Leselampe eingeschaltet und las irgendwelche Akten. Am Ziel angekommen, musste Igor direkt bis vor die Tür fahren, dort wartete meistens ein bulliger Typ auf Goldbawm und brachte ihn in ein Haus oder ein Lokal. Igor blieb im Wagen sitzen, oft mehrere Stunden lang. Fragen stellte er nie, aber er notierte sich die Adressen und Besonderheiten, die ihm so auffielen.


  Nur einmal forderte Goldbawm Igor auf, ihn zu begleiten.


  »Pass auf, wenn ich aussteige, Kleiner«, meinte er. »Wenn du etwas siehst, was dir nicht koscher erscheint, lass mich sofort wieder einsteigen.«


  Igor ging um den Wagen herum, schaute sich unauffällig nach allen Seiten um. Nichts erschien ihm ungewöhnlich. Er öffnete seinem Boss die Wagentür.


  Bevor der ausstieg, sagte er: »Du kannst ruhig die Glock lockern. Man weiß nie, wann man sie brauchen kann. Denke immer daran, dass die Welt schlecht ist.«


  »Die Glock sitzt locker, sie ist durchgeladen und ich habe extra Spezialmunition ins Magazin getan. Ich kann innerhalb von zwei Sekunden schießen«, antwortete Igor.


  »Gut so«, war Goldbawms Antwort. »Schließe den Wagen ab und komm mit.«


  Er ging voraus und schlenkerte dabei mit seinem teuren Aktenkoffer wie ein übermütiger Schüler mit seiner Schultasche.


  


  Was von außen wie ein normales Zweifamilienhaus ausgeschaut hatte, entpuppte sich als Edelbordell. Die Ausstattung war vom Feinsten: Marmor, Leder, edle Hölzer, teure Designerlampen und junge Mädchen, eins schöner als das andere.


  Goldbawm wurde von einem erstklassig gekleideten Mann in den Dreißigern empfangen. Beide verschwanden in einem Raum, dessen Eingang von zwei Videokameras überwacht wurde.


  So saß Igor über zwei Stunden an der Bar und amüsierte sich mit zwei kleinen Flaschen Perrier, während er die Mädchen beobachtete, die mit Kunden erst Champagner tranken und dann über eine Wendeltreppe nach oben verschwanden.


  Natürlich wurde auch er von der gepflegten Dame hinter der Bar gefragt, ob er sich nicht eine Begleitung wünsche, aber der Hinweis, er sei dienstlich hier, ließ das Interesse an ihm schnell abkühlen.


  Als Goldbawm zurückkam, sollte Igor achtundzwanzig Euro für die zwei Getränke zahlen, aber der gut gekleidete Mann, anscheinend der Geschäftsführer, winkte ab. »Das geht auf Kosten des Hauses«, sagte er.


  Die Rückfahrt nach Grünwald verlief ereignislos.


  


  


  Zwei Tage später, es war ein Samstagmorgen, gab Goldbawm Igor den ganzen Tag frei. »Geh im Englischen Garten spazieren«, schlug er vor. »Aber bleibe in der Stadt. Ich brauche dich heute Abend so gegen dreiundzwanzig Uhr. Es könnte aber auch früher sein. Du kannst nicht nach Regensburg fahren. Klar?«


  »In Ordnung, Abraham. Ruf mich auf dem Handy an, falls du mich früher brauchst. Ansonsten bin ich um neunzehn Uhr zurück.«


  


  Igor fuhr in die Innenstadt und parkte im Parkhaus am Marienplatz. Dann schlenderte er über die bekannten Einkaufsstraßen, stöberte in Geschäften und kaufte schließlich bei einem Juwelier, rein prophylaktisch, wie er sich dachte, einen goldenen Ring mit einem kleinen Diamanten.


  Anschließend ging er in ein Café, aß ein Stück Kuchen, trank zwei Glas Tee und blätterte eine Zeitung durch. Um neunzehn Uhr meldete er sich beim Goldbawm zurück.


  »Wir fahren um zweiundzwanzig Uhr«, ließ der ihn wissen.


  


  Igor fädelte sich in Fürstenried in den Verkehr auf der A 95 ein und schon wenig später bog der Mercedes am Dreieck Starnberg Richtung Starnberger See ab. Wie immer hielt sich Igor strikt an die Verkehrsregeln. Goldbawm redete ihm nie rein, wenn es ums Autofahren ging. In Tutzing dirigierte ihn sein Boss in eine Seitenstraße und wies Igor an, vor einem Grundstück zu parken. Viel zu sehen war nicht, denn eine hohe Hecke hinter einem stabilen Eisenzaun verwehrte in der Dunkelheit einen Blick auf das Haus, in dem Goldbawm seinen Geschäftspartner treffen wollte. Igor hatte mit dem Parken zu tun, denn der große Wagen passte gerade in die Parklücke und er musste zwei Mal rangieren.


  »Lass mich aussteigen und begleite mich zum Tor«, sagte Goldbawm. »Du weißt ja mittlerweile, was zu tun ist.«


  Bevor Igor antworten konnte, hörte er hinter sich den Motor eines Motorrads aufheulen und die Maschine kam mit aufgeblendetem Fernlicht rasend schnell näher.


  »Runter!«, schrie Igor. Mit einem Druck auf einen Schalter alle Türen verriegeln und nach seiner Waffe greifen geschah innerhalb einer halben Sekunde.


  Das Motorrad stoppte neben dem Wagen und im schwachen Schein einer Straßenlaterne konnte er zwei vermummte Männer auf der Maschine erkennen, die von ihrer erhöhten Sitzposition aus in den Mercedes hineinschauten. Der Typ auf dem Sozius hielt eine Maschinenpistole in seiner Rechten, die Igor als israelische Uzi identifizierte, und mit dieser zielte er auf Goldbawm, der flach auf der Rückbank lag.


  Die Garbe aus der MP zerriss die Stille der Nacht und Igor erwartete die Einschläge der Geschosse in das Panzerglas und in die Karosserie. Aber nichts dergleichen geschah. Nur plötzlich eine fast greifbare Stille, unterbrochen nur vom keuchenden Atmen Goldbawms.


  Igor schaute ziemlich verdattert zum Fahrer des Motorrads rüber, der etwas in der Hand hielt und es direkt an die Scheibe des Wagens drückte: eine Handgranate. Fast theatralisch riss er den Sicherungsstift heraus, ließ den Schalthebel wegfliegen und rollte die Handgranate unter das Auto. Dann gab er Gas und die Maschine rauschte davon. Instinktiv sah Igor ihr nach, aber das Nummernschild war völlig verschmutzt.


  Doch hatte er den Motorradtyp erkannt: Es war eine HONDA CB 110, ein naked Bike, eine Maschine, die man nicht sehr oft sah.


  Die erwartete Explosion blieb aus.


  


  »Fahr los, Kleiner!«, befahl Goldbawm. »Der Termin heute ist gerade abgesagt worden. Der Schießkerl hat mich verraten.«


  


  Igor gelang es, ohne zu rangieren aus der Parklücke zu kommen und er wollte Gas geben. »Langsam, Igor«, beruhigte ihn Goldbawm. »Wir wollen doch keine Probleme mit den Bullen haben. Von denen werden in wenigen Minuten mehr als genug hier rumschnüffeln.«


  Kaum war der Mercedes wieder auf der Hauptstraße, kamen ihnen die ersten Wagen mit Blaulicht entgegen.


  


  An der Autobahn nahm Igor die Auffahrt Richtung Süden. Er gab Vollgas, bremste dann und rollte mit einhundert km/h auf der rechten Spur, beschleunigte wieder auf über zweihundertfünfzig km/h und bog einige Mal auf Parkplätze ab, schaltete das Licht aus. Bei Murnau verließ er die A 95 und fuhr auf Schleichwegen zurück nach Grünwald.


  Es war kein Verfolger zu sehen.


  Als sich das Tor von Goldbawms Villa hinter dem Wagen schloss, war Igor der Erste, der wieder etwas sagte.


  »Was war das, Abraham?«


  »Das war eine Warnung! Eine Warnung von Leuten, die meinen, mich auf diese Weise zu Geschäften zwingen zu können. Aber die kennen mich nicht richtig. Sie werden eine Art von Geschäft kennenlernen, die sie nie wieder vergessen werden.«


  Dann stiegen beide aus und inspizierten den Wagen.


  »Platzpatronen und eine Übungshandgranate können dem Lack einer gepanzerten S-Klasse nichts anhaben.« Abraham klopfte gegen eine Scheibe. »Die hält auch den Beschuss mit einer echten Maschinenpistole aus.« Dann deutete er unter den Wagen. »Und eine explodierende Handgranate unter dem Wagen hätten wir auch überlebt.« Aus seiner Stimme war deutlich Erleichterung herauszuhören.


  Dann fügte er hinzu: »Für diesen dummen Scherz werden meine Freunde …«, er betonte das Wort Freunde, »zahlen!«


  


  »Die Männer waren sehr dumm«, dachte Igor. »Und ich möchte nicht an ihrer Stelle sein.«


  Er dachte an Ruben.
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    Der See-Bote am Montag
  


  »Inszenierte Schießerei in Tutzing. Was bei der Polizei zuerst einen Großeinsatz auslöste, erwies sich bald als ein etwas derber Streich unbekannter Täter. Sie feuerten in einer Nebenstraße eine Salve Platzpatronen aus einer Maschinenpistole ab und ließen dort eine harmlose Übungshandgranate liegen. War es ein Dumme-Jungen-Streich oder wollte jemand ein Video für Youtube drehen? Anwohner wiesen jedoch darauf hin, dass mittlerweile vier Villen in der Straße von Russlandstämmigen gekauft wurden. Seitdem parken dort Luxuslimousinen im Parkverbot, werden laute Feste gefeiert, herrscht vor allem an Wochenenden unerträglicher Lärm in der früher so ruhigen Straße …«


  


  
    Der See-Bote am Samstag
  


  In der Nacht von Donnerstag auf Freitag brachen in zwei Villen in Tutzing gleichzeitig Brände aus. Zwei Männer wurden schwer verletzt, einer davon lebensgefährlich, als sie versuchten, ihr Eigentum aus den brennenden Häusern zu retten. Die Brandursache ist unklar, die Feuerwehr geht von fahrlässigem Umgang mit offenem Feuer aus. Der Kommandant der örtlichen Feuerwehr … warnte vor dem Gebrauch von Spiritus beim Anzünden eines Grills …«


  


  
    Der See-Bote am Montag
  


  Die Ursache für den Brand am Donnerstag (Wir berichteten darüber.) scheint geklärt zu sein. Brandermittler des Landeskriminalamtes konnten Brandbeschleuniger in den niedergebrannten Häusern nachweisen. Die Kriminalpolizei ermittelt … Anwohner erklärten außerdem, dass direkt nach Ausbruch der Brände zwei große Limousinen mit quietschenden Reifen aus der Straße weggefahren waren. In den Wagen sollen sich in erster Linie junge Frauen befunden haben. Waren das die Brandstifter?«


  


  
    Die Hallertauer Nachrichten am Montag
  


  Auf der A 93 in Fahrtrichtung Regensburg ereignete sich am letzten Freitagmorgen gegen 00:30 Uhr ein folgenschwerer Unfall. Zwei schwere Limousinen, ein Audi A8 und ein BMW 750i, beide mit Münchner Kennzeichen, wurden bei Wolnzach von einem LKW gegen die Leitplanke gedrückt, als dieser plötzlich auf die linke Spur wechselte. Von den insgesamt zehn Insassen, zwei Fahrern und acht jungen Frauen, wurde der Fahrer des BMW getötet und alle anderen teilweise schwer verletzt. Die Verletzten wurden in die umliegenden Krankenhäuser eingeliefert.


  Der Fahrer des LKW ließ sein Fahrzeug fünfhundert Meter weiter stehen und flüchtete zu Fuß. Die Polizei fahndet nach ihm. Der LKW war am Nachmittag auf einer Ingolstädter Baustelle entwendet worden.


  


  
    Der Hamburger Morgen am Mittwoch
  


  Im Hamburger Hafen wurden am frühen Morgen zwei Leichen gefunden. Die Toten hatte man mit Draht gefesselt und zusammengebunden. Beide Männer waren durch Kopfschüsse getötet worden. Es handelt sich um zwei russische Staatsangehörige tschetschenischer Herkunft, die in Tutzing am Starnberger See (bei München) als wohnhaft gemeldet waren … Waren das die Vorboten eines neuen Bandenkriegs auf der Reeperbahn? Die Kriminalpolizei ermittelt in alle Richtungen …«
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  Melanie war immer das gewesen, was man ein braves Mädchen nennt. In der Schule war sie fleißig und zuverlässig und schrieb fast immer gute Noten. Sie war nie die Beste in der Klasse oder die Beste in einem Fach, aber sie gehörte zu den Besten. Ihre Mitschüler hielten sie nicht für eine Streberin und dank ihrer Hilfsbereitschaft – jeder durfte bei ihr abschreiben – war sie allgemein beliebt.


  Auch ihren Eltern bereitete sie nur selten Sorgen. Melanie kam immer rechtzeitig nach Hause, rauchte nie und trank nur selten und sehr mäßig Alkohol. Sie hatte viele Freunde, aber bis kurz vor dem Abitur keinen festen Freund. Und die Pille nahm sie ab ihrem sechzehnten Geburtstag eigentlich nur, weil ihre Mitschülerinnen alle die Pille nahmen und ihre Mutter ihr auch dazu geraten hatte.


  »Man weiß ja nie!«, war deren Ratschlag gewesen.


  In den letzten Wochen vor dem Abitur verliebte sie sich in Igor Reisch. Der mochte sie auch, aber ihre junge Liebe wurde durch seine Ausbildung bei der Polizei auf eine harte Probe gestellt.


  Das hübsche, schlanke Mädchen band ihre langen blonden Haare immer zu einem Pferdeschwanz zusammen und war mit ihren blauen Augen und ihrem offenen Wesen ein schönes Beispiel für einen netten, vielleicht etwas altmodischen Teenager. Sie liebte Kinder, Tiere und sah gerne Filme, bei denen man lachen und auch mal weinen konnte.


  


  »Bis in zwei Wochen, mein Schatz«, sagte Melanies Vater und zog seine Tochter kurz an sich.


  »Viel Spaß wünsche ich euch«, antwortete sie und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Und fahr bitte vorsichtig.«


  »Tu ich doch immer«, meinte er und öffnete die Tür vom Flur zur Garage. »Und pass auf, dass das Haus nicht geklaut wird.«


  Dann verschwand er und sie hörte ihn in der Garage rumkramen. Er suchte mal wieder etwas im letzten Augenblick. Typisch Papa!


  Melanie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Seid vorsichtig, Mutti! Und parkt nachts nicht auf öffentlichen Plätzen. Geht auf Campingplätze! Da ist es viel sicherer. Man hört ja so viele schlimme Sachen von Überfällen auf Wohnmobile.«


  Ihre Mutter seufzte. »Du kennst ja Papa. Er meint immer, uns kann nichts passieren. Aber ich gebe mir Mühe.« Sie nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie fest an sich. »Und du sei bitte auch vorsichtig mein Kind. Ich habe es gar nicht gerne, wenn dieser junge Mann kommt, wenn wir nicht da sind. Wir kennen ihn ja gar nicht richtig.«


  Melanie lachte. »Sei nicht so altmodisch, Mutti. Igor ist Polizist und ein ordentlicher junger Mann. Und außerdem …«, sie gab ihrer Mutter einen dicken Kuss, »wurde ich sechs Monate nach eurer Hochzeit geboren. Ihr seid auch nicht ganz ohne gewesen.«


  Jetzt bekam ihre Mutter tatsächlich einen roten Kopf. Dann mussten beide lachen. Sie hielten sich noch einen Moment in den Armen.


  Draußen sprang der Dieselmotor des Wohnmobils an und ihr Vater hupte zwei Mal.


  »Jetzt geht es los. Kommst du mit raus?«


  »Klar, Mutti. Ich muss ja schließlich winken, wenn ihr losfahrt.«


  Melanie blieb vor der Tür stehen und sah zu, wie ihre Mutter auf den Beifahrersitz kletterte. Sie legte ihren Sicherheitsgurt an und winkte noch einmal. Ihr Vater hupte kurz und dann bog er vorsichtig aus der Einfahrt auf die Straße ab. Nach wenigen Augenblicken konnte die junge Frau den Motor des Wohnmobils nicht mehr hören.


  


  Als ihre Eltern vor fast genau einem Jahr gemeinsam in den Ruhestand gegangen waren, hatten sie sich ihren großen Wunsch erfüllt und ein fast neuwertiges Wohnmobil gekauft. Jetzt kurvten sie alle zwei Monate zwei oder drei Wochen lang durch Deutschland oder seine Nachbarstaaten und schauten sich das an, was sie interessierte und blieben dort, wo es ihnen gefiel. Aber diesmal wollten sie länger fortbleiben. Sie hatten eine große Reise durch alle deutschen Bundesländer und ihre Hauptstädte geplant.


  »Das wird sicher fünf oder sechs Wochen dauern«, hatten sie ihrer Tochter erklärt. »Aber wir rufen dich jeden Tag an und erzählen dir, wo wir sind.«


  


  Franz Scheicht beschleunigte das Wohnmobil auf der Bundesstraße, hing dann aber hinter mehreren LKW fest, die er nicht überholen konnte. »Mist«, fluchte er.


  »Sei nicht so ungeduldig«, beruhigte ihn Maria, seine Frau. »Wir haben Zeit. Sechs lange Wochen.«


  »Du hast recht«, brummte ihr Mann.


  Seine Frau schaute ihn an. »Was hältst du von diesem Igor Reisch, Franz?«


  »Das ist ein junger Kommissar, der momentan für das LKA arbeitet. Er ist solide und verfügt über die besten Referenzen bei der Regensburger Kripo. Außerdem macht er einen sehr netten Eindruck. Er ist höflich und zurückhaltend. Er gefällt mir.«


  Maria seufzte. »Ich mache mir aber Sorgen. Melanie weiß überhaupt nicht, was der genau macht. Nicht, dass das gefährlich ist.«


  »Autofahren ist gefährlicher, Maria.« Er lachte seine Frau an. »Und trotzdem sitzen wir in solch einem Ding.«


  »Stimmt schon, Franz.« Dann beugte sie sich über die Landkarte von Oberbayern. Sie schien beruhigt zu sein.


  »Mal gut, dass ich ihr nicht von dem Deal mit dem LKA erzählt habe«, dachte Franz Schleicht. »Dann wären wir bestimmt nicht fortgefahren.«


  Und irgendwie hatte auch er ein ungutes Gefühl.


  


  


  Melanie holte ihren Autoschlüssel aus der Jackentasche. Sie stieg in ihren kleinen Wagen, fuhr rückwärts aus der Garage und parkte ihn im Carport, dort wo sonst das Wohnmobil stand. Das Garagentor ließ sie geöffnet. Darum hatte sie ihr Vater gebeten.


  Wozu das alles gut war, das wussten nur ihr Vater, Igor und die Gäste, die am Nachmittag kommen würden.


  Melanie lief die Treppe zu ihren Zimmern hinauf. Der Computer war eingeschaltet und auf dem Desktop war das Abiturbild ihrer Klasse zu sehen, das sie vom Internetauftritt ihres ehemaligen Gymnasiums kopiert hatte. Sie schaute sich das Bild genau an. Das tat sie jeden Tag. Ganz links stand ihr ehemaliger Klassenleiter Dr. Burger, der Deutsch unterrichtet hatte. Er war ein netter Mensch gewesen und alle Schüler hatten ihn gemocht. Vor sechs Monaten war er bei einem Verkehrsunfall in Österreich ums Leben gekommen.


  Fast alle Ehemaligen der Klasse waren zu seiner Beerdigung erschienen. Auch Igor, der auf dem Bild direkt neben ihr stand. Sie hatte ihn schon immer gemocht und er sie wohl auch. Aber mehr als eine Knutscherei auf der Abi-Party war zwischen ihnen bis zu dem Tag der Beerdigung noch nicht passiert.


  Sie musste weinen, als man den Sarg des Lehrers in die Erde senkte und Igor reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher. Dann hielt er sie im Arm und tröstete sie.


  Seit dem Tag schrieben sie sich regelmäßig Mails und sahen sich alle zwei Wochen, wenn Igor aus München nach Regensburg kam, um seine Mutter zu besuchen.


  


  Das Mail-Programm zeigte an, eine neue Mail war angekommen.


  Melanie nahm vor dem Bildschirm Platz, öffnete Thunderbird und las die Nachricht:


  »Wir treffen uns um ein Uhr vor dem Alten Rathaus in Regensburg. Komme am besten mit dem Bus.


  LG Igor.


  P.S. Freue mich schon.«


  


  »Ich freue mich auch«, flüsterte sie.


  Dann schaute sie auf die Uhr. »Du musst du dich aber schnellstens duschen und vernünftig zurechtmachen, mein Kind. So kannst du doch nicht rausgehen!«, sagte sie streng zu sich selbst in dem Ton, den sie von ihrer Mutter kannte.


  Aber sie wusste, dass die es nur gut mit ihr meinte.
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  Melanie hatte sich bei Igor untergehakt und beide schlenderten durch die wundervoll renovierte Altstadt. Vor dem weltbekannten Café Prinzess blieben sie stehen. Plötzlich bekam er Appetit auf Pralinen.


  »Warte mal eben«, grinste er. »Ich hole etwas für die gute Figur.«


  Er kam mit ein paar Barbara-Küssen heraus, eine von den wundervoll schmeckenden Spezialitäten, die in diesem historischen Café hergestellt werden. Jeder aß vier von diesen kalorienreichen, weltbekannten Köstlichkeiten.


  »Danke, Igor«, sagte Melanie und gab ihm einen ziemlich klebrigen Kuss auf die Wange. Obwohl das Wetter schön war, wurde es plötzlich kühler, als die Sonne hinter den Häuserzeilen verschwand.


  »Brr«, sagte das Mädchen plötzlich. »Lasst uns heimgehen. Mir wird kalt.«


  Igor bot ihr galant den Arm und sie hängte sich ein.


  


  Igors Handy klingelte. Er kramte es aus seiner Hosentasche. »Ja?«


  »Bleibst du heute bei Freunden?«, wollte Abraham wissen, der im Maximilian Park Hotel nächtigte.


  »Ja. Wir treffen uns am Abend dann noch mit alten Klassenkameraden. Ich habe sie teilweise seit mehr als drei Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Gut. Sei Morgen um zehn Uhr mit dem Mercedes vor dem Hotel. Sei pünktlich. Wir müssen uns etwas ansehen. Und lass dir das Auto nicht klauen.«


  »Ich werde pünktlich sein, Abraham. Und der Wagen kommt heute Nacht in die Garage.«


  


  Der Mercedes stand in der Tiefgarage am Bismarckplatz. Melanie war mächtig beeindruckt von dem Auto, als sie der V-12-Motor sanft säuselnd aus der Innenstadt trug.


  Melanies Elternhaus stand in Donaustauf, einem kleinen Ort nur wenige Kilometer von Regensburg entfernt. Sie bewohnte den ersten Stock, während ihre Eltern ihre Wohnung im Erdgeschoss hatten.


  Die Garage war offen und Igor fuhr direkt hinein. Es war eng für den Mercedes. Vorne und hinten waren jeweils kaum zehn Zentimeter Platz. Das Mädchen zog das Garagentor von innen zu und schloss den Durchgang zum Haus auf.


  Die beiden Männer in den weißen Overalls, die bereits im Gang auf das Pärchen warteten, grüßten mit einem knappen »Hallo« und verschwanden mit ihren schweren Taschen in der Garage.


  


  Im Treppenhaus nahm Melanie ihren Freund bei der Hand. »Was ist hier los, Igor? Ist das gefährlich, was du machst? Ich weiß gar nicht, worum es hier geht. Was machen die Polizisten in der Garage und die vier anderen in Papas Wohnzimmer? Wieso fährst du dieses teure Auto? Du bist doch noch bei der Polizei. Oder?«


  »Zu viele Fragen, Melanie. Und ich kann dir nur eine beantworten. Ja, ich bin bei der Polizei.« Er nahm sie in den Arm. »Es kann ein paar Stunden dauern. Wenn wir fertig sind, komme ich nach oben. Die Jungs gehen erst, wenn es richtig dunkel ist. Warte in deinem Zimmer auf mich.«


  »Gut«, antwortete das Mädchen leise.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Melanie löste sich von ihm und lief die Treppe hinauf. Oben drehte sie sich noch einmal um und winkte.


  Igor winkte zurück.


  »Mann, ist das beschissen«, dachte er. »Hoffentlich ziehe ich Melanie nicht in eine Sache rein, die gefährlich für sie werden kann.«


  Ihm war sehr wohl klar: Wenn seine Tarnung auffliegen würde, wäre auch ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  »Ich muss die Kollegen bitten, auf meine Freundin besonders gut aufzupassen«, nahm er sich vor.


  


  Die Eingangstür zur Wohnung von Melanies Eltern wurde von innen geöffnet.


  »Kommen Sie rein, Herr Reisch«, meinte ein Mitdreißiger in einem schicken Anzug. »Ich bin vom Bayerischen Landeskriminalamt. Sie werden schon erwartet.«


  Auf der Couch saßen Johann Perschreither und David Bauer, die ihn angrinsten. »Na, du Nachtklubdamenbeglücker«, witzelte Bauer und alle lachten laut.


  Auch der Mann, der am Fenster stand und den Eintretenden mit deutlichem Interesse musterte, fiel in das Gelächter ein.


  Der übernahm sofort die Gesprächsführung. »Guten Tag, Herr Reisch. Schön, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Die Herren kennen Sie ja bereits.« Er deutete auf Bauer und Perschreither. Dann stellte er den Dritten vor: »Das ist mein Stellvertreter Kriminaloberrat Münsinger und mein Name ist Berchinghorst, Kriminaldirektor Berchinghorst. Wir sind vom LKA, Dezernat 62, Organisierte Kriminalität. Setzen wir uns doch.«


  Alle nahmen auf der Couch und den Sesseln Platz. Auf dem Tisch standen Gläser und einige Flaschen Wasser, dazu lagen Notizblöcke bereit. Berchinghorst öffnete einen dünnen Aktenordner.


  »Jetzt erzählen Sie uns erst einmal genau, was damals in der Königin passiert ist.«


  


  Igor Reisch schilderte den Ablauf des Überfalls knapp, aber präzise.


  Berchinghorst nickte. »So ähnlich haben wir uns das gedacht. Aber es gibt außer Goldbawm und den Barmädchen keine Zeugen. Die Spurenauswertung ergab, dass Goldbawm wohl selbst geschossen hat, aber in Notwehr. Alle Gäste, alle anderen Mitarbeiter sind verschwunden. Und noch eine Frage an Sie, Herr Reisch. Was ist mit dem Aufpasser aus dem Vorraum, der die Seiten gewechselt hatte, passiert? Können Sie uns das sagen? Er wird doch einen Arzt gebraucht haben. Wir haben auch an der Tür Blut gefunden, das wir noch nicht jemandem zuordnen konnten.«


  Igor wurde blass, schwieg einen Moment.


  Die Polizisten sahen ihn wartend an.


  Dann erzählte er, was in der Halle in München Riem passiert war.


  »Ich konnte nichts tun. Ich hatte zwar die Glock im Holster stecken, überlegte auch einen Moment, ob ich sie nicht ziehen sollte. Ich hatte aber keine Ahnung, ob sie geladen war. Was sollte ich machen?«


  Münsinger unterbrach ihn. »Sie hätten dann alle erschießen müssen. Das hätte Ihnen hinterher große Probleme bereitet.«


  »Ich wäre jetzt tot, das wäre mein Problem gewesen«, antwortete Reisch.


  »Wieso?«


  »Später, als ich wieder in der Villa war, überprüfte ich in meinem Zimmer die Waffe. Im Patronenlager steckte nur eine Hülse ohne Geschoss, ohne Pulver. Bei der ersten Patrone im Magazin fehlte das Zündhütchen. Ich hätte niemanden erschießen können.«


  »Dieser Goldbawm ist sehr clever«, warf Perschreither ein.


  »Stimmt«, bestätigte Igor. »Die Waffe war meine Aufnahmeprüfung. Ich habe sie nicht gezogen, was ich als Polizist hätte tun müssen, nun bin ich vertrauenswürdig. Ich habe einen Mord beobachtet, also hat man mich in der Hand. Jetzt vertraut Goldbawm mir.«


  »Du hast Nerven wie Drahtseile, Igor«, lobte ihn Bauer.


  »Ich habe mir fast in die Hose gemacht«, gestand der.


  Berchinghorst übernahm wieder die Gesprächsleitung. »Gestern hat die Polizei in Rosenheim in einem Waldstück einen unbekannten Toten mit einem doppelten Kieferbruch gefunden. Links und rechts fehlten Backenzähne. Er lag auf den Knien, den Kopf auf seine verschränkten Arme gebettet, eine Klaviersaite war zwei Mal um seinen Hals geknotet und er hatte ein Holzstück quer in seinem Mund. Es schaute aus, als schreie er gequält.«


  Münsinger ergänzte: »Und das kommt Ihnen ja bekannt vor, meine Herren.«


  Alle nickten.


  »Wir werden sicherheitshalber noch das Blut aus der Königin mit dem des Toten vergleichen, können aber davon ausgehen, dass es sich um den Türsteher des Lokals handelt«, fuhr der Kriminaldirektor fort.


  »Er ist es«, bestätigte Reisch.


  »Aber jetzt lassen Sie uns weitermachen«, forderte Berchinghorst seine Mitarbeiter auf.


  Anschließend berichtete Igor von seinen Fahrten mit Goldbawm zu dessen »Geschäftsterminen«, übergab Berchinghorst seine Aufzeichnungen und schilderte den »Anschlag« auf Goldbawm und ihn in Tutzing.


  Die Männer vom LKA blickten sich an. Berchinghorst stand auf und erklärte knapp: »Ich muss telefonieren. Sie warten, bis ich wieder da bin.«


  Nach fünf Minuten kehrte er zurück. »Jetzt ist mir Einiges klar geworden. Aber das später.«


  


  Nach gut einer Stunde klingelte Berchinghorsts Handy. Er lauschte einen Moment. »Gut. Es kommt jemand zur Haustür und übernimmt die Unterlagen.«


  Er nickte Münsinger zu.


  Draußen war es mittlerweile dunkel geworden.


  Münsinger ging hinaus und kam nach einer Minute mit einem Umschlag zurück, den er öffnete. Es waren mehrere großformatige Schwarz-Weiß-Fotos darin.


  »Kennen Sie den?«, wollte Berchinghorst wissen. Er reichte Igor eine Lupe.


  Das Bild zeigte Goldbawm vor dem Maximilian Park Hotel zusammen mit einem Mann. Der war so um die Mitte dreißig, von schlanker Figur, vielleicht ein Meter achtzig groß, besaß kurze, dunkle, leicht gewellte Haare und war leger gekleidet. Auf den nächsten Bildern stiegen beide die Treppe zum Hoteleingang hinauf, dort hielt der Jüngere Goldbawm die Tür auf. Das letzte Bild zeigte die beiden Männer, wie sie in der Hotelhalle in Richtung Rezeption gingen.


  »Nein, nie gesehen. Wissen Sie, wer es ist?«


  Der Kriminaldirektor schüttelte seinen Kopf. »Momentan haben wir keine Ahnung. Wir könnten ihn befragen, wollen aber keine Pferde scheu machen. Außerdem liegt gegen Goldbawm offiziell nichts vor und seine Anwälte würden uns die Hölle heißmachen, wenn wir seinen Gast überprüfen.«


  


  Die Polizisten arbeiteten noch eine halbe Stunde, dann verschwanden sie in der Dunkelheit. Perschreither und Bauer drückten Igor die Hand. »Pass auf dich auf. Denke daran, wir und die Kollegen sind immer in deiner Nähe.«


  »Danke«, antwortete er.


  Der junge Kommissar beschloss, noch vorsichtiger zu sein. Er wollte nicht auch in einem Wald gefunden werden, mit einem gebrochenen Hals und einem kleinen Stück Holz quer in seinem Mund. Er dachte über den Mann nach, der mit seinem Boss auf dem Foto zu sehen war. Er war sich sicher, ihn vorher nie gesehen zu haben, trotzdem kam ihm etwas an dem Fremden bekannt vor. Er zermarterte sich den Kopf, bekam aber nicht heraus, was es war. Scheinbar hatte Goldbawm nicht gewollt, dass Igor seinen Besucher kennenlernte.


  


  Melanie wartete in ihrem Apartment auf ihn. Sie öffnete eine Flasche Wein und wollte wissen, was er mit den Männern da unten besprochen hatte.


  »Das kann und darf ich dir leider nicht sagen«, bedauerte Igor.


  »Das hat Papa auch immer gesagt.« Sie schien überhaupt nicht enttäuscht zu sein.


  Franz Scheicht, Melanies Vater, war erst bei der Bahnpolizei und dann bis zu seiner Pensionierung Hauptkommissar bei der Bundespolizei gewesen.


  


  


  Am nächsten Morgen holte Igor Goldbawm pünktlich direkt vor dem Hotel ab.


  »Wie war das Treffen mit deinen Freunden? War diese Melanie auch dabei?«, wollte der wissen.


  Igor merkte, wie sich seine Haare im Nacken aufstellten. Er tat erstaunt: »Woher weißt du von Melanie? Ich habe dir doch nie von ihr erzählt.«


  »Nun, Junge. Du schreibst ihr Mails von deinem Computer aus. Meinst du, ich erfahre nicht, was alles so in meinem Netzwerk geschrieben wird?«


  Er lächelte Igor an.


  Der verstand die Warnung, lächelte zurück.


  »Ach so, Abraham. Ich habe gar nicht gewusst, dass du dich so gut mit Computern auskennst.«


  »Wenn du Geschäfte machen und Geld verdienen willst, Kleiner, dann musst du alles wissen, dich mit allem auskennen. Verstehst du?«


  Er packte Igors Arm. »Alles musst du wissen! Sonst gehst du unter.«


  


  Igor rieb verstohlen seinen Arm, als er Goldbawms Koffer aus feinstem Leder im Kofferraum des Mercedes verstaute. Goldbawm hatte einen Griff wie ein Schmied.
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  Goldbawm, gefolgt von Igor, zwei weiteren Bodyguards und seinem »Finanzminister«, wie er seinen Buchhalter nannte, standen mit zwei Architekten des Architekturbüros Spellmann, Meyr & Weiszmann vor dem Gebäude, in dem in vier Wochen die Neue Königin eröffnete werden sollte. Die Männer besprachen die letzten baulichen Veränderungen und Goldbawm beauftragte die Architekten, die Baufirmen entsprechend zu instruieren und zu überwachen.


  


  Ein alter, erstklassig restaurierter Opel Commodore hielt neben den Männern und zwei Typen stiegen aus, die ihrer extravaganten Kleidung nach Zwillinge hätten sein können: weiße Jeans, spitz zulaufende Schuhe mit Leopardenfellmuster, breite Gürtel, Hemden mit dem gleichen Muster wie die Schuhe und dunkelbraune, kurze Lederjacken mit einer großen Versace-Prägung auf dem Rücken. Die Hände der Bodyguards fuhren unter ihre Jacken, aber dann ließen sie sie grinsend wieder sinken. Der kleine Dicke war mindestens sechzig, sein gleich gekleideter Begleiter, ein junger, feminin aussehender Blonder, durfte gerade mal Anfang zwanzig sein.


  Igor kannte sie schon. Er stieß Abraham an. »Die Designer sind da.«


  Abraham blickte auf, strahlte und es gab für beide je ein Küsschen links und eins rechts. »Schön, dass ihr da seid. In einer Minute sind wir fertig und dann habe ich Zeit für euch.«


  


  Auf der linken Seite, nur durch einen Damm von der Donau getrennt, lag ein Hafenbecken. Auf Schienen davor standen zwei ältere Kräne, die früher das Löschen des Stückguts übernommen hatten. Heute war eine Rampe gebaut worden, über die Neuwagen aus den ungarischen Schiffen rollten. Mehrere japanische und koreanische Autohersteller ließen in Ungarn Autos für den europäischen Markt bauen.


  Auf dieser Seite der Straße überwogen die Zweckbauten der Speditionen. Dort lag das Gelände einer Großhandelsfirma, das von einem hohen Zaun umgeben war. Weiter hinten erstreckte sich ein riesiger Parkplatz, auf dem die angelieferten Neuwagen geparkt wurden.


  


  Die Neue Königin sollte in einem kleinen, ehemaligen Lagerhaus eröffnet werden.


  »Wo ist das Lokal, Abraham?«, fragte Igor Goldbawm, »Ist es unten oder oben?«


  »Das Lokal ist unten«, erklärte er. »Bei einem Notfall ist ein Erdgeschoss immer leichter zu räumen als ein Obergeschoss.«


  »Und was ist oben im ersten Stock?«, wollte Igor weiter wissen.


  »Dort liegen die Büros der Geschäftsführung. Außerdem gibt es noch eine kleine Wohnung. In ihr kann bei Bedarf jemand übernachten. Eins der Mädchen zum Beispiel. Oder, wenn es sein muss, einer meiner Sicherheitsleute.«


  Igor sah Goldbawm skeptisch an.


  Goldbawm lachte. »Keine Angst, Igor. Du musst dort nicht wohnen. Du darfst bei mir in der Villa wohnen und manchmal bei deiner Freundin schlafen.«


  Das fanden alle lustig. Igor lachte gezwungenermaßen mit. Aber plötzlich dämmerte ihm da so etwas im Hinterkopf.


  


  Nach einer kurzen Besprechung vor Ort beschloss man, die Verhandlungen in einem Nebenraum des Park Hotels Maximilian zu verlegen.


  Eine halbe Stunde später saß die ganze Truppe im Hotel.


  Nur Igor blieb draußen beim Auto, denn Goldbawm ließ seinen Wagen nur sehr ungerne unbewacht irgendwo stehen.


  »Nur zu leicht käme jemand auf den Gedanken, uns eine Bombe unters Auto zu kleben«, erklärte er immer wieder. »Man darf seinen Mitbewerbern keine Chance bieten, dir an den Karren zu pissen. Merk dir das, Kleiner!«


  Igor nickte jedes Mal pflichtbewusst. »Klar, Abraham.«


  »Wenn du wüsstest, wie prima die Wanzen und der GPS-Sender, die die Polizisten in Melanies Garage eingebaut hatten, funktionierten«, dachte er sich.


  


  Am späten Nachmittag waren die Besprechungen beendet und die durchgestylten Designer verabschiedeten sich. Zu ihren Aufgaben gehörte auch das Versenden der Einladungen zur Eröffnungsfeier an die wichtigsten eintausend Adressen in und um Regensburg. Natürlich würde niemand aus Politik und Wirtschaft zur offiziellen Feier erscheinen. Von den meisten Eingeladenen waren Antworten erst gar nicht zu erwarten oder sie würden unter fadenscheinigen Gründen absagen.


  »Aber …«, lachte Goldbawm und schlug Igor freundschaftlich auf die linke Schulter. »Aber kommen werden sie. Eine oder zwei Wochen später. Ganz alleine und per Taxi. Und sie werden ihr Geld bei uns lassen und es wird voll werden. Auch wenn wir am Wochenende die Preise leider verdoppeln müssen.«


  Igor lächelte und nickte anerkennend. Er wusste, sein Boss hatte recht.


  


  Am Abend konnte er wieder Melanie besuchen, die schon auf ihn wartete. Ihre Eltern waren immer noch unterwegs und verbrachten mehrere Tage in Hamburg. Heute sahen sie sich das Musical König der Löwen an.


  So stand der Mercedes wieder in der Garage und die Polizeitechniker konnten die Wanzen überprüfen und die Batterie des GPS-Senders wechseln.


  


  


  Am Morgen rief ihn Goldbawm relativ früh an. »Hör zu, Igor. Ich fahre heute selbst, habe einen wichtigen Besucher dabei. Bring mir sofort den Mercedes, stelle ihn in die Tiefgarage des Hotels und gib den Schlüssel an der Rezeption ab! Die rufen mich dann an. Nimm du dir einen Leihwagen. Du hast frei bis morgen Abend. Such dir ein schönes Auto für die Rückfahrt aus.«


  


  Igor tat wie ihm befohlen. Jetzt konnte er die Platinum-Kundenkarte einer weltweit tätigen Autoverleihfirma nutzen. Die lokale Vertretung hatte für Platinum-Kunden einen Porsche GT3 bei der Regensburger Porsche Vertretung stehen. Den bekam Igor und am Abend machte er mit Melanie eine Spritztour nach Nürnberg. Dort blieben sie über Nacht.


  Dass der Porsche eintausendfünfhundert Euro Miete pro Tag kostete, interessierte den jungen Kommissar wenig.


  Melanie fand das Auto »echt geil«.


  


  Auf der Rückfahrt schaute Igor immer wieder zu dem hübschen, blonden Mädchen hinüber, das mit glänzenden Augen festgezurrt im Schalensitz neben ihm saß und die Fahrt sichtlich genoss. Zwei Mal war die Autobahn vor ihnen frei und Igor drückte aufs Gas. Mühelos erreichte der Porsche 280 km/h und Melanie meinte »Wow!«…


  Ihm gefiel das liebe, anschmiegsame Mädchen immer besser und er konnte sich gut vorstellen, wie sie vor einer Klasse steht und Kindern beibringt, wie man schreibt und liest.


  »O Gott!«, dachte er plötzlich. »Ich habe mich richtig in sie verliebt.«


  


  


  Am Nachmittag musste Melanie in die Uni und Igor setzte sie dort ab. Sie gab ihm einen dicken Kuss. »Bis bald«, meinte sie. In ihren Augen schimmerte es feucht.


  Bevor Igor noch etwas sagen konnte, drehte sie sich um und verschwand auf dem Campus.


  Gerade, als Igor losfahren wollte, klingelte sein Diensthandy, zeigte den Empfang einer SMS an. Er las: »Ich liebe Dich! Melanie«


  Noch während er las, klingelte das Telefon ein Mal.


  Er rief sofort die Geheimnummer an, identifizierte sich. Eine unpersönliche Stimme ordnete an: »NIKITA. Sie erhalten anschließend einen Telefonanruf. Melden Sie sich nicht. Hören Sie sich das Gespräch an und geben Sie keinen Kommentar ab. Löschen Sie anschließend umgehend den Speicher, aber nicht die SMS von Melanie. Haben Sie das verstanden? Antworten Sie mit Ja oder Nein.«


  »Ja«, bestätigte Igor.


  Er beendete das Gespräch.


  


  Zehn Sekunden später klingelte das Handy erneut. Er nahm das Gespräch an. Es dauerte relativ lange.
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    Es lief eine Aufnahme, die von der Wanze im Mercedes gesendet worden war. Igor lauschte aufmerksam dem Gespräch auf Russisch.
  


  
    
  


  
    (Geräusche eines Motors. Der Wagen beschleunigt, läuft gleichmäßig ruhig. Er scheint auf der Autobahn unterwegs zu sein. Jemand hustet, Musik aus der Stereoanlage. Die Musik wird leiser gestellt.)
  


  
    
  


  
    Igor erkannte Goldbawms Stimme.
  


  
    »Du übernimmst nach der Eröffnung deinen üblichen Job.«
  


  
    
  


  
    Die Stimme des Gesprächspartners kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie keiner Person zuordnen.
  


  
    »Alles klar.« Nach einem Moment: »Meinst du nicht, du vertraust Igor zu viel?«
  


  
    
  


  
    Goldbawm:
  


  
    »Wieso? Er hat mir das Leben gerettet. Er hat zwei Leute erschossen, obwohl er es nicht musste. Ihm hätten die Bastarde nichts getan. Außerdem war er dabei, als Ruben den Verräter erledigte. Wäre er ein Bulle, hätte er die Glock ziehen müssen. Und er wäre jetzt tot.«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Das spricht für ihn. Aber: Wieso war er Gast in der Königin? Er hat geflirtet, aber eben nur geflirtet. Alle anderen kommen und wollen ficken. Oder lassen sich zumindest einen blasen. Er allerdings nicht.«
  


  
    Stille. Igor konnte förmlich fühlen, wie Goldbawm überlegte.
  


  
    »Er war einfach zu schüchtern, hat sich nicht getraut.«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »So ein Zufall! Ein schüchterner junger Mann, der sich nicht traut. Er schießt perfekt, beherrscht Karate auf Schwarzgürtel-Niveau. Reiner Zufall. Traut sich aber nicht, seinen Neigungen nachzugehen. Zufälligerweise spricht er perfekt Russisch. Zufälligerweise ist er Jude. Hast du dir seinen Schwanz schon einmal angeschaut? Hoffentlich ist er zufälligerweise beschnitten! Und jetzt hat er zufällig eine Freundin in Regensburg. Ein bisschen viele Zufälle auf einmal. Findest du nicht auch?«
  


  
    
  


  
    (Starke Veränderung des Motorgeräusches. Der Wagen bremst anscheinend. Der Fahrer hupt, beschleunigt dann wieder.)
  


  
    
  


  
    Goldbawm:
  


  
    »Du hast natürlich recht mit deinen Zufällen. Aber er ist wirklich Jude. Steht in seinem Pass. Den habe ich mir zeigen lassen. Diese Melanie Scheicht war schon in der Schule seine Freundin. Sie steht auf dem Abiturfoto seines Gymnasiums neben ihm. Er scheint etwas Heimweh zu haben. Ich lasse alle seine Mails überprüfen. Er nutzt ja unser lokales WLAN. Die Mails sind unauffällig. Zwei junge Leute, die sich mögen, schreiben sich.«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Hast du keine Zweifel?«
  


  
    
  


  
    Goldbawm:
  


  
    »Du weißt, ich bin immer misstrauisch. Aber Igor gibt mir keinen Anlass misstrauisch zu sein. Wem soll ich sonst trauen?«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Traue besser niemandem.«
  


  
    
  


  
    Goldbawm:
  


  
    »Soll ich dir auch nicht trauen? … (Kleine Pause) … Ich brauche aber Leute, denen ich trauen muss. Alle Informationen, die ich über Igor eingeholt habe, bestätigen seine Geschichte.«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Hast du das Mädchen überprüfen lassen? Was ist mit seinem Handy? Lass die Inhalte seines Laptops kopieren und auswerten. Wen hat er in Regensburg getroffen, als du im Hotel warst? Und vor allem, wie konntest du so dumm sein und ihm den Mercedes geben? Wenn der jetzt verwanzt ist. Wenn jemand mithört?«
  


  
    
  


  
    (Pause. Beide schweigen, scheinen zu überlegen. Jemand hustet wieder.)
  


  
    
  


  
    »Ich werde den Wagen in München überprüfen lassen. Nimm du dir mal diese Melanie vor. Wer sind ihre Eltern? Wen trifft sie außer Igor? Das Übliche halt. Du weißt schon.«
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Endlich scheinst du vernünftig zu werden. Bringe doch Meier ins Spiel. Der soll seine Arbeit machen. Wenn der nichts findet, ist der Junge koscher.«
  


  
    
  


  
    Goldbawm:
  


  
    »Hmm. Ich denke darüber nach.«
  


  
    
  


  
    (Die Motorgeräusche werden intensiver. Der Wagen scheint weiter zu beschleunigen.)
  


  
    
  


  
    Der Fremde:
  


  
    »Jetzt sollten wir nicht mehr reden. Besser so.«
  


  
    
  


  
    Goldbawm knurrt:
  


  
    »Okay. Besser so.«
  


  
    
  


  
    (Die Musik wird wieder lauter gestellt.)
  


  


  


  Der Anruf wurde abrupt unterbrochen. Igor löschte sofort seinen Anruf und den Gesprächseingang aus dem Speicher des Handys. Seine Hände zitterten, ihm wurde übel. Er öffnete die Fahrertür, wollte aussteigen und Melanie in der Uni suchen. Das Telefon klingelte wieder.


  »Ja«, meldete er sich.


  Die Anweisung dauerte nur wenige Sekunden: »NIKITA, fahren Sie sofort nach München. Machen Sie weiter Ihre Arbeit. Wir sorgen dafür, dass die Wanzen nicht entdeckt werden. Löschen Sie unbedingt den Speicher!«


  


  Er fuhr sofort los, beschloss, vorsichtig zu fahren und nachzudenken. In seiner Manteltasche steckte die Glock. Das Magazin war voll, er hatte die Patronen ausgetauscht und die Pistole durchgeladen. Er zog sie heraus, legte sie zwischen seine Beine. In München würde er sie hinten in seinen Hosenbund stecken.


  »Ich muss mir eine Back-up, eine zweite Waffe, besorgen«, dachte er sich. »Man weiß nie, was passiert. Und außerdem habe ich mit der nur in der Königin geschossen und danach nie wieder. Was ist, wenn ich sie benötige und sie funktioniert nicht richtig?«
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  Obwohl er in einem Porsche GT3 saß, blieb er auf der Mittelspur, beschleunigte nur bis einhundertdreißig. Fast alle Fahrer anderer Fahrzeuge, die ihn überholten, schauten zu ihm rüber und Igor konnte ihre Gedanken lesen: »Wenn ich mehr als vierhundert PS unter dem Hintern hätte, würde ich nicht hier auf der Mittelspur rumschleichen.«


  


  Am frühen Abend brachte ihn ein Mitarbeiter der Autovermietung zur Villa. Der bekam zwanzig Euro Trinkgeld von Igor, schaute irritiert und fand es wohl ein wenig mager. Die rechte Garage stand offen und Goldbawm stieg gerade aus dem Audi A8, was Igor ungewöhnlich fand. Wo war der Mercedes? Plötzlich schlug sein Herz wie rasend und ihm brach der Schweiß aus. Sollte der Mercedes tatsächlich irgendwo von einem Spezialisten auf Wanzen untersucht werden? Dann bestand die Gefahr, dass er aufflog. Was sollte er tun? Er beschloss, erst einmal weiterzumachen wie bisher.


  Goldbawm sah ihn kommen.


  »Wo ist der Mercedes?«, wollte Igor wissen. »Hast du ihn verkauft?«


  Goldbawm blickte ihn missmutig an. »Ich verkaufe ihn doch nicht. Ich hatte ein Problem mit einem Abschleppfahrer.«


  »Wieso? Hattest du eine Panne?«


  »Nein. Ich habe meinen Mitfahrer am Bahnhof abgesetzt. Und auf der Donnersberger Brücke schert direkt vor mir aus einer Parklücke ein Abschleppwagen raus und drückt die rechte Seite des Mercedes ein. Wenn der Wagen nicht gepanzert wäre, läge ich jetzt im Krankenhaus.«


  Abraham fluchte auf Russisch.


  »Und was war dann?«, fragte Igor.


  »Die Polizei kam, das Übliche halt. Und dann wurde der Wagen zur Werkstatt geschleppt. Morgen kümmern sich einer unserer Rechtsanwälte und unser Sachverständiger um die Abwicklung. So ein verdammter Depp!«


  Goldbawm war richtig sauer, wechselte wieder ins Russische. »Jetzt muss ich den Audi nehmen. Und der ist kaum gepanzert! Bloß weil dieser ungebildete Muschkote nicht in den Rückspiegel schauen kann!«


  Er drehte sich um und ging ins Haus.


  


  Igor atmete tief aus und ein. Das war noch einmal gut gegangen. Als er in seinem Zimmer war, vibrierte das Handy. Eine SMS. Er las sie: »Gutes Timing, nicht wahr? Melanie.«


  Da verstand er es und der Eisklumpen in seinem Magen löste sich langsam auf. Das war kein Unfall gewesen. Die Kollegen hatten ihn arrangiert und bekamen nun Gelegenheit, die Wanzen und den Sender zu entfernen.


  Ein echt gutes Timing.


  


  


  Um acht Uhr am nächsten Morgen erschien Goldbawms Sachverständiger in der Mercedes-Niederlassung München und nahm den Wagen penibel unter die Lupe. Einer der Mechaniker, der auf der Nachbarbühne einen neuen Auspuff unter einen SL schraubte, beobachtete genau, was der Sachverständige tat. Zum einen wurde der Unfallschaden sorgfältig dokumentiert, zum anderen suchte der Sachverständige an Stellen, die mit dem Unfall gar nichts zu tun hatten. Außerdem benutzte er ein elektronisches Gerät, das nicht zur Standardausrüstung bei einer Schadensermittlung gehört. Für den Mechaniker war klar: Der Sachverständige suchte nach Wanzen und Sendern. Er fand aber keine.


  Das war auch logisch, denn der Mechaniker, ein Polizist des LKA, hatte sie noch in der Nacht entfernt. Er würde sie, kurz bevor der Besitzer seinen reparierten Wagen zurückbekam, wieder anbringen.


  


  Die folgenden Tage verliefen ereignislos. Igor musste Goldbawm mit dem Audi zu einigen Terminen fahren und verbrachte die meiste Zeit wartend im Auto. Am Abend wurde der Mercedes gebracht, was Goldbawm erleichtert zur Kenntnis nahm. Igor ließ die Autos vom Hausmeister waschen und zurück in die Garage stellen.


  


  Nach einem späten Nachmittagskaffee ließ sich Goldbawm von einem seiner Mitarbeiter zu einem Geschäftsessen nach Starnberg fahren.


  »Dich brauche ich dabei nicht, Igor«, meinte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin bei einem Geschäftspartner im Haus und der lässt auf mich aufpassen. Nimm dir einen freien Abend.«


  Er wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Ein Mitarbeiter kommt und holt etwas ab. Der Concierge weiß Bescheid und kümmert sich um ihn. Geh einfach sofort und komme spät oder erst am Morgen zurück.«


  »Das tue ich, Abraham. Danke. Spätestens um sechs bin ich fort. Vielleicht fahre ich für ein paar Stunden nach Regensburg.«


  Abraham grinste plötzlich. »Mach das, Junge. Viel Spaß wünsche ich euch.«


  Er tätschelte noch einmal Igors Schulter und stieg in den Mercedes, der sich fast unhörbar in Bewegung setze.


  Die Anweisung war eindeutig gewesen: Halte dich da raus, das geht dich nichts an!


  


  Igor ging auf sein Zimmer, schrieb eine SMS ans LKA und rief danach die Autoverleihfirma an. Unter Angabe seiner Kundenummer wurde ihm zwanzig Minuten später ein hochmotorisiertes BMW Coupé zur Villa gebracht.


  Im Haus war es ruhig. Der Concierge befand sich in dem kleinen Häuschen nahe dem Tor, einer der beiden Sicherheitsleute hielt sich im Garten auf, der andere saß im Überwachungszimmer unter dem Dach. Igor war einmal in diesem Zimmer gewesen: Die Außenanlagen wurden lückenlos durch Kameras überwacht, desgleichen das Wohnzimmer und das Esszimmer. Nicht überwacht wurden alle Zimmer mit vergitterten Fenstern, darunter die Küche, das Treppenhaus, der Durchgang zu den Garagen und die Garagen selbst. Außerdem, so nahm Igor an, würde der Mann oben im Zimmer Fernsehen schauen, denn der große Plasmabildschirm hing ja nicht als Dekoration an der Wand.


  


  Er zog sich um, ging runter in die Halle und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Igor verschwand durch die Tür zum Gang, der hinter den Garagen entlangführte. Der Zugang zur ersten Garage, in dem immer der Mercedes und der Audi standen, war nie abgeschlossen. Außerdem wäre das altmodische Schloss schnell zu öffnen gewesen. Schlösser zu knacken hatte er in der Polizeischule gelernt. Igor eilte zum Zugang zur zweiten Garage und versuchte die Tür zu öffnen. Aber die war verschlossen. Er untersuchte das Schloss: Es war das gleiche Modell wie bei der ersten Tür. Sein Leatherman Tool steckte in der Gesäßtasche. Es war eine Spezialanfertigung mit zusätzlichen Haken. Es dauerte genau zwanzig Sekunden und er befand sich in der Garage. Er trat ein und sah sich um. Hinter ihm fiel die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss. Er fuhr herum. »Mist!«, war sein erster Gedanke.


  Aber um die Tür konnte er sich später kümmern.


  Der Raum war weiß gestrichen. An der Stirnwand stand eine große Alubox. Zwei Autos ähnlicher Größe parkten auf dem gefliesten Boden, beide mit passenden Überzügen zugedeckt, die bis auf den Boden reichten. Um welche Typen es sich handelte, konnte er auf den ersten Blick nicht feststellen. Es schienen Autos aus der Luxus-Klasse zu sein Die Silhouette war langgestreckter und flacher als die einer S-Klasse, wie Abraham sie fuhr.


  Zuerst überprüfte er die Alubox. Sie war zugeklappt, aber nicht verschlossen; der Deckel ließ sich nach oben aufklappen. Erstaunt blickte Igor auf den Inhalt: Achtzehn verschiedene Autonummernschilder, jeweils in der doppelten Ausfertigung für vorne und hinten, lagen in der Kiste. Zehn österreichische Tafelpaare, alle mit Wiener Kennzeichen, sieben Kennzeichenpaare aus Deutschland, davon sechs Münchner und ein Hamburger Kennzeichen und ein Paar russische Kennzeichen, aus Moskau.


  Er nahm eins der österreichischen Schilder heraus, schaute es sich an. Es war gebraucht, kein neues Schild. Der Polizist pfiff leise durch die Zähne.


  »Jetzt kommen wir der ganzen Sache schon näher«, murmelte er.


  In diesem Augenblick vernahm er Schritte auf dem Kies vor der Garage, zwei Leute unterhielten sich auf Deutsch.


  »Mir wurde gesagt, ich soll Ihnen die Garage aufschließen und dann wieder versperren.«


  »Das ist richtig. Vergessen Sie das Absperren auf keinen Fall!«


  Igor erkannte die Stimme des Concierge. Die andere, eine männliche Stimme, konnte er nicht zuordnen, obwohl der Tonfall in seinem Hinterkopf irgendeine Assoziation hervorrief. Aber sie mit einem Gesicht zu verbinden, das vermochte er nicht.


  


  Igor steckte das Nummernschild schnell in die Box zurück, schloss sie. Die Männer standen jetzt genau vor der Garagentür.


  »Warten Sie, ich schließe auf«, meinte der Concierge.


  Zwei Schritte und er erreichte die Tür, wollte hindurch, aber sie war verschlossen. Für den Einsatz des Tools blieb keine Zeit und so blieb ihm nur eine Wahl: Er musste unter einem der Autos verschwinden.


  Blitzschnell lag er neben der Fahrerseite des Wagens auf dem Rücken, hob den Überzug an und schob sich, den Kopf voran, mit den Hacken unter den Wagen. Es war wahnsinnig eng. Sein Kopf stieß gegen den Auspuff und er musste das Gesicht zur Seite drehen, um nicht stecken zu bleiben. Igor atmete tief aus und ertastete über sich eine stabile Querkonstruktion, an der er sich weiterzog. In allerletzter Sekunde – er hörte, wie das Garagentor aufschwang – verschwanden auch seine Füße unter dem Auto und der Stoff fiel wieder glatt bis auf den Boden.


  Es war dunkel unter dem Wagen und es roch muffig. In dem jungen Polizisten begann sich Platzangst auszubreiten. Er atmete viel zu schnell, keuchte, hatte das Bedürfnis, sofort wieder an die frische Luft zu krabbeln. Er wollte einfach raus. Schweißbäche rannen von seiner Stirn, tropften über die Nase und in seine Auge und ließen sie brennen. Sein Versuch, sich dort zu kratzen, endete damit, dass sich der Ärmel seiner Jacke irgendwo verhakte und seinen linken Arm unbeweglich werden ließ. Er hyperventilierte, sein Blut pumpte das Adrenalin durch seinen Körper, das Herz hämmerte im Stakkato. Es kam ihm entsetzlich laut vor: Das mussten die Männer in der Garage doch hören.


  »Du musst dich beruhigen, Igor«, flüsterte er sich selbst zu. »Bleib ruhig.«


  


  Die beiden standen jetzt genau vor dem Auto, unter dem er lag. Das Tuch wurde leicht angehoben und frische Luft kam unter den Wagen. Zwei paar Füße waren zu sehen. Die des Concierge in ausgelatschten Sportschuhen und ein Paar teuer aussehender, dunkelbrauner Slipper, in denen Füße ohne Socken steckten. Die hellen Röhrenjeans endeten auf Knöchelhöhe. Etwas erregte Igors Aufmerksamkeit. Er zwinkerte mit den Lidern um den Schleier, den der Schweiß verursachte, verschwinden zu lassen. Jetzt bewegten sich die Füße wieder, kamen näher. Um den linken Knöchel war eine dünne Goldkette geschlungen, an der sich Verdickungen befanden. Diese hatten die Form von Perlen, die auf der Goldkette aufgezogen waren.


  »Wenn sich einer der beiden jetzt bückt, ist alles aus!«, dachte sich Igor, der krampfhaft versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Und dann fiel ihm das nächste Problem ein, verursachte eine neue Panikattacke.


  »Jetzt steigt er in das Auto und fährt los«, dachte er. »Meine Wange liegt am Auspufftopf, der Ärmel meiner Jacke hängt irgendwo fest. Der Fahrer gibt Gas und ich habe keine Möglichkeit, lebend unter diesem Auto hervorzukommen. Schon nach einhundert Metern hat mir der Asphalt das Fleisch von den Knochen geschält. Ich muss um Hilfe rufen.« Noch zögerte er.


  »Nehmen Sie den anderen, den Blauen. Bei dem hier macht doch die Batterie momentan schlapp. Ich werde morgen eine neue einbauen«, hörte Igor den Concierge sagen.


  »Gut«, antwortete der Fremde. »Den wollte ich sowieso nehmen, wusste bloß nicht mehr, wer der Blaue ist.«


  Es wurde wieder dunkel. Beide Fußpaare entfernten sich und Igor hörte das Schleifen des Stoffs, als der Hausmeister die Haube vom anderen Wagen wegzog. Ein Klacken, der Fremde entriegelte die Fahrertür. Er stieg ein. Der Wagen sprang sofort an, das Licht wurde eingeschaltet. Igor wagte es, den Stoff vor seinem Gesicht mit ausgestrecktem Arm etwas anzuheben. Er konnte den Wagen nicht sofort identifizieren, bis er das Markenzeichen auf den Felgen sah: ein Jaguar. Ein dunkelblauer, neu aussehender Wagen, der jetzt aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Vorsichtig ließ er den Stoff wieder auf den Boden gleiten.


  Der Concierge kramte noch ein wenig in der Garage rum, faltete die Haube zusammen, schob die Alubox richtig an die Wand und fegte danach den Platz, an dem der Wagen gestanden hatte.


  »Die Arbeit hört für mich nie auf und die fahren mit den dicken Autos rum«, hörte Igor ihn murmeln. Kurze Zeit später verließ der Mann die Garage, ließ das Garagentor nach unten surren und schloss es von außen ab. Seine Schritte entfernten sich auf dem Kies.


  Stille.


  


  Langsam schälte sich Igor unter dem Wagen hervor. Der Ärmel seiner Jacke musste daran glauben, als er sich losriss. Jeder Faden seiner Kleidung war durchgeschwitzt, Hemd, Jacke und die Hose konnte er wegwerfen. Das linke Bein gehorchte seinen Befehlen nur widerwillig, es war ihm in der unbequemen Lage eingeschlafen. Die Augen brannten und das angerostete Blech des Auspuffs hatte seine Wange aufgerissen.


  »Schnell raus hier«, dachte er sich.


  Die Tür ließ sich genauso leicht mit dem Tool öffnen wie beim Eindringen. Leise zog er sie hinter sich zu, humpelte den Gang entlang, blickte vorsichtig in die Halle. Niemand war zu sehen. Er verschwand in seinem Zimmer.


  


  


  Eine halbe Stunde später trat er aus dem Haus, frisch geduscht, sauber gekleidet. Seine Haare waren noch nass. In der Hand trug er eine Reisetasche.


  Am Tor stand der Concierge und blickte ihn misstrauisch an. »Herr Goldbawm sagte mir, Sie würden direkt nach ihm wegfahren.«


  »Wollte ich, wollte ich. Dann bin ich eingeschlafen. Dabei wartet mein Mädchen auf mich.«


  Das schien den Mann zu beruhigen. »Na, dann beeilen Sie sich mal. Wenn man Frauen zu lange warten lässt, kommen sie nur auf dumme Gedanken.«


  »Müssen Sie ja wissen«, grinste Igor.


  Er sprang in den Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los. Regelmäßig überprüfte er im Rückspiegel, ob ihm jemand folgte. Auf der Autobahn gab er plötzlich Vollgas, wechselte die Fahrstreifen, verringerte das Tempo auf 130 km/h. Er bog in letzter Sekunde in eine Raststätte ab, hielt kurz an, dann ging es mit Vollgas wieder auf die Autobahn. Niemand schien ihm zu folgen.


  Eine Stunde später war er bei Melanie. Als er sie im Arm hielt und einen Begrüßungskuss bekam, fiel ihm siedend heiß ein, dass er vergessen hatte zu überprüfen, unter welchem Wagen er sich versteckt hatte.


  »Scheiße! Bin ich blöd«, murmelte er und das Mädchen blickte ihn verwundert an. Zuallererst holte er die Plastiktüte mit seinen zerrissenen Sachen aus der Reisetasche und warf sie in die Mülltonne.


  


  Am Autobahnkreuz Regensburg hatte ein unauffälliger VW Golf auf dem Standstreifen gestanden, der sich sechs Autos hinter Igors BMW einreihte. Der Fahrer hatte auf den Wagen gewartet, nachdem die Filiale der Autoverleihfirma in München ihm freundlicherweise mitgeteilt hatte, welchen Wagen Igor fuhr. Er folgte Igor bis zu seiner Freundin, beobachtete, wie er im Haus verschwand, nach wenigen Minuten wieder herauskam und etwas, das in einem großen, blauen Plastiksack steckte, in die Mülltonne warf.


  


  Igor folgte seiner Freundin in ihr Schlafzimmer im ersten Stock. Aber bevor er zu ihr ins Bett schlüpfte, ging er ins Bad, schloss die Tür hinter sich und telefonierte mit dem LKA.


  Melanie schüttelte ihren Kopf, als er nach einer Weile aus dem Bad kam. Sie hatte den Kopf auf ihren Arm gestützt und die Bettdecke vor ihre Brust gezogen.


  »Was machst du bloß bei der Polizei? Deine geheimnisvollen Anrufe, bei denen ich nicht zuhören darf. Immer unterschiedliche, dicke Autos und jetzt diese zerrissenen Sachen. Die sahen doch eigentlich ganz neu aus.


  »Ach«, meinte er. »Ich musste etwas unter dem Auto reparieren.«


  Sie zeigte ihm einen Vogel. »Das glaubst du doch selbst nicht.« Dabei verrutschte die Bettdecke und Igor konnte Interessantes erblicken.


  Igor legte sich neben sie, nahm sie in den Arm und küsste sie. »Melanie«, flüsterte er. »Melanie frage bitte nicht so viel. Ich bin Polizist und ermittle in einer wichtigen Sache, von der du nichts wissen darfst. Ich kann mit dir nicht über Dienstgeheimnisse sprechen. Bitte, frage mich nicht mehr.«


  »Ich habe Angst, dass dir etwas passiert.« Sie weinte. Igor küsste ihr die Tränen von den Wangen. Melanie legte ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich.


  


  In der Nacht holte jemand die Sachen aus der Mülltonne, breitete sie aus und fotografierte sie.


  Was der unbekannte Fotograf nicht bemerkte: Igor konnte nicht schlafen, stand am Fenster und blickte in die Nacht hinaus, als er plötzlich vor dem Haus ein Aufblitzen sah. Er wusste sofort, da fotografiert jemand. Aber was?


  Plötzlich wurde ihm klar, auch er hatte Angst. Um sich, aber vor allem um Melanie.


  


  


  Am nächsten Morgen war Igor noch vor dem täglichen, gemeinsamen Frühstück mit Goldbawm wieder in der Villa in Grünwald.
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  »Am Wochenende geht es los, Igor«, erklärte Goldbawm, während er seinen Kaffee schlürfte. »Wir eröffnen in Regensburg und ziehen um. Dieses Haus hier behalten wir, falls sich jemand mal zu einer Regeneration zurückziehen muss.«


  Igor nickte. Er hatte zusammen mit einem Rechtsanwalt bereits vor einiger Zeit in der Domstadt im Stadtwesten ein größeres Haus angemietet, das den Bedürfnissen Goldbawms entsprach. Am vorletzten Abend des Umzugs nutzte Igor eine Gelegenheit und schlich sich noch einmal in die zweite Garage. Leer! Beide Autos und die Alubox mit den Nummernschildern waren verschwunden.


  


  Die Antworten auf die Einladungen zur Eröffnungsfeier am Samstag waren eher dürftig ausgefallen. Ein oder zwei der Eingeladenen entschuldigten sich, die überwiegende Mehrheit, darunter alle Lokalpolitiker, der Bürgermeister und der Landrat, verzichteten auf eine Antwort.


  Es begann eher unspektakulär: Eine Anzahl von Gästen erschien, sah sich um. Ein paar Leute blieben, anderen waren die Preise anscheinend zu hoch; sie gingen wieder. Die Mädchen strippten und zeigten erotische Darbietungen. Die härteren Shows würden erst in den folgenden Tagen und Wochen gezeigt werden. Einige Herren wagten ein Tänzchen, verschwanden mit den Damen in den Separees.


  


  


  Am Sonntagabend kam es zu einem Zwischenfall. Einer der Türsteher kam rein: »Draußen stehen ein paar komische Typen mit Plakaten und stänkern. Sollen wir denen eins auf die Fresse schlagen?«


  »Nein, auf keinen Fall«, entschied Goldbawm. Wenn sie auf unserem Grundstück stehen, holt die Polizei und zeigt sie wegen Hausfriedensbruch an. Ansonsten sollen die Typen dort stehen, bis sie sich den Arsch abfrieren.«


  Er schaute Igor an, der sich, wie immer, neben ihm aufhielt. »Gehe du mit, rede mit denen und fordere sie höflich auf wegzugehen!«


  »Selbstverständlich, Abraham.«


  Er ging hinaus. Der Türsteher folgte ihm mit zwei Schritten Abstand.


  


  Auf der anderen Straßenseite standen drei Männer und eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Zwei der Männer und die Frau hielten Plakate hoch.


  


  
    Wir Deutschen brauchen hier keine russischen Bars.
  


  
    Was will die Russenmafia in Regensburg?
  


  
    RAUS hier! Ihr verletzt DEUTSCHE Tugenden und Gefühle!
  


  


  »Da steht der Stolz der Regensburger rechten Szene«, dachte sich Igor. »Sie werden sowieso kaum beachtet und nach den Verhaftungen im Frühjahr sind sie praktisch politisch tot. Und jetzt legt sich dieses Häufchen mit Leuten an, die einige Nummern zu groß für sie sind.«


  Er ging auf die vier Leute zu. »Guten Abend. Können wir uns nicht irgendwie einigen, dass Sie mit diesem Unsinn aufhören? Ich würde Sie gerne reinbitten und Sie könnten sich von der Seriosität unseres Hauses überzeugen«, meinte er freundlich.


  »Was willst du Russenarsch?«, stieß ein großer Dicker hervor.


  Ein magerer Schlacks mit einem deutlichen Adamsapfel kicherte nervös.


  Der Dritte, ein junger Mann in einem dunklen, konservativen Mantel, der neben dem Mädchen stand, starrte ihn an. Igor beunruhigte der Blick. In ihm lag nicht der erwartete Hass, er drückte keine Überlegenheit aus, es war ein Taxieren. Fragend erschien der Ausdruck und dann glomm in den Augen des beherrscht wirkenden Jungen etwas auf, was er als Erkennen identifizierte.


  »Mein Gott!«, dachte Igor. »Der kennt mich irgendwo her, weiß aber momentan nicht, wer ich bin. Ich muss möglichst schnell hier verschwinden.«


  Der Türsteher beobachtete die Szene ausdruckslos, aber mit Interesse und hielt sich hinter Igor. Er beschloss nur einzugreifen, wenn alle gleichzeitig auf Igor losgehen sollten.


  Der Dicke trat einen Schritt vor, gab sein Plakat dem Mädchen und wiederholte sein »Was willst du Russenarsch?«


  Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf Igors Brust, fragte drohend: »Willst du uns etwa verbieten, unser Recht auf freie Meinungsäußerung wahrzunehmen? Du Unterhemd.« Sein Tonfall war mehr als herablassend. Er überragte Igor um mindestens einen Kopf, wog gut vierzig Kilo mehr.


  Der Dicke drehte sich zum Adamsapfel um, der immer noch hektisch kicherte. »Dieses russische Unterhemd will unsere Rechte beschneiden, Schorsch.«


  Seine Hand fuhr hoch und wollte durch Igors Haare wuscheln, wollte ihn so lächerlich machen.


  Das Mädchen hielt beide Plakate in der linken Hand, wischte sich mit der Rechten eine Strähne aus dem Gesicht und sah dem Handeln des Dicken mit Interesse zu. Sie stieß dem beherrscht wirkenden Mantelträger ihren Ellbogen in die Seite, flüsterte etwas. Adamsapfel kicherte weiter und der Beherrschte beobachtete distanziert, was jetzt geschah.


  Igors linke Hand fuhr hoch, packte blitzschnell den kleinen Finger des Dicken, drehte ihn mit aller Kraft von sich aus nach unten weg.


  Es knackte hörbar und der Dicke schrie auf. »Der Arsch hat mir den Finger gebrochen. Ich bring dich um, du Schwein!«


  Igor wusste, was kommen wird: Die schwarzen Schnürstiefel mit den weißen Schnürsenkeln waren ihm schon von Weitem aufgefallen. Der Dicke würde mit Tritten auf ihn losgehen, seine Stiefel mit den eingearbeiteten Stahlkappen als Waffe nutzen.


  Genauso geschah es. Der versuchte aus dem Stand gegen die Beine seine Kontrahenten zu treten, aber der Tritt ging ins Leere. Zwei Schritte rückwärts und eine kurze Körperdrehung brachten das russische Unterhemd aus der Gefahrenzone.


  »Fall nicht, Dicker«, stichelte Igor.


  Das brachte den Schläger erst recht in Rage. Mit einem Keuchen griff er Igor an, wollte ihm zwischen die Beine treten. Wieder ging der Tritt ins Leere, dafür bekam er selbst einen Kick gegen die Brust, der ihm den Atem raubte und ihn auf sein Hinterteil beförderte.


  »Ich werde dir mal bei Gelegenheit beibringen, wie man erfolgreich seine Füße in einem Kampf einsetzt«, meinte Igor sanft zu seinem völlig verdatterten, nach Luft ringenden Gegner. Er lächelte und bot ihm die Hand an. »Komm hoch.«


  Der Dicke war so dumm und gab ihm die Linke. Ein Knacks und auch der kleine Finger dieser Hand stand im rechten Winkel weg.


  »Lass dich nie wieder hier blicken, Fettsack«, zischte ihn Igor an. »Beim nächsten Mal breche ich dir deinen Schwanz.«


  Der Dicke wimmerte und wurde ohnmächtig.


  Igor drehte sich zu Adamsapfel um: »Auch ein Tänzchen?«


  »Nein, nein«, stotterte der. »Ich, ich trage nur das Plakat hier.« Er hielt es in die Höhe.


  Das Mädchen kniete neben dem Liegenden und schüttelte ihn. »Maik, wach doch auf!«


  Was der dann auch tat. Er erhob sich wimmernd, stand einen Moment da, stöhnte: »Helft mir doch.« Er hielt beide Arme vor die Brust gepresst.


  »Ich bring dich zum Arzt«, meinte Adamsapfel und warf sein Plakat in die Büsche hinter ihm. »Komm, Maik.«


  Beide stolperten davon.


  Der Beherrschte hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt, keine Miene verzogen. Anders als seine Kumpel trug er keine Schnürstiefel, sondern Straßenschuhe und unter dem Mantel einen dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. So gekleidet sah er aus, als arbeite er in einem Versicherungsbüro.


  »Sicherlich niemand der kämpft, sondern jemand der denkt, der ideologisch arbeitet«, vermutete Igor.


  


  Nach einem Moment deutete der Denker mit seinem Zeigefinger auf Igor: »Ich kenne dich! Und jetzt ist mir eingefallen woher. Du bist ein Bulle.« Er schaute an Igor vorbei auf den Eingang der Bar. »Oder du warst ein Bulle. Dich hat man rausgeworfen, weil man keine Russenmafia in der bayerischen Polizei gebrauchen kann. Du warst ein Bulle.«


  Igor war geschockt. Woher wusste der Typ, dass er ein Polizist war? Jetzt war seine ganze Tarnung gefährdet.


  »Du irrst dich, mein Freund«, erwiderte er ruhig. »Sehe ich aus wie ein Bulle? Würde ich als Bulle hier arbeiten?«


  »Nein. Du siehst nicht so aus und als Bulle würdest du hier nicht arbeiten. Man hat dich rausgeworfen und jetzt hast du die Seiten gewechselt. Die Mafia zahlt besser oder?«


  Er deutete erneut mit seinem Zeigefinger auf Igor: »Wir sehen uns, mein Freund.«


  Dann wandte er sich an die Frau: »Lass uns gehen, Claire. Hol das Plakat dort aus dem Gebüsch. Deutsche sind sauber, sie werfen nichts in Gärten oder in die Natur.«


  Claire hob das Plakat auf und folgte dem Mann.


  


  Eine halbe Stunde später klingelte das Handy bei Adamsapfel, mit bürgerlichem Namen Stephan Fußler.


  »Ja? Stephan hier.«


  »Hier ist Michael. Hast du die Aufnahme gemacht?«


  »Sicherlich! Ich mache doch immer, was du sagt. Ich habe ihn sogar zwei Mal fotografiert und die Fotos sind echt geil geworden.«


  »Das freut mich. Schicke mir sofort beide Fotos per Mail.«


  »Tu ich, Michael. Tu ich sofort. Wir sehen uns am Mittwoch.«


  »Okay, bis Mittwoch. Und gut gemacht.«


  Eine halbe Stunde später betrachtete Michael Perschreither beide Bilder auf seinem Laptop. Die Aufnahmen waren tatsächlich recht ordentlich geworden.


  »Bald habe ich dich«, murmelte er.


  Das »Wir sehen uns, mein Freund.« klang Igor in den Ohren, als er den beiden hinterherschaute. Ihn überkam ein ungutes Gefühl.


  Der Türsteher hatte dem Dialog erst mit Verwunderung, dann mit Argwohn gelauscht.


  »Was soll der Scheiß, du bist ein Bulle?«, fragte er Igor, während sie zurück zur Bar gingen.


  Der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wollte mal Polizist werden, aber die haben mich nicht genommen. Ich nehme an, weil ich ein Russe bin. Vielleicht kennt der mich vom Gymnasium. Ich kann mich aber nicht an ihn erinnern. Soll er meinen, was er will.«


  »Soll er«, war die knappe Antwort.


  Igor war klar, dass er den Argwohn des Türstehers nicht ausgeräumt hatte. Der würde den Vorfall seinem Chef melden und das wahrscheinlich noch am gleichen Abend.


  


  Goldbawm wartete auf ihn an der Bar. »Was wollten diese Mischpoke?«, fragte er.


  »Die waren auf Ärger aus, das Übliche halt. Rechtsradikale. Zwei erschienen mir harmlos. Der Dritte war ein eiskalt wirkender Typ, der wohl das Sagen hatte. Die Frau gehörte zu ihm«, berichtete Igor.


  »Und was hast du gemacht?«


  »Ich habe dem Dicken zwei Finger gebrochen, dann sind sie abgeschwirrt. Aber dem Typen mit der Frau traue ich nicht. Der kommt wieder, der wird uns sicherlich noch Schwierigkeiten bereiten.«


  »Soll er versuchen«, war Goldbawms Antwort. »Wenn er unsere Antwort vertragen kann.«


  


  Die Tür öffnete sich und ein paar Gäste, alles Herren im besten Alter, kamen herein. Goldbawm ging auf sie zu. »Guten Abend, meine Herren. Seien Sie uns willkommen! Bitte lassen Sie sich an der Bar ein Gratisgetränk geben. Bestellen Sie sich, was Ihr Herz begehrt.« Er machte eine kleine Verbeugung, drehte sich zur Bar um und machte Galjuscha, die zu ihm hinüberschaute, ein Zeichen. Nadia befand sich am anderen Ende und trank mit einem Gast zusammen Champagner.


  Die fünf Männer liefen zur Bar und nahmen die Getränkekarten zur Hand.


  »Na, es geht doch«, grinste Goldbawm. »Sie werden alle Champagner bestellen, weil das das teuerste Getränk auf der Karte ist. Sie bekommen deutschen Sekt, aber das wird keiner merken.«


  »Du bist ein alter Gauner«, bemerkte Igor und lachte dabei.


  »Schönes Kompliment«, dankte ihm Goldbawm.


  Igor sah sich um. »Ich mache besser, solange es noch nicht so voll ist, ein paar Runden ums Haus und auch in den ersten Stock. Man weiß ja nie, auf welche Ideen unsere Freunde kommen.«


  »Tu das«, antwortete ihm Goldbawm. »Dafür bezahle ich dich ja.«


  


  Igor verließ die Bar.» Jetzt habe ich endlich die Gelegenheit nachzuschauen, was sich alles im ersten Stock befindet«, dachte er.


  Er stieg die Treppe hinauf.
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    Michael loggte sich ins Baldur-Netz ein. Als Administrator hatte er Zugang zu allen Ebenen und zu allen Daten im Netz. Er rief den Blog Protektorat Oberpfalz auf und eröffnete einen neuen Thread.
  


  
    
  


  
    Admin88: Anfrage an alle Kameraden. Hier sind zwei Bilder von einem Typen, der einen Kameraden aus Regensburg schwer verletzt hat. Kennt jemand den Typen? Bitte meine Nachricht auch an andere Kameraden weiterleiten, die ich hier nicht erreichen kann. Aber OHNE meinen Namen und meine Mail-Adresse zu nennen.
  


  
    
  


  
    geilerSigurd: kenn ich nich, leite an kameraden weiter. HH!!
  


  
    
  


  
    Admin88: Danke. HH!
  


  
    
  


  
    Wikinger33: werde auch weiterleiten und nachfragen kenne ihn glaube ich melde mich wieder muss jemand fragen
  


  
    
  


  
    Admin88: Danke Wikinger33
  


  
    
  


  
    RudolphH: Ich habe mitgelesen. Ich kenne den Typen. Er heißt Igor Reisch und ist so ein Scheißrusse. Er war mit mir auf dem gleichen Gym in der Parallelklasse. Melde mich gleich wieder
  


  
    
  


  
    (nach zwei Minuten)
  


  
    

  


  
    RudolphH: Hier ist der Link zu unserem Abi-Bild. Komisch, da hat man was verändert. Früher stand dort,dass er zur Polizei will. Jetzt steht dort, dass er noch keinen Job hat. Da hat man was gedreht.
  


  
    
  


  
    Admin88: Wer kann an dem Bild was drehen?
  


  
    
  


  
    RudolphH: Der Admin vom Gym. Ist auch ein Kamerad, lässt es aber nicht raushängen. Ich besorge dir die TelNummer.
  


  
    
  


  
    Admin88: Danke Kamerad
  


  
    
  


  
    (nach knapp einer Minute)
  


  
    

  


  
    RudolphH: Hier ist die Nummer.
  


  
    
  


  
    (eine Nummer mit der Vorwahl von Regensburg erscheint)
  


  
    

  


  
    Admin88:Danke Kamerad. Du hast was gut bei mir. Heil!
  


  
    
  


  
    RudolphH: Heil auch dir!
  


  
    
  


  
    Michael loggte sich aus, schloss den Thread.
  


  Am Abend kam Michael Perschreither dazu, die Nummer des Lehrers anzurufen, der als Administrator für den Internetauftritt des Gymnasiums zuständig war.


  Eine Frauenstimme: »Melchior.«


  »Grüß Gott. Mein Name ist Johannes Mair. Könnte ich bitte mit Ihrem Mann sprechen? Ich bin ein ehemaliger Schüler von ihm.«


  »Klar, Herr Mair. Ich hole ihn.« Michael hört sie rufen: »Peter, komm mal eben. Ein ehemaliger Schüler von dir ist am Telefon.«


  »Peter Melchior. Was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Abend, Herr Melchior. Sie wissen doch, was ein achtundachtziger Kamerad ist.«


  Michael hörte den Mann tief einatmen. »Was soll das und wer will das wissen?«


  »Ich habe Ihrer Frau einen falschen Namen gesagt. Ich heiße Michael Perschreither. Wenn Sie die Regensburger Presse lesen, vielleicht auch Unser gerechtes Land, dann müsste Ihnen mein Name ein Begriff sein.«


  »Sind Sie der, der vor Kurzem verhaftet wurde? Und Ihr Vater ist doch Polizist?« fragte Melchior.


  »Hört Ihre Frau zu?«


  »Nein, die schaut Fernsehen.«


  »Ich kann beide Fragen mit ›Ja‹ beantworten. Und ich bin natürlich ein Achtundachtziger.«


  Melchior schien Vertrauen zu fassen. Er wechselte zum üblichen und vertrauten du über. »Was kann ich für dich tun?«


  


  Zehn Minuten später kannte Michael die ganze Geschichte. Die Polizei hatte darum gebeten, den Text des Abitur-Bilds entsprechend zu ändern. Dann hatte man den Reisch undercover in die Russenmafia eingeschleust. Und scheinbar hatte sein Vater auch damit zu tun. Insgeheim musste er den jungen Polizisten bewundern. Wenn die Russen das herausbekamen, war er schon so gut wie tot.


  Er saß lange am Schreibtisch und überlegte, welchen Nutzen er aus der Sache ziehen konnte. Eigentlich hatten er und Reisch das gleiche Ziel: raus mit der Mafia aus Deutschland. Nur, dass Reisch ein Russe war, das störte ihn immens.


  


  


  Kurz vor Mitternacht kam Claire und umarmte Michael von hinten.


  »Ich war schon eingeschlafen, bin aber wieder aufgewacht, weil du nicht da warst. Du weißt doch, ohne dich kann ich nicht schlafen.«


  »Ich komme sofort«, antwortete ihr Michael.


  19.


  Oben angekommen befand sich Igor in einem gut fünf Meter langen Gang. Das Licht schaltete sich automatisch ein. Igor registrierte auf der letzten Treppenstufe einen kleinen Bewegungsmelder mit automatischem Lichtschalter links an der Wand auf Kniehöhe und ein ähnliches Gerät rechts oben an der Außenwand. Sein Blick folgte den Wänden und der Decke: Er konnte auf den ersten Blick keine weiteren Sensoren entdecken. Die Lampen im Flur erzeugten ein kaltes, bläuliches Licht aus kugelförmigen LED-Leuchtmitteln.


  Igor betrat den Gang. Links und rechts sah er jeweils eine Tür. Die rechte stand offen und er warf einen Blick hinein. Auch hier schaltete sich das Licht automatisch ein. Es war ein normaler Büroraum mit einem modernen, halbhohen Büroschrank an der linken Seite, über dem eine Fotografie von einer sanft gewellten Landschaft, die von einem mächtigen Strom durchflossen wurde, hing. Vor dem Fenster standen sich zwei Schreibtische mit je einem Bürostuhl gegenüber. Darauf befanden sich Schreibutensilien, große Bildschirme und anderes Büromaterial. Die Computer standen unter den Tischen. Bei einem blinkte ein gelbes Licht rhythmisch auf. Rechts an der Wand gab es eine kleine Küchenzeile: Ein Hängeschrank, eine kleine Arbeitsplatte, auf der eine Kaffeemaschine stand, ein Spülbecken mit einem weißen Wasserhahn.


  Eigentlich war nichts Auffälliges zu sehen.


  Igor ging zum Fenster, schaute nach, ob es verschlossen war. Er rüttelte am Beschlag, suchte dabei unauffällig nach Sensoren. Er bemerkte an jedem Fenster zwei, einen links oben und den anderen rechts unten. Er kannte den Typ: kombinierte Vibrationsmelder und IR-Sender von ABUS. Sichere und verlässliche Geräte, aber nicht ohne Schwachstellen.


  »Okay. Alles verschlossen«, sagte er halblaut zu sich.


  Er wollte sichergehen für den Fall, dass man in diesen Raum Mikrofone installiert hatte.


  


  Der Raum gegenüber war ebenfalls nicht verschlossen, die Einrichtung vom Prinzip her identisch. Nur dass hier die Möbel hochwertiger waren. Auch hier hing ein Bild von der Landschaft mit dem Fluss an der Wand. Igor überprüfte das Fenster, sagte wieder halblaut sein »Okay« und verließ das Büro. Das Licht schaltete sich nach weniger als fünfzehn Sekunden wieder automatisch aus. Auch hier arbeitete einer der beiden Computer still vor sich hin. Das Flackern der gelben LEDs war deutlich zu erkennen. An diesen Fenstern hatte man ebenfalls Sensoren installiert. Es handelte sich um den gleichen Typ wie im gegenüberliegenden Zimmer.


  Die eingeschalteten Computer machten Igor nachdenklich. Wer oder was griff auf die Rechner zu, ohne dass jemand zu sehen war?


  


  Am Ende des Gangs befand sich eine dritte Tür. Igor rüttelte am Türgriff, der sich überraschend solide anfühlte. Er klopfte unauffällig an die Tür: Metall, kein Holz.


  Er drehte sich um, machte den ersten Schritt, als er jemand die Treppe hinaufkommen hörte. Nadia bog um die Ecke, schaute Igor mehr misstrauisch als erstaunt an.


  »Was machst du hier?«, fragte sie.


  »Ich habe mit Abraham besprochen, dass ich nach dem Konflikt mit diesen rechten Typen, in den nächsten Tagen regelmäßig das Gebäude von außen und innen überprüfe.«


  »Und war etwas?«, wollte sie wissen.


  »Nein. Aber ich muss noch draußen meinen Kontrollgang machen. Bis später.«


  Als er die Treppe hinunterging, hörte er, wie oben eine Tür aufgeschlossen wurde. Er blieb stehen, lauschte. Dann fiel die Tür satt ins Schloss. Seine Vermutung war richtig gewesen, sie musste sehr massiv sein.


  Anschließend verließ Igor das Gebäude, ging auf die Straße und schaute nach links und rechts. Die geparkten Autos erschienen auf den ersten Blick harmlos. Niemand saß in ihnen, sie schienen den Gästen zu gehören. Er lief um das Haus. Der stabile, mehr als zwei Meter hohe Metallzaun mit den nach außen gerichteten Spitzen war unversehrt. Er blickte zum ersten Stock hinauf. Hinter zwei Fenstern an der Rückseite des Gebäudes, sie mussten zu der kleinen Wohnung gehören, brannte gedämpftes Licht. Lamellenrollos verwehrten einen Blick in die Räume. Plötzlich ging in einem der Büroräume das Licht an; es musste der mit der hochwertigeren Möblierung sein. Igor blieb stehen und beobachtete: Nach etwas mehr als einer Minute erlosch das Licht wieder.


  Was machte Nadia in dem Büro?


  Igor drehte eine weitere Runde, schaute sich noch einmal die Autos an. Er musste überlegen. Zwei Wagen waren neu hinzugekommen. Ein großer Mercedes gab knackende Geräusche von sich, als er abkühlte. In dem zweiten Wagen saßen zwei Männer, die sich in ihren Sitzen weit zurückgelehnt hatten. Igor tat, als sähe er sie nicht. Er kannte den Wagen. Es war ein Audi der Regensburger Kriminalpolizei.


  


  Abraham saß auf einem Barhocker und blickte Igor entgegen. Nadia arbeitete wieder an ihrem angestammten Platz im hinteren Teil der Bar. Galjuscha schäkerte mit einem großen, dicken Mann. Beide tranken Champagner und zwar vom Besten.


  »War etwas, Kleiner?«, wollte Goldbawm wissen.


  »Eigentlich nicht«, antwortete ihm Igor. »Ich habe Nadia oben im Gang getroffen. Sie ging in die Wohnung und später war sie kurz im Büro. In dem auf der linken Seite.«


  »Das ist in Ordnung«, meinte Goldbawm. »Sie wohnt zurzeit dort oben und musste für mich etwas aus dem Schrank im Büro holen. Ist aber richtig, dass du mir das sagst.«


  Er klopfte Igor auf die Schulter. »Gut gemacht, Kleiner.«


  »Danke.«


  Insgeheim war Igor froh, dass er Goldbawm von Nadia erzählt hatte.


  


  Gegen drei Uhr verließen die letzten Gäste das Lokal. Bis auf Galjuscha waren alle Mädchen gegangen. Die nahm die Kassen und überprüfte zusammen mit Abraham und Igor die Abrechnung. Wie immer erschienen, je nach Geschäft, vierzig bis fünfzig Prozent des Umsatzes nicht in den Kassenbelegen, die die Steuerberater Abrahams vorgelegt bekamen. Goldbawm steckte die großen Scheine ein und bemerkte: »Der Staat bekommt schon genug Steuern von uns. Mehrwertsteuer, Benzinsteuer, Sektsteuer und mindestens noch zwanzig andere Steuern und Abgaben. Außerdem müssen die Sesselfurzer im Finanzamt nicht alles wissen.«


  »Stimmt«, grinste Igor und gab Abraham insgeheim recht.


  »Trinken wir noch einen«, schlug Goldbawm vor. Er öffnete für jeden eine kleine Flasche Champagner. »L'Chaim! Prost!«


  Sie tranken den edlen Stoff aus der Flasche.


  


  Danach trafen sich alle draußen vor der Neuen Königin.


  Igor wollte noch einmal um das Gebäude gehen, den Zaum kontrollieren und auch das kleine Haus, das Goldbawm gekauft und in der letzten Woche hatte renovieren lassen. Es lag nur einhundert Meter entfernt und ließ sich über einen kleinen Weg hinter dem Grundstück leicht erreichen. Er registrierte, dass im ersten Stock, in der kleinen Wohnung, Licht eingeschaltet war.


  Goldbawm stieg mit Galjuscha in den gepanzerten Mercedes und Igor wollte nach der Kontrolle mit seinem Lieblings-Leihwagen, einem BMW M 3, zu Melanie fahren.


  


  Als Igor von der Überprüfung des Nachbargebäudes zurückkam, sah er, dass das Licht in der Wohnung im ersten Stock ausgeschaltet worden war. Plötzlich hörte er, wie ein Auto gestartet wurde. Er blieb stehen. Ein Tor wurde geschlossen, das Auto fuhr nun rückwärts. Jemand hatte einen Wagen in der ehemaligen Werkstatt stehen, die auf der anderen Gebäudeseite im rückwärtigen Bereich der Neuen Königin lag und angeblich nicht genutzt wurde.


  Dann rollte der Wagen mit dezent säuselndem Motor an Igor vorbei, der sich im Schatten der Büsche an den Zaun presste. Die ganze Sache machte ihn verdammt misstrauisch. Er erkannte eine große, dunkle Limousine, in der nur eine Person saß. Diese war vom Profil her eindeutig ein Mann. Auch den Wagentyp erkannte Igor: Es war ein Jaguar.


  Er hatte einen Verdacht. Er musste dringend mit den Kollegen reden.


  


  


  Einige Tage später bekam Igor zwei Tage frei. Dienstags hatte die Königin immer geschlossen und der Mittwoch war ein kirchlicher Feiertag, an dem Tanzdarbietungen und Ähnliches verboten waren. Er kontaktierte seine Verbindungsleute und machte sich auf den Weg zu Melanie.


  20.


  Igor rief Melanie an und erzählte ihr, dass er spätestens in zwei Stunden bei ihr sein würde. Die Kollegen waren schon auf dem üblichen Weg informiert worden.


  »Ich freue mich so«, sagte sie. »Aber müssen wieder diese Polizisten kommen? Immer wenn du kommst, vergeht ein Teil unserer kostbaren Zeit mit euren Besprechungen. Und wir sehen uns doch so wenig.« Ihre Stimmung klang bedrückt.


  »Du hast recht«, antwortete er. »Aber bald ist alles vorbei und dann fliegen wir eine Woche irgendwo hin.«


  »Das glaube ich erst, wenn wir im Flieger sitzen.«


  Und irgendwie konnte Igor die Zweifel seiner Freundin verstehen.


  


  Am frühen Nachmittag ließ Igor den BMW vor Melanies Wohnhaus ausrollen. Er parkte auf der Straße, weil er wusste, dass der Dienstwagen der Polizisten in der Garage stand. Die Gardine in Melanies Zimmer im ersten Stock war zurückgezogen, das Fenster gekippt. Das war das vereinbarte Signal, dass seine Kollegen bereits auf ihn warteten.


  Mittlerweile besaß er einen Schlüssel für das Haus und er brauchte nicht zu klingeln. Seine Freundin wartete im Flur auf ihn und fiel ihm um den Hals. Er spürte den Druck ihrer Brüste, strich mit seinen Händen über ihren Po, während sie sich küssten.


  Igor konnte Melanies Herz spüren. Es klopfte stark und schnell.


  »Wann hat das ein Ende?«, flüsterte sie. »Ich habe Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, tröstete Igor sie. »Bald ist alles vorbei. Und dann fliegen wir fort.«


  Er küsste sie wieder. »Und jetzt muss ich mit den Kollegen reden. Warte oben auf mich. Ich komme bald.«


  Melanie lief schnell die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  


  Im Wohnzimmer warteten Kriminaloberrat Marcus Münsinger, Johann Perschreither und David Bauer auf Igor. Auf dem Tisch standen zwei Thermoskannen mit Kaffee, vier Tassen, Milch und Zucker. Außerdem lag ein dicker Aktenordner neben Münsingers halbgefüllter Kaffeetasse.


  Münsinger war formell wie immer: »Guten Tag, Herr Reisch.«


  »Guten Tag, Herr Oberrat.«


  Perschreither, Bauer und Igor begrüßten sich herzlich. Den beiden war sichtlich die Erleichterung anzumerken, Igor gesund wiederzusehen.


  »Wir haben viel zu besprechen. Setzen wir uns!«, ordnete Münsinger an.


  Igor unterrichtete seine Kollegen über seine neuesten Erkenntnisse: sein Einblick in die systematische Steuerhinterziehung, die ungewöhnlich gut gesicherte Wohnung im ersten Stock, den unbekannten Mann in dem Jaguar, das angemietete Nachbarhaus.


  »Interessant«, bemerkte Münsinger. »Das mit der Steuerhinterziehung wissen die Kollegen von der Steuerfahndung bereits. Auch der Weg des hinterzogenen Geldes ist bekannt. Es wird über Wien oder über Amsterdam in den Nahen Osten gebracht und dort investiert. Dreh- und Angelpunkt dieser Geldwäsche ist Tel Aviv. Mit den Kollegen der Steuerfahndung ist bereits eine gemeinsame Aktion geplant. Sie warten auf unser okay. Wenn wir zuschlagen werden, wollen wir Goldbawm und seine Leute mehrgleisig belasten können. Die Kollegen von der Zollfahndung des israelischen Finanzministeriums sind ebenfalls informiert und wir werden mit ihnen zur passenden Zeit eng zusammenarbeiten.«


  »Aber das ist ja nicht unser wichtigster Besprechungspunkt am heutigen Tag«, warf Perschreither ein. »Wir sollten uns mit dem Mann im Jaguar beschäftigen.«


  Münsinger nickte. »Was schlagen Sie vor, meine Herren?«


  Igor fühlte sich angesprochen. »Ich hätte da einen Vorschlag, Herr Oberrat.«


  »Ich höre.«


  Die Beratung dauerte etwas mehr als zwei Stunden. Dann telefonierte Münsinger mit München und er bekam telefonisch grünes Licht für die geplante Aktion.


  »Die Aktion läuft heute Nacht«, ordnete er an. »Der Ablauf erfolgt folgendermaßen …«


  Die Männer nickten und besprachen den Ablauf noch einmal in allen Einzelheiten.


  »Ach so«, sagte Bauer zum Schluss. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er legte eine zierliche, schwarze Pistole auf den Tisch, dazu eine Schachtel mit fünfzig Patronen, zwei volle Magazine und ein merkwürdiges, kleines Holster.


  »Eine Spezialanfertigung im Kaliber .22 HV. Die Waffe war illegal und wurde beschlagnahmt. Sie ist nicht registriert. Die Kollegen vom LKA haben sie mir gegeben. Niemand kann von der Waffe her auf die Polizei schließen. Du hast bei durchgeladener Waffe weitere sechs Schuss im Magazin.«


  Igor nahm die Pistole und schaute sie sich an. »Ich hätte eigentlich an ein etwas stärkeres Kaliber gedacht.«


  »Dann wird die Waffe zu groß und zu schwer. Die trägst du im Holster über dem Knöchel. Und unterschätze das Kaliber nicht. Schieße immer auf den Kopf, wenn du töten willst.«


  Igor nickte. »Und wenn ich nicht töten will?«


  »Dann sind die Kniescheiben das beste Ziel.«


  »Das ist klar. Der Schmerz ist so groß, dass der Getroffene nichts mehr machen kann und umfällt«


  »Richtig«, bestätigte Bauer. »Aber wenn du auf dem Boden zu liegen kommst und dein Gegner steht, schießt du ihm am besten in den Unterleib. Das Teilmantelgeschoss faltet sich auf und die Verletzungen sind extrem schwer, in der Regel tödlich. Auch bei diesem kleinen Kaliber. Und denke daran, diese Waffe hat keinen Sicherungshebel. Wenn du abdrückst, verspürst du einen leichten Widerstand. Das ist die Sicherung. Pass auf, dass du die Waffe nicht verreißt und zu tief schießt!«


  »Danke«, sagte Igor und nahm die Waffe an sich. »Ich kenne diese Art von Abzug. Bei der Glock ist das ähnlich. Ich kann damit umgehen.«


  Die Männer standen auf und verabschiedeten sich per Handschlag.


  »Bis später«, sagten Bauer und Perschreither.


  »Seien Sie vorsichtig«, fügte Münsinger hinzu. »Ich erwarte dann Ihren Bericht.«


  »Wenn Melanie wüsste, was ich tue und worüber wir sprechen«, dachte Igor, »würde sie uns alle sofort rauswerfen.«


  


  Es war schon dunkel, als seine Kollegen mit ihrem unauffälligen Passat Variant aus der Garage rollten. Igor schloss hinter ihnen das Garagentor, dann lief er zu Melanie hinauf.


  Sie lag auf ihrem Bett und schlief. Igor weckte sie auf. Sie roch nach Schlaf und nach einem Hauch von Parfum. Sie fühlte sich warm an und drängte sich an ihn.


  »Da bist du ja«, murmelte sie verschlafen. »Komm zu mir.«


  Das ließ sich Igor nicht zwei Mal sagen.


  


  Dass der Passat Variant der Kollegen beim Verlassen der Garage mehrfach fotografiert worden war, hatte niemand bemerkt.


  


  Zwei Stunden später gingen sie bei einem Italiener in Regensburg essen.


  Der Kellner schaute dem verliebten Pärchen zu. »Amore!«, meinte er, verdrehte seine Augen und küsste die Fingerspitzen seiner linken Hand. »Amore!«


  Kurz vor zehn brachte Igor Melanie nach Hause. »Ich muss noch einmal weg. Es tut mir leid, Melanie.«


  »Was macht ihr denn noch um diese Zeit?«, wollte sie wissen.


  »Das kann und darf ich dir nicht sagen. Und es ist auch besser, wenn du nichts weißt.« Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen, ohne noch einmal zu winken.


  Melanie sah ihm nach, bis das Auto das Grundstück verließ. Dann ging sie ins Haus und verschloss die Tür hinter sich – zwei Mal. Anschließend überprüfte sie die Tür zur Garage und alle Fenster.


  21.


  Es war Dienstagnachmittag. Der Türsteher stand vor Goldbawms Schreibtisch. Der saß auf seinem Sessel, vor sich einen eingeschalteten Laptop. Er trank seinen Lieblingskaffee aus einer winzigen Tasse, in die er immer wieder aus einer schlanken Kanne nachgoss.


  »Jetzt erzähle mir noch einmal der Reihe nach«, forderte er seinen Mitarbeiter auf.


  Der fasste die Sache mit dem Dicken und Igor knapp zusammen und beendete seinen Bericht mit: »Und zum Schluss sagte der Anführer ganz klar ›Ich kenne dich. Du bist ein Bulle‹. Und das hat der so bestimmt gesagt, der kann sich gar nicht irren.«


  »Und was ist deine Meinung?«


  »Herr Goldbawm. Eigentlich kann ich das nicht glauben. Wenn Igor ein Bulle ist, darf er doch niemanden zusammenschlagen. Aber er hat den Dicken verletzt. Das ist strafbar. Und er arbeitet jetzt schon so lange für Sie. Aber der andere klang so überzeugend.«


  »Ist er jetzt ein Bulle oder nicht?«, fragte Goldbawm ruhig. »Was meinst du?«


  Dem Türsteher standen die Schweißtropfen auf der Stirn. Er wollte sich um die Antwort drücken, aber Goldbawm starrte ihn an, ließ ihm keine Wahl.


  »Ich weiß es doch nicht. Er arbeitet doch für Sie persönlich und Sie vertrauen ihm doch, Herr Goldbawm. Und ich will keinen Ärger mit Igor haben.«


  Er kratzte sich am Kopf, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte sich die Stirn ab.


  Goldbawm starrte ihn immer noch an, sagte nichts.


  »Ich habe doch nur meine Pflicht getan und gesagt, was vorgefallen ist. Ich habe doch nichts behauptet.« Es war dem Mann sichtlich peinlich. »Aber der andere, der hat das doch so bestimmt gesagt.«


  »Ist gut«, meinte Goldbawm. »Das war richtig, dass du mich informiert hast. Du kannst gehen.«


  Der Türsteher machte sich davon.


  


  Goldbawm blickte eine Zeit lang auf das Bild. Dann öffnete er eine schmale Mappe und las den Bericht, der darin lag. Anschließend schaute er sich zwei Filme auf dem Laptop an.


  Als er fertig war, griff er zum Telefonhörer und wählte eine Nummer, ließ das Freizeichen fünf Mal ertönen, legte auf. Das wiederholte er zwei Mal.


  Eine Minute später klingelte sein Handy. Er und sein Gesprächspartner unterhielten sich auf Russisch.


  


  


  Am Abend lief die Abraham II in den Regensburger Hafen ein. Sie hatte große Kisten mit Kunststoffgranulat geladen, die umgeladen und weiter nach Ungarn transportiert werden sollten. Gegen zwei Uhr in der Früh klopfte jemand von außen an den Eingang zu dem geheimen Raum. Die Tür wurde von innen geöffnet. Schwaches Licht fiel in den Laderaum.


  Draußen standen zwei Männer.


  »Schnell raus. Folgt mir und seid leise«, flüsterte der kleinere der Männer auf Englisch. »Und wer von euch ist Kairi?«


  Eins der Mädchen hob ihre Hand. »Ich.«


  Sie besaß lange schwarze Haare, die ihr fast bis zum Po reichten. Ihr kleiner, fester Busen zeichnete sich deutlich unter dem anschmiegsamen, roten Stoff ab. Sie besaß auf den ersten Blick eine perfekte Figur.


  »Du sprichst Englisch?«


  »Ja, etwas.«


  »Dann musst du übersetzen.«


  Kairi übersetzte in eine schnell gesprochene, vokalreiche Sprache. Die anderen Mädchen nickten, drängten sich aneinander. Ihnen war kalt in ihren dünnen Kleidchen.


  Der andere Mann, der größere, sagte nichts. Er hielt seine Arme vor dem Körper verschränkt und starrte die Mädchen mit gierigen Blicken an.


  »Dann kommt jetzt!«


  Die Männer verschwanden mit sechs Mädchen auf hochhackigen Schuhen in der Dunkelheit. Es waren philippinische Shemales.


  Sie sollten Abwechslung und eine exotische Note in die Neue Königin bringen.


  


  Der, der den Eingang geöffnet hatte, war bei der ganzen Aktion stumm geblieben. Er ging in den Raum zurück, schloss die Tür hinter sich. Es war Ruben.


  


  Der Kleinere ließ die Shemales in einen fensterlosen Van einsteigen, nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Er drehte sich zu den Mädchen um. »Ich heiß Yosef. Ich bin verantwortlich für euch.« Wieder übersetzte eins der Mädchen ins Filipino.


  Der andere Mann setzte sich hinters Steuer und fuhr los.


  Die Mädchen waren müde und ihnen machte die dunkle Hafengegend Angst. Schon nach wenigen Minuten bog der Wagen auf einen schmalen Weg ein, der zu einem kleinen Haus führte, das ein Stück zurückversetzt von der Straße, aber in direkter Nachbarschaft zur Neuen Königin lag. Der Wagen stoppte zwanzig Meter vor dem Haus. Yosef stieg aus, während der Fahrer sitzen blieb.


  »Aussteigen!«, sagte er. »Folgt mir!« Er zog die Schiebetür des Vans auf.


  Kairi flüsterte den anderen Mädchen etwas zu, dann folgten sie dem Mann.


  Eine Lampe schaltete sich automatisch an und erleuchtete den Eingangsbereich des zweistöckigen Gebäudes, als die Gruppe sich näherte. Yosef fingerte einen Schlüssel aus der Hosentasche, schloss die Haustür auf und führte die Mädchen ins Haus.


  Direkt rechts im Flur führte eine Treppe nach oben in den ersten Stock. Am Ende eines kleinen Gangs befand sich rechts eine Doppeltür mit einer Glasfüllung, durch die ein schwaches Licht schimmerte. Genau gegenüber lag eine weitere Tür. Diese Tür besaß anstatt des Türgriffs eine Drückergarnitur mit Schloss.


  »Hier wohne ich.« Yosef zeigte nach links. »Dort habt ihr nichts zu suchen. Außerdem ist die Tür immer abgeschlossen.«


  Er wandte sich nach rechts und öffnete eine Seite der Doppeltür. »Das hier ist euer gemeinsames Wohnzimmer«, erklärte er. »In der rechten Ecke befindet sich eine kleine Küchenzeile. Aber das könnt ihr euch später anschauen. Morgen erfahrt ihr dann mehr. Im Kühlschrank liegen mehrere Sandwiches mit Ei und Hühnchen, zu trinken gibt es Kaffee, Coke Eistee und Wasser. Das Rauchen ist im Haus absolut verboten! Und oben …«, er zeigte auf die Treppe, »sind vier Zimmer. Ihr habt immer zu zweit einen Raum mit Toilette und Dusche. Ein Zimmer bleibt unbenutzt. Übersetze das Kairi.«


  Wieder übersetzte Kairi ins Filipino. Eigentlich war das unnötig, denn alle Mädchen verstanden und sprachen ganz passabel Englisch. Aber das musste Yosef ja nicht unbedingt wissen.


  »Ich muss noch einmal fort. Geht schlafen!« Yosef drehte sich um, ging hinaus und zog die Haustür hinter sich zu.


  Die Mädchen sahen sich um, als der Mann verschwunden war. Sie stiegen die Treppe hinauf und schauten neugierig in die Zimmer. Sie waren nicht besonders groß, aber sauber und die Einrichtung nagelneu. Mit der Wohnung waren die Mädchen zufrieden. Bloß das mit dem Rauchverbot, das störte sie.


  


  Nach dem Duschen öffnete Kairi ihr Schminkköfferchen, hob den doppelten Boden an einer Ecke hoch und zauberte ein Tütchen, gefüllt mit weißem Pulver, hervor. Sie ging runter ins Wohnzimmer und holte die Sandwiches und Getränke aus dem Kühlschrank. Innerhalb weniger Minuten saßen die fünf anderen auf der Sitzgarnitur, aßen und tranken, während sie durch die Fernsehprogramme zappten.


  »Und jetzt kommt der Nachtisch.« Kairi hielt das Tütchen hoch. »Meine Damen, bedient euch.« Sie ließ das Tütchen auf den Tisch fallen.


  Die Mädchen kicherten. Die Jüngste zauberte ein Stück scharfkantiges Plastik hervor und formte damit sechs weiße Linien. Ein zweites riss ein Blatt aus einer Fernsehzeitung, die auf dem Tisch lag, und rollte das Papier zu einer Röhre zusammen. Alle zogen sich der Reihe nach eine Linie rein und lehnten sich entspannt zurück. Die Wirkung des Kokains trat innerhalb von zwei Minuten ein.


  Wenige Augenblicke später erhoben sich die Damen, stiegen schnatternd und lachend die Treppe hinauf und verschwanden paarweise in den Zimmern.


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis das Stöhnen und Kichern, das rhythmische Quietschen der Betten sich gelegt hatte und Ruhe in das kleine Haus, in dem früher das Wasserwirtschaftsamt untergebracht war, eingekehrte.


  22.


  Michael lag neben Claire auf dem Bett. Das Mädchen stützte ihren Kopf mit der linken Hand und streichelte mit ihrer Rechten sein Gesicht.


  »Liebst du mich?«, fragte sie.


  »Natürlich«.


  »Du bist immer so kurz angebunden. Warum sagst du nie von dir aus, dass du mich liebst?«, wollte sie wissen. »Auch bringst du mir nie Blumen mit.«


  Claires Hand fuhr leicht durch Michaels Haare. »Sogar wenn wir uns geliebt haben und er im Bett liegt, sieht er so korrekt aus«, dachte sie.


  »Und musst du dir die Haare immer so kurz schneiden lassen?«, wollte Claire wissen.


  Michael drehte sich zu ihr um. »Claire. Gerade habe ich dir doch bestätigt, dass ich dich liebe. Oder? Und Blumen. Blumen sind etwas für Omas, Kranke und unser Politikergesocks. Die bekommen die ganz teuren Sträuße, grinsen vorteilhaft in die Kameras und, wenn die wieder ausgeschaltet sind, werden die teuren Dinger an irgendeinen Referenten weitergegeben. Oder die Sträuße bleiben irgendwo liegen, werden vergessen, vertrocknen oder werden gleich fortgeworfen. Unsere sogenannten Volksvertreter interessieren sich doch gar nicht dafür. Und die denken auch nicht darüber nach, dass hier Volksvermögen verschleudert wird. Das Geld haben die einfachen Leute verdient und von den Steuern, die sie auch noch von ihrem bisschen Gehalt zahlen müssen, davon werden die Sträuße bezahlt.«


  »Ja, ich weiß, Michael. Darüber haben wir ja schon oft diskutiert. Aber ich möchte ja nicht so einen riesigen Strauß, ein paar kleine Blumen würden mir ja reichen. Einfach so als ein Geschenk von dir.«


  »Gut, Claire. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Eigentlich hätte ich nicht geglaubt, dass du auf solche Sachen Wert legst. Morgen kaufe ich dir ein paar Blumen.«


  »Versprochen, Michael?«


  »Versprochen, Claire. Und zu meinen Haaren. Ein deutscher Mann sollte sich korrekt kleiden, einen korrekten Haarschnitt tragen, seiner Arbeit nachgehen und für Frau und Kinder sorgen. Das ist meine Meinung und so werde ich es halten.«


  Claire seufzte. »Ist ja gut, Michael.« Sie überlegte einen Augenblick. »Aber der Maik schaut jetzt doch auch anders aus.«


  »Du weißt doch, dass die Bullen ihn suchen. Da muss er sich tarnen. Aber das habe ich nicht nötig.«


  »Und wie lange werden wir denn noch agieren, Michael? Müssen wir immer so weitermachen mit den Aktionen? Du studierst doch, und wenn du fertig bist, kannst du über die Presse sehr viel mehr erreichen als mit Demonstrationen, die doch immer wieder verboten oder verhindert werden.«


  Michael setzte sich auf die Bettkante. »Wenn wir nicht kämpfen, wer soll es dann tun? Unsere Gesellschaft überaltert und überfremdet. Sollen wir jetzt aufgeben? So wie Budapester, der plötzlich nur noch in die Kirche rennt und betet? Und sich dabei umschaut, ob er nicht einen hübschen, jungen Kaplan sieht? Sollen wir auch so werden, Claire?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  Er drehte seinen Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich …«


  


  
    Eine Melodie erklang, der Bildschirm seines Computers erwachte zum Leben. Michael sprang auf, tippte einen längeren Code und loggte sich in das Baldur-Netz ein.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Admin88: HH – was gibt es?
  


  


  
    Kataster1: Michael – du wolltest wissen, wenn sich was bei den Immobilien im Hafen tut
  


  


  
    Admin88: stimmt, etwas Neues?
  


  


  
    Kataster1: dieser Goldbawm hat das kleine Haus neben seinem Puff gekauft und es als Wohngebäude mit Mischnutzung ausgebaut das Bauamt hat die Pläne genehmigt keine Ahnung wieso – da hat wohl wieder einer einen dicken Briefumschlag bekommen
  


  


  
    Admin88: was ist das für ein Haus, wie schaut es aus?
  


  


  
    Kataster1: wie ein kleines Einfamilienhaus, zweistöckig, aber mit Flachdach
  


  


  
    Admin88: wird das Haus schon genutzt?
  


  


  
    Kataster1: ein Oberkommissar von der Waspo ist ein Kamerad
  


  


  
    da sollen jetzt so chinesische oder andere asiatische Nutten drin wohnen ich habe mich diskret im Einwohnermeldeamt erkundigt gemeldet ist dort niemand – die Tussis wohnen illegal dort die haben hier nichts zu suchen – sind sicherlich alle HIV pos
  


  


  
    Admin88: hast recht – wir kümmern uns drum. danke und HH
  


  


  
    Kataster1: bitte – du weißt, du kannst dich auf mich verlassen – denke aber an unsere Vereinbarung
  


  


  
    Admin88: keiner erfährt von deiner Identität – du bist viel zu wertvoll HH
  


  


  
    Kataster1: danke – wir sehen uns HH
  


  


  


  Michael Perschreither loggte sich aus und öffnete ein Mail-Programm. Er schrieb eine Mail an m_a_i_s_o_75: »Ich brauche dich sofort hier bei mir.«


  Die Antwort kam innerhalb weniger Minuten: »Komme gerade von der Arbeit. Muss duschen und mich umziehen. Kann in einer halben Stunde hier weg.«


  Maik Soboreit war für Aktionen immer zu haben. Er wohnte, seitdem er untergetaucht war, in einem kleinen Dorf auf dem Gelände eines Schweinezuchtbetriebs und kümmerte sich um das Füttern der Ferkel. Er trug nun etwas längere Haare und einen Dreitagebart. Der Besitzer hatte nicht nach Papieren gefragt und war froh, jemanden für diese schmutzige, stinkende Arbeit gefunden zu haben.


  


  Michael schaltete den Computer aus. »Steh bitte auf, Claire! Es gibt Arbeit«, sagte er. Er wirkte auf einmal kalt und geschäftig.


  »Was gibt es denn so Wichtiges?«, wollte sie wissen.


  »Das erzähle ich dir später. Sei nicht so neugierig. Rufe den Stephan Fußler an. Wir brauchen ihn für eine Aktion. Er soll den alten Audi mitbringen und hinten auf dem Hof die falschen Kennzeichen anschrauben. Treffpunkt um neun Uhr heute Abend bei uns. Und du musst fahren.«


  »Klar. Mache ich.«


  Michael zog sich an. »Ich muss ein paar Sachen besorgen. Ich bin in gut zwei Stunden wieder da. Übrigens Maik kommt auch. Gib ihm etwas zu essen. Aber keinen Alkohol! Und auch der Österreicher bekommt nichts. Sage ihm, morgen spendiere ich ihm einen Kasten Bier.«


  Claire nickte. »Hoffentlich sehen die Bullen Maik nicht.«


  Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um. »Wir benötigen die Einmal-Overalls, Gummihandschuhe, Hauben und diese billigen Turnschuhe. Das müsste noch alles im Keller liegen.«


  Sie nickte und schaute ihrem Freund nach, der gerade die Tür hinter sich schloss.


  


  Auf einmal überfiel sie ein komisches Gefühl. Michael war in letzter Zeit so radikal geworden. Die Sache mit dem russischen Mädchen damals war zu viel gewesen. Die Russentypen waren ihr egal. Aber das Mädchen war doch schwanger gewesen.


  Sie schluckte, dann ging sie in den Keller hinunter. Dort packte sie vier von den Overalls und die gleiche Anzahl von Gummihandschuhen und Plastikhauben in einen Karton. Im Regal standen zehn Paar billige, weiße Turnschuhe, die sie auf einem Vietnamesen-Markt hinter der deutsch-tschechischen Grenze erworben hatten. Claire überlegte einen Moment, dann nahm sie ein Paar in Größe 43 für Michael, einmal Größe 45 und zwei Paar in Größe 44. Die würden schon passen. Sie trug den Karton hoch und stellte ihn in den Flur. Michael bestand immer darauf, alles sorgfältig bereitzulegen und griffbereit zu haben.


  


  Stephan Fußler erschien pünktlich. Er parkte den alten Audi Kombi hinter dem Haus und wechselte die Nummernschilder aus. Plötzlich hörte er den Zweitaktmotor eines Rollers, der schnell näherkam.


  Das konnte nur der Österreicher sein. So nannten sie einen älteren Kameraden, der lange Zeit in Österreich gewohnt hatte. Er war arbeitslos und immer bereit, kleinere handwerkliche Arbeiten oder einfache Aufgaben zu übernehmen. Für andere Sachen war er nicht zu gebrauchen. Dazu war er zu versoffen.


  Wenig später bog das Vehikel knatternd in den Hof ein. Der Fahrer bockte die alte Vespa auf und nahm den Helm ab.


  »Griaß di, Stephan«, sagte er. »Gibt es Arbeit?«


  


  Es war dunkel geworden. Sie saßen unter der tief hängenden Lampe an dem kleinen, runden Tisch. Michael erläuterte die Situation, ließ einen kleinen Film auf dem Laptop abspielen, den er am Nachmittag von dem Grundstück und dem Haus mit seinem Smartphone aufgenommen hatte. Anschließend verteilte er die Aufgaben.


  Stephan Fußler und der Österreicher nahmen den Karton mit den Overalls und den anderen Sachen und verschwanden nach draußen. Sie wollten die Molotowcocktails vorbereiten. Maik blieb am Tisch sitzen. Er hatte abgenommen und war deutlicher muskulöser geworden. Die Arbeit tat ihm gut und sein Selbstvertrauen war gewachsen.


  »Wenn einer dieser Russenärsche auftaucht, werde ich mich revanchieren.« Er grinste. »Dem breche ich dann alle Finger. An beiden Händen.«


  »Tu das«, antwortete Michaels.


  »Sollen wir das wirklich machen, Michael?«, fragte Claire. Da wohnen doch Mädchen drin. Die sind doch sicher nicht freiwillig hier.«


  »Wir tun ihnen nichts. Wir wollen nur Aufsehen erregen. Die Leute sollen ruhig wissen, was hier in der Domstadt passiert. Die Damen sollen einfach verschwinden und die Russen merken, dass sie nicht tun und lassen können, was sie wollen. Wenn wir nicht handeln, haben wir bald einen russischen Bürgermeister und türkische Stadträte. Und wir Deutschen müssen uns sagen lassen, was wir in unserer Stadt tun dürfen und was nicht. Willst du das?«


  Er blickte Claire streng an.


  »Nein, Michael«, antwortete sie. »Ich will aber nicht, dass den Mädchen etwas passiert.«


  »Denen passiert nichts.«


  Dann schaute er Maik an. »Du kümmerst dich ausschließlich um Aufpasser, falls welche da sind. Die Mädchen übernehmen Stephan und ich. Du darfst ein paar Finger demolieren, wenn dich jemand angreift, aber mehr auf keinen Fall. Du bist nur zu unserer Verteidigung da. Hast du das verstanden, Stephan?«


  »Okay, Boss. Werde ich machen. Du kennst mich doch Michael.«


  »Stimmt. Und darum habe ich dir das noch einmal ausdrücklich gesagt. Und vergiss deinen Schläger nicht.«


  »Der steckt da.« Er zeigte auf seine halblange Outdoor Jacke, die an der Garderobe hing.


  Maik führte einen mehr als siebzig Zentimeter langen Baseball-Schläger aus Aluminium mit sich. Der Schläger war vom DBV nicht zugelassen und wurde von einschlägigen Firmen als »Freie Waffe« verkauft.


  


  Eine halbe Stunde später kamen Stephan und der Österreicher aus der Garage zurück in die Wohnung.


  »Alles erledigt«, meinte Stephan. »Können wir jetzt ein Bier haben?«


  »Nein. Wir hauen uns jetzt aufs Ohr. Der Wecker klingelt um kurz vor vier. Dann geht es los!«


  »Scheiße«, mosert der Österreicher. »I hob a riesen Brand.«


  »Da ist der Wasserhahn.« Michael zeigte auf die Spüle. »Legt euch im Wohnzimmer auf den Teppich. Komm, Claire!«


  


  Bis auf Claire schliefen alle schnell ein. Sie hatte Angst. Mehr Angst, als sie jemals zuvor in ihrem Leben gehabt hatte.


  23.


  In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, kurz vor Mitternacht, rollte ein großer, dunkler, neutraler Kastenwagen rückwärts auf den Parkplatz der benachbarten Spedition. Igor saß am Steuer und deutete zur Neuen Königin hinüber. Bauer saß neben ihm.


  »Dort müssen wir durch den Zaun. Die Fenster zur Wohnung liegen im ersten Stock. Unsere Leiter ist lang genug.«


  


  Die Schiebetür zum Laderaum des Lieferwagens öffnete sich und Perschreither erschien. »Kommt eben mit! Wir müssen die Kameras und die anderen Gerätschaften noch einmal überprüfen.«


  Der Laderaum war voller elektronischer Geräte und auf angeschraubten Tischen standen insgesamt fünf Laptops. Normalerweise diente der Wagen als mobile Einsatzzentrale beim SEK. Die Kameras waren in der massiven Leiste unterhalb des Hochdachs montiert und deckten volle dreihundertsechzig Grad ab.


  


  Perschreither überprüfte die Geräte, vor allem die Kameras. Das Gebäude konnte auf der ihnen zugewandten Seite perfekt überblickt werden. Auch die Zoomfunktion der Kameras funktionierte einwandfrei. Alle Aufnahmen wurden auf den Laptops gespeichert.


  »Ich habe jetzt die Laser eingeschaltet und die Überwachungskameras auf dieser Seite geblendet. Los jetzt! Nehmt eure Sachen!«


  Bauer und Igor öffneten von innen die Hintertür des Wagens, sprangen heraus und ließen sich von Perschreither die faltbare Aluleiter reichen. Beide trugen schwarze Overalls, Handschuhe, Schnürstiefel mit dicken Gummisohlen und schwarze Strickmützen. In jedem Gürtel steckten eine kompakte Pistole mit kurzem Lauf, ein starkes Messer, eine LED-Lampe und Nylontaschen mit typischen Einbruchswerkzeugen. Aber das wichtigste Gerät hatte Igor in seiner Brusttasche: einen Jammer, einen Multifrequenzsender, der die Sensoren an den Fenstern ausschalten konnte.


  


  Igor lief vor und durchtrennte mit einem Bolzenschneider den starken Draht des Zauns. Bauer trug die Leiter und schlüpfte als Erster durch das Loch. Igor schob die Leiter nach und kletterte hinterher. Die Bewegungsmelder waren geblendet und sie würden die Kameras nicht aktivieren. Beide Männer huschten an der Hauswand entlang, blickten vorsichtig um die Hausecke, entdeckten die Bewegungsmelder unter dem Dach. Igor peilte sie mit einem Laserstrahl an und zerstörte die lichtempfindlichen Zellen in den Geräten. Auch hier war jetzt der Einbruchsschutz ausgeschaltet.


  »Da waren keine echten Fachleute am Werk, Abraham«, dachte er sich. »So einfach hätte man uns das nicht machen dürfen.«


  Bauer zog die Leiter aus, lehnte sie an die Wand und stellte sich auf die unterste Sprosse, während Igor nach oben stieg. Er schaute sich noch einmal um und lauschte. Es war nichts zu hören.


  Mit dem Strahl der LED-Lampe von der Dicke eines Bleistifts leuchtete er den Rahmen des Fensters ab. Deutlich konnte er die Sensoren an den erwarteten Stellen am Fensterrahmen erkennen. Igor zog den Jammer aus der Tasche, richtete ihn auf den ersten Sensor, drückte die einzige Taste auf dem Gehäuse. Eine LED wechselte von Rot auf Grün, der Sensor war erledigt. Fünf Sekunden später hatte auch der zweite seinen Geist aufgegeben. Anschließend zog er eine kleine, leistungsstarke Bohrmaschine aus einer seiner Taschen und bohrte ein winziges Loch durch den Kunststoffrahmen des Fensters. Durch diese Öffnung fädelte er einen elastischen Titandraht mit einer Schlinge. Nach wenigen Sekunden gelang es ihm, die Schlinge über den Fenstergriff zu ziehen. Ein kurzer Ruck, der Griff drehte sich und der Fensterflügel ließ sich nach innen aufdrücken.


  »Mal gut, dass ich das so oft geübt habe«, dachte er sich.


  Er stieg in den Raum, fühlte nach dem kleinen Loch im Fensterrahmen. Mit einer kleinen Klinge kratzte er die kleinen Späne ab, die sich innen an dem Loch befanden, und warf sie aus dem Fenster.


  »Komm hoch«, flüsterte Igor.


  Bauer kam hochgeturnt, er zog die Leiter nach und schon standen beide im Wohnzimmer der kleinen Wohnung. Bauer drückte zwei Mal eine Taste seines winzigen Funkgeräts und eine halbe Sekunde später kam mit drei knackenden Geräuschen die Bestätigung von Perschreither, dass alles okay war.


  


  Das Zimmer war relativ klein, hatte eine Grundfläche von vierzehn, maximal sechzehn Quadratmeter. Bauer ließ den Strahl seiner LED-Lampe im Zimmer umherwandern. Eingerichtet war es mit modernen Wohnzimmermöbeln: eine helle Ledercouch, zwei Ledersessel, ein kleiner Glastisch, ein halbhoher Schrank, auf dem ein Flachbildfernsehgerät und eine Mini-Stereoanlage standen. Der Boden war vollständig mit hellen Wollteppichen belegt.


  


  Direkt unter dem Fenster lag unter dem Teppich eine Sensflor-Matte, die durch die Belastung beim Einstieg von Igor und Bauer mehrere winzige Überwachungskameras aktivierte. Die Aufnahmen wurden auf einem Computer in einem der Büroräume gespeichert und gleichzeitig per Internet an einen Laptop, der in einem Hotelzimmer in Regensburg stand, verschickt. Dort leuchtete ein rotes Signal auf. Der Besitzer des Laptops erhob sich vom Bett, drückte die ENTER-Taste und beobachtete mit professioneller Neugierde die Bilder, die die Kameras in der Wohnung aufnahmen.


  Er tippte eine Kurzwahl in sein Handy und sagte nur: »Zwei Typen sind in der Wohnung. Es sind Profis«, als sich sein Gesprächspartner meldete.


  Aber davon bekamen die Polizisten nichts mit.


  


  »Lasst uns erst den Eingang zur Wohnung kontrollieren«, flüsterte Igor.


  Bauer tippte ihm zwei Mal auf die Schulter. Das hieß »Einverstanden.«


  Der Flur war klein. Bauer leuchtete die Innenseite der Wohnungstür an. Es war eine stabile Holzkonstruktion, wahrscheinlich mit einer eingebauten Stahlplatte und einer fünffachen Verriegelung.


  Linker Hand lag das Bad. Igor ging hinein, winkte Bauer, er solle mitkommen. Der folgte ihm. Beide schauten sich dort vorsichtig um, wollten nichts umwerfen oder verändern. Über dem Waschbecken standen links in einem Regal typische Kosmetiksachen, von der Art, wie Frauen sie täglich brauchen: Lippenstift, Haarspray, Nagellack …


  Plötzlich packte Bauer Igors Hand und drehte den Lichtkegel seiner Lampe nach rechts. Dort stand ein zweites, baugleiches Regal, in dem sich auch Toilettenartikel befanden, nur mit dem Unterschied, dass sie für Männer gedacht waren: Rasierwasser, Deo und natürlich ein Rasierapparat.


  Jetzt schaute Igor genauer hin. Eine große, runde Schachtel erregte sein Interesse. Er hob den Deckel ab und fand darin das, was er in diesem Moment erwartet hatte: Perücken. Er hob sie heraus. Es waren drei schwarze Kurzhaarperücken, die ihm sehr bekannt vorkamen. In seiner Vorstellung sah er eine Frau hinter der Bar: schlank, geschmeidig, kurze, dunkle Haare, perfekt geschminkt.


  Die Frau war Nadia.


  Nadia war ein Mann.


  Wie immer der Mann auch hieß, er genoss anscheinend das volle Vertrauen von Goldbawm. Aber warum Goldbawm ihn hier wohnen ließ, war Igor noch ein Rätsel.


  Und wer »Nadia« in Wirklichkeit war, da hatte er so eine Idee. Aber darüber musste er später nachdenken.


  Bauer zog ihn zurück in den Flur, zeigte auf die gegenüberliegende Tür.


  »Schlafzimmer«, flüsterte er.


  Vorsichtig öffnete Bauer die Tür, leuchtete hinein. Ein schmales Einzelbett stand auf der rechten Seite. Links standen zwei identische Kleiderschränke.


  »Wir öffnen sie, aber vorsichtig!«, befahl Bauer leise. Die Schlüssel steckten und die Schranktüren ließen sich leicht und geräuschlos aufziehen.


  In dem einen Schrank befanden sich Damensachen, in erster Linie Abendkleidung, aber auch Dessous und ein Pelzmantel. Im zweiten fanden die Polizisten hochwertige Herrenkleidung, angefangen von der Unterwäsche bis hin zu fünf teuer aussehenden Anzügen.


  »Wir werden alles fotografieren«, flüsterte Igor.


  Er holte eine kleine Kamera hervor und fotografierte in aller Eile die geöffneten Schränke. Anschließend ging er ins Bad, wo er die Regale ablichtete. Danach machte er Bilder von der Wohnungstür und zum Schluss fotografierte er das Wohnzimmer.


  


  Bauers Blick fiel auf den Laptop, der auf dem Glastisch lag.


  Er tippte Igor an: »Sollen wir ihn einschalten?«, fragte er leise.


  »Okay«, war die Antwort.


  Bauer klappte den Mac auf, schaltete ihn ein. Das Gerät war neu und fuhr sehr schnell hoch. Auf dem Bildschirm erschien ein Pop-up und verlangte ein Kennwort.


  »Das können wir vergessen«, flüsterte Bauer.


  Er wollte das Gerät schon wieder ausschalten, da hielt Igor plötzlich seine Hand fest.


  »Warte! Ich habe da so eine Idee.«


  Ganz plötzlich, mit großer Intensität, erschien ein Begriff vor seinen Augen. Er stand wie erstarrt vor dem MacBook, glaubte plötzlich vieles zu verstehen. Er tippte ein paar Zeichen, drückte ENTER.


  Das System akzeptierte das Kennwort und er landete auf der Oberfläche des Betriebssystems Mac OS X.


  »Bingo, David«, flüsterte er Bauer zu. »Jetzt kapiere ich endlich. Lasst uns sofort von hier verschwinden.«


  


  Igor fuhr den Mac runter, klappte ihn wieder zu. Fünfzehn Sekunden später stand Bauer unten an der Leiter und sicherte. Igor zog mit der Schlinge den Fenstergriff wieder in seine ursprüngliche Lage. Dann holte er eine Tube mit weißem Kunststoff aus der Tasche, drückte ihn in das Loch und strich die Oberfläche mit dem Daumen glatt. Die Masse würde an der Luft innerhalb weniger Minuten aushärten. Von innen würde man das Loch nur sehen, wenn man sich genau in Augenhöhe davor befand und konkret danach suchte.


  Er stieg die Leiter runter und tippte Bauer auf die Schulter.


  Der betätigte wieder sein Funkgerät, drückte diesmal drei Mal auf die Taste. Perschreither sollte so erfahren, dass sie zurückkamen und musste nun verabredungsgemäß mit zwei Signalen antworten.


  


  Aber es kam keine Antwort.


  24.


  »Scheiße, da stimmt etwas nicht. Sofort zurück!« Bauers Stimme klang mehr als besorgt. Er lief los.


  Igor folgte ihm mit der Leiter. Bauer hielt den Draht des Zauns zur Seite, dann schob Igor die Leiter durch und schlüpfte hinterher. Bauer folgte ihm und flickte das Loch mit Draht. Man musste schon genau hinschauen, um zu sehen, dass hier jemand den Draht des Zauns durchtrennt und wieder repariert hatte.


  


  Igor ging um den Wagen herum und stolperte in der Dunkelheit über etwas Großes, Bewegliches, direkt hinter dem Wagen. Er fiel hin, rappelte sich sofort wieder auf und griff nach seiner Lampe. Der Strahl erfasste Perschreither, der auf dem Rücken vor dem linken Hinterrad lag. Igor kniete nieder, seine Finger suchten nach der Halsschlagader und er glaubte ein schwaches Pulsieren zu spüren. Er griff nach dem Kopf, fühlte Klebriges an der linken Kopfseite, sah im scharfen Strahl der LED-Lampe Blut auf seiner Hand.


  »Hans!«, rief er. »Hans, hörst du mich?«


  Keine Reaktion von Perschreither.


  »Was ist passiert?«, wollte Bauer wissen, der plötzlich neben Igor erschien. »Und was stinkt hier so?«


  »Jemand hat den Hans niedergeschlagen. Es sieht nicht gut aus. Wir brauchen sofort Hilfe. Ruf den Krankenwagen.«


  Bauer öffnete die Hecktür des Transporters, schlug sie sofort wieder zu. »Es kokelt im Wagen«, rief er. »Alles ist voller Rauch. Ich kann da nicht rein.« Er hustete. »Hast du ein Handy dabei, Igor?«


  »Nein«, antwortete der. »Wir mussten unsere Handys doch im Wagen lassen.«


  Der Lichtschein von Bauers Lampe huschte über den Boden, als er zurückkam. »Schau in Perschreithers Tasche. Vielleicht hat er sein Handy einstecken.«


  Schon in der ersten Jackentasche fand Igor das Handy, ein altes Nokia. Er klappte es auf. »Gott sei Dank, es ist eingeschaltet.«


  Er wählte die 110.


  


  Wenige Minuten später waren ein Krankenwagen, der Wagen mit dem Notarzt und zwei Polizeiwagen vor Ort. Kurz danach erschienen zwei Fahrzeuge der Berufsfeuerwehr und pumpten massenhaft Schaum in den Transporter.


  Der Notarzt beugte sich über den Verletzten. »Er lebt, aber es geht ihm nicht gut«, sagte er. »Er muss sofort in die Uniklinik. Er hat eine schwere Kopfverletzung.«


  Der Arzt leuchtete mit einer Lampe in Perschreither Augen. »Das sieht nach einem Schädelbruch aus.«


  Er wandte sich an die zwei Rettungsassistenten. »Bringt den Verletzten schnell in den Wagen. Hier kann ich keine Infusion anlegen. Es ist zu dunkel.«


  


  Zehn Minuten später brauste der Krankenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen davon. Der Einsatzleiter der Feuerwehr erschien und fragte Bauer neugierig: »Was ist das für ein Wagen? Der ist voller Computer und Elektronik.«


  Bauer klärte ihn auf.


  


  Zwei Polizeiwagen mit Kollegen von der Spurensicherung bremsten vor dem Gebäude.


  »Grüß dich, Kollege Bauer«, meinte ein dünner, älterer Beamter, der bereits einen weißen Overall trug. Wo ist Kriminalrat Perschreither?«, wollte er wissen.


  »Der ist verletzt und sicher schon in der Klinik. Wir hatten einen Spezialauftrag und müssen sofort einen Bericht ans LKA schicken. Ich komme morgen zu dir hoch und erzähle dir die Einzelheiten. Wir haben jetzt keine Zeit.«


  Igor hatte derweilen mit Perschreithers Handy in München angerufen.


  »Komm, David«, rief er. »Münsinger kommt in die Bajuwarenstraße. Wir sollen ihn dort treffen und hier sofort verschwinden. Wenn die Kollegen Fragen haben, sollen sie sich mit München in Verbindung setzen.«


  Zwei Minuten später saßen sie in einem der zivilen Polizeiwagen und ließen sich ins Präsidium in der Bajuwarenstraße bringen.


  


  


  Oberrat Münsinger erschien genau eine Stunde nach dem Anruf.


  »Gar nicht schlecht«, dachte sich Bauer, »in einer Stunde aus der Innenstadt von München nach Regensburg. Da hat er mächtig Gas gegeben.«


  »Wir gehen in den Besprechungsraum im ersten Stock. Der diensttuende Kollege meinte, dort seien wir ungestört. Und eine Kaffeemaschine soll dort auch stehen.«


  Münsinger stürmte die Treppe rauf und die beiden folgten ihm.


  »Kaffee wäre gut«, meinte Bauer zu Igor. »Den können wir jetzt alle gebrauchen. Ganz schwarz und mit viel Zucker.«


  


  »Schießen Sie los, Herr Reisch.«


  Der Oberrat vom LKA legte einen Block und einen Kugelschreiber auf den Tisch. Dann schaltete er sein Smartphone ein. »Ich nehme zur Sicherheit alles auf. Sie werden ja wohl nichts dagegen haben.«


  Beide schüttelten den Kopf.


  


  Igor berichtete, wie die ganze Aktion abgelaufen war. Bauer bestätigte den Bericht. Münsinger hörte die ganze Zeit zu, machte sich Notizen, sagte aber kein einziges Wort.


  »Das war alles.« Mit diesen Worten beendete Igor seinen Vortrag.


  »Richtig«, stimmte ihm Bauer zu.


  


  »Als Erstes. Herr Reisch, Sie sind enttarnt und Sie brechen Ihre Undercover-Aktion sofort ab! Zweitens. Sie bleiben heute Nacht hier im Präsidium. Suchen Sie sich eine Liege um etwas zu schlafen. Morgen um neun Uhr treffen wir uns hier wieder in diesem Raum. Ich bekomme den Bericht dann schriftlich von Ihnen. Ich untersage Ihnen, privat zu telefonieren oder das Gebäude zu verlassen. Ist das klar?«, wollte Münsinger wissen.


  »Aber ich wollte doch nur in der Uniklinik anrufen, wie es dem Kollegen Perschreither geht«, warf Igor ein.


  »Das lassen Sie sein! Befolgen Sie meine Anweisungen! Alles andere ist meine Sache«, war die knappe, aber bestimmte Anordnung.


  


  Um vier Uhr lagen beide in einem doppelstöckigen Bett im Keller des Präsidiums. Dort befanden sich ein paar Ruheräume. Ans Schlafen war nicht denken, so dösten sie vor sich hin. Es war an dem Abend zu viel passiert, außerdem taten die vielen Tassen starken Kaffees ihr Übriges.


  Wie mag es Johann gehen?«, fragte Bauer, der im unteren Bett lag.


  »Ich hoffe, es ist nicht so schlimm, wie es ausgesehen hat«, kam Igors Antwort von oben.


  Dann schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach.


  


  Keiner von ihnen ahnte, was in diesem Augenblick im Hafen geschah.
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  Goldbawm war unruhig an diesem späten Abend. Er hatte den Bericht des Privatdetektivs vor sich liegen und las ihn schon zum dritten Mal. Sein Misstrauen gegenüber Igor wuchs. Warum hatte er die Kleidung weggeworfen? Wer waren die Männer in Melanies Elternhaus gewesen? Der Schnüffler schwor Stein und Bein, dass sie wie Bullen ausgesehen hatten. Und jetzt war die Neue Königin zwei Tage ohne Aufsicht. Das gefiel ihm gar nicht.


  Je länger er überlegte, desto größer wurden seine Unruhe und sein Misstrauen.


  Yosef hatte ihm gesagt, er glaube, dass nachts manchmal jemand ums Haus schleicht. Vielleicht hatten sich die Mädchen mit Kunden verabredet? Das durften sie zwar nicht, aber man wusste nie, ob sie sich daran hielten.


  Er überlegte. Schließlich rief er den Privatdetektiv an.


  Der meldete sich mit »Meier« und fragte dann: »Was kann ich für Sie tun, Herr Goldbawm?«


  »Hören Sie mir genau zu, Herr Meier …«, sagte Goldbawm.


  Nach dem Gespräch schickte er Ruben eine SMS: »Pass heute Nacht auf die Neue Königin und die Mädchen auf. Töte nicht, berichte nur!«


  


  


  Ruben hatte sich auf das Schiff zurückgezogen. Die zweite Anordnung von Goldbawm war eindeutig gewesen: »Lass dich nicht von den Bullen erwischen! Das Schiff muss unbekannt bleiben.«


  Wie immer kamen die Befehle per Handy. Der Vibrationsalarm war für ihn gut fühlbar und lesen konnte er auch. Er unterließ es zu antworten. Sein Boss wusste, dass er immer alles wie befohlen erledigte.


  Völlig bewegungslos stand er im Schatten des Steuerstandes und beobachtete aus der Ferne die flackernden blauen Lichter der Polizei- und Krankenwagen.


  


  


  Es war einfach für Ruben gewesen, den Mann im Transporter zu überwältigen.


  Als es dunkel wurde, hatte er sich auf dem Nachbargrundstück der Neuen Königin in den Schatten einer großen Konifere zurückgezogen. Dort verharrte er eine Zeit lang regungslos, während seine Augen unablässig die dunkle Straße vor den Gebäuden absuchten. Später wollte er das Haus der Mädchen kontrollieren.


  Er bemerkte den herankommenden Wagen, noch bevor er ihn sehen konnte. Das Vibrieren des Dieselmotors spürte er durch die dünnen Ledersohlen seiner Schuhe. Wenig später hielt ein großer, dunkler Kastenwagen ohne Aufschrift auf der Straße direkt unter der Straßenlaterne. Der Taubstumme fühlte das Krachen der Zahnräder, als der Rückwärtsgang eingelegt wurde. Zügig rollte der Wagen rückwärts auf den Parkplatz und stoppte nur wenige Meter von Ruben entfernt. Das Vibrieren des Dieselmotors erstarb und der Fahrer schaltete die Lichter aus. Er hatte die Zündung nicht ausgeschaltet und Ruben erkannte zwei Männer, die vom schwachen Licht der Instrumente angeleuchtet wurden. Beide blieben ruhig sitzen, scheinbar unterhielten sie sich.


  Ruben beobachtete aufmerksam das Fahrzeug und spürte plötzlich ein feines, kaum merkbares Vibrieren, das er zunächst nicht einordnen konnte. Wurde etwas in dem Wagen gerollt? Oder geschoben? Plötzlich wusste er, was es war. Eine Schiebetür. Jemand hatte eine Schiebetür im Wagen geöffnet. Ein dritter Mann erschien im Führerhaus, verschwand aber sofort wieder. Die beiden anderen Männer folgten ihm.


  


  Eine Bewegung direkt unter dem Dach des Wagens erregte Rubens Aufmerksamkeit. Etwas schwenkte von links nach rechts. Ruben trat einen Schritt vor, schob die Äste zur Seite, damit er im schwachen Licht besser sehen konnte. Er erstarrte, als er die Geräte erkannte: Es waren ferngesteuerte Kameras.


  Man schien ihn nicht entdeckt zu haben. Wer immer auch da in dem Wagen saß, führte vermutlich eine Funktionsprüfung durch. Langsam ließ Ruben die Zweige in die alte Position gleiten und schob sich wieder zurück in den tiefen, schwarzen Schatten.


  Er musste nicht lange warten. Plötzlich schwang die rückwärtige Tür des Wagens auf und zwei Männer sprangen heraus. Der Dritte reichte ihnen einen langen Gegenstand, der nicht schwer zu sein schien – eine zusammengeklappte Leiter. Die Kleidung der Männer, ihre Gürtel mit diversen Ausrüstungsgegenständen, die Ruben von seinem Platz aus in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte, und ihre zielgerichteten Bewegungen ließen ihn sicher sein, dass es sich um Profis handelte.


  


  Die beiden verschwanden hinter der gegenüberliegenden Seite des Wagens. Knapp eine Minute später beobachtete er, wie zwei Schatten sich vorsichtig an der Mauer der Neuen Königin entlangbewegten und dann hinter dem Gebäude verschwanden.


  Ruben konnte sich genau vorstellen, was der Dritte machte: Er beobachtete seine Kollegen. Wenn er sie nicht mehr sehen konnte, würde er ab dem Zeitpunkt unablässig die Umgebung kontrollieren.


  Lautlos glitt Ruben unter den Zweigen hervor, überwand mit wenigen Schritten die paar Meter bis zum Auto und rollte sich unter den Wagen. Er legte seine flache Hand auf den Unterboden und bemerkte leichte, ebenmäßige Vibrationen. Ruben vermutete, dass es ein Stromaggregat war. Der dritte Mann lief nicht umher, er schien zu sitzen und zu beobachten.


  Er hatte ihn nicht bemerkt, dessen war sich der Taubstumme sicher.


  Ruben griff in die Tasche, zog seine Stahlrute heraus, zog sie auseinander und schob die Lederschlaufe über sein Handgelenk. Dann legte er wieder seine Handfläche auf den Unterboden des Wagens. Plötzlich fühlte er ein leichtes Schaben, dann Schritte, gefolgt von einem mechanischen Kratzen. Der Mann hatte die Tür geöffnet. Und schon erschienen ein paar Beine hinter dem Wagen. Der Unbekannte war ausgestiegen. Er drehte sich um, ein kurzes, schnappendes Geräusch, das Ruben deutlich fühlen konnte. Er hatte die Wagentür hinter sich geschlossen. Dann machte der Mann zwei Schritte nach links, blieb stehen. Er musste pinkeln.


  Ruben rollte sich vorsichtig auf den Bauch, wollte lautlos unter dem Wagen hervorkommen, hatte es fast geschafft, da stieß er mit dem Ende der Stahlrute gegen das Autoblech. Er registrierte das Geräusch als feine Vibration.


  Aber der Mann, der gerade seine Hose zuknöpfte, hörte es.


  Ruben kam blitzschnell auf die Beine, stand mit ausgestrecktem Arm direkt neben dem Wagen, als der Fremde eine Sekunde später um die Wagenecke gestürmt kam. Der glaubte noch einen Schatten zu sehen, da traf ihn das verdickte Ende der Stahlrute mit voller Wucht an der linken Schläfe.


  


  Ruben grunzte. Sein erster Impuls war, dem Typen das Genick zu brechen. Aber Goldbawms erste SMS war eindeutig gewesen: »Töte nicht, berichte nur.«


  Der Taubstumme ersparte sich, den Liegenden zu untersuchen. Aus Erfahrung wusste er, dass solch ein Schlag gegen die Schläfe den Getroffenen für lange Zeit ohnmächtig werden ließ. Und wenn der Pech hatte, wachte er nie wieder auf. Aber das interessierte Ruben nicht. Ein kurzer Blick zur Neuen Königin hinüber. Von den anderen war nichts zu sehen.


  Ruben öffnete die Wagentür, stieg in den Kasten. Ein dämmriges, rotes Licht erleuchtete zwei lange Tische, die an den Seitenwänden des Wagens festgeschraubt waren. Davor standen vier Drehstühle, zwei auf jeder Seite. Auf den Tischen zeigten jeweils drei Monitore die Umgebung des Wagens in einem diffusen, grünen Licht.


  Ruben kannte das: Die Kameras arbeiteten mit Infrarotlicht. Zwei eingeschaltete Laptops auf der rechten Seite und zwei zugeklappte auf der linken, sowie je ein Drucker auf beiden Seiten, mehrere Router und lange Steckdosenleisten vervollständigten die EDV-Ausrüstung. Ruben erblickte an der Stirnwand mehrere nummerierte Schalter, darunter einen großen runden, der schwach rot leuchtete. Das musste der Hauptschalter sein. Die Monitore waren beschriftet, aber Ruben ersparte sich, die lateinischen Buchstaben entziffern zu wollen. Er kannte nur die kyrillische Schrift.


  Er dachte wieder an die Anweisung von Goldbawm: »… berichte nur.«


  Ruben schnappte sich die zwei eingeschalteten Laptops, klappte sie zu und riss mit einem Ruck die Kabel heraus. Er würde sie für Goldbawm mitnehmen. Ein Blick in die Runde. Ruben entnahm einem Drucker Papier, knüllte einige Blätter zusammen, verstreute den Rest auf und unter den Tischen. Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche, zündete ein paar der zusammengeknüllten Papiere an und verteilte sie im Wagen.


  In diesem Augenblick fiel sein Blick auf ein Funkgerät, auf dem ein kleines, rotes Licht drei Mal rhythmisch aufleuchtete. Ihm war sofort klar, was das bedeutete: Die anderen Männer versuchten, Kontakt mit dem Wagen aufzunehmen. Falls ihr Kollege nicht antwortete, würden sie sehr schnell hier erscheinen.


  In der linken Ecke hatte brennendes Papier einige Kabel in Brand gesetzt. Es fing stark an zu qualmen und die Flammen fraßen sich an den Kabeln nach oben. Brennender Kunststoff tropfte auf den Boden. Bald würde hier alles lichterloh brennen.


  Ruben klemmte sich die Laptops unter den Arm, sprang aus dem Wagen, schloss die rückwärtige Wagentür sorgfältig hinter sich zu, verschwand in der Nacht und erreichte nach wenigen Minuten das Schiff. Niemand hatte ihn gesehen.


  


  Er schrieb Goldbawm eine SMS. »habe 2 laptop.«


  Goldbawms Antwort kam sofort: »Lass sie auf dem Schiff und gib sie Ilja.«


  Nach fast vier Stunden waren der Krankenwagen und die Feuerwehr abgerückt. Ein Kranwagen erschien mit dem Kastenwagen am Haken, Polizeiwagen machten sich auf den Weg zurück ins Präsidium. Die flackernden blauen Lichter verlöschten. Was blieb, war ein Licht in der Nähe der Neuen Königin, das den abgesperrten Nachbarparkplatz ausleuchtete. Einige Kriminalbeamte suchten weiter nach verwertbaren Spuren. Sie fanden nicht viel. Urinspuren auf dem Rasen hinter dem Wagen und Fußabdrücke unter dem Nadelbaum. Sie gehörten zu Schuhen in der Größe vierundvierzig mit glatten Ledersohlen.


  Die Ausbeute war für die Polizisten auf den ersten Blick ernüchternd. Sie sperrten das Gelände mit Trassierband ab und schalteten das Licht aus. Morgen, bei Tageslicht, würden sie weitersuchen.


  Ein ziviler Einsatzwagen der Polizei, ein älterer VW Passat, in dem zwei müde Polizisten saßen, parkte auf der anderen Straßenseite vor der Neuen Königin. Um sieben Uhr würde die Ablösung kommen.


  »Mach du die Augen für eine Stunde zu! Dann wecke ich dich«, schlug der jüngere der beiden Beamten dem Älteren vor.


  Der nickte, gähnte ausgiebig und kippte wortlos die Rückenlehne des Beifahrersitzes nach hinten. Wenig später war auch der Jüngere eingeschlafen.


  


  Das Handy vibrierte. Eine Nachricht von Goldbawm: »Probleme bei den Mädchen. Tritt den Typen in den Arsch!«


  Ruben rannte los.
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  Der alte Audi hielt vor dem Weg, der zum Haus führte, in dem die Mädchen wohnten. Es war gerade vier Uhr geworden. Die vier Männer trugen die hellen Overalls, Turnschuhe und hatten ihre Haare unter die Hauben gesteckt. Stephan war am Steuer gesessen und nun stieg er aus. Claire kletterte rüber auf den Fahrersitz, stellte ihn sich richtig ein.


  »Raus mit euch!«, kommandierte Michael.


  Die Männer rutschten von der Rückbank. Stephan und der Österreicher nahmen sich jeder zwei Molotowcocktails aus dem Karton im Kofferraum und Maik schwang seinen Baseball-Schläger probehalber ein paar Mal durch die Luft. Er humpelte, weil ihm die Schuhe in Größe 45 eine Nummer zu klein waren.


  »Claire, du folgst uns mit dem Wagen. Aber rückwärts, der Weg ist ja breit genug! Bleibe zwanzig Meter vor dem Haus stehen! Lass den Motor laufen, lass das Licht ausgeschaltet! Nur wenn du die Bullen kommen hörst, fährst du ohne uns los! Aber langsam! Halte dich an die Verkehrsvorschriften! Denke daran!«


  Claire griff nach Michaels Hand. »Ich werde es so machen, wie wir es abgesprochen haben, Michael. Aber pass auf dich auf! Bitte.«


  »Folgt mir«, sagte der zu den anderen, ohne Claire zu antworten.


  Keiner bemerkte, dass sie einen Infrarotstrahl unterbrachen, als sie den Weg betraten.


  


  


  Yosef war gerade wieder eingeschlafen, als er vom Piepsen des Bewegungsmelders aus dem Schlaf geschreckt wurde. Sein Blick galt dem Computer-Bildschirm: Trotz der Dunkelheit waren deutlich vier Männer zu erkennen, die sich auf dem Weg vor dem Haus befanden. Hinter ihnen, noch auf der Straße, stand ein Wagen. Er griff zu seinem Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Der Angerufene meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln: »Ja?«


  »Es gibt Ärger hier am Haus. Da kommen Typen. Schicken Sie bitte Ruben«, forderte Yosef.


  Goldbawm antwortete nicht, legte wortlos auf. Er tippte eine SMS und drückte auf »Senden«. Dann fluchte er laut auf Russisch. Sein Begleiter hatte interessiert zugeschaut.


  »Was gibt es?«, wollte er wissen.


  Goldbawm erzählte es ihm.


  


  


  Claire beobachtete im Rückspiegel, wie die Männer auf das Haus zugingen. Plötzlich schaltete sich eine Lampe neben der Haustür an und beleuchtete die Vier. Michael machte eine Handbewegung und zwei der weiß gekleideten, es waren Stephan und der Österreicher, verschwanden hinter dem Haus. Michael und Maik, der unaufhörlich seinen Baseballschläger an der Lederschlaufe kreisen ließ, blieben einen Moment im hellerleuchteten Bereich stehen. Dann trat Michael vor und klopfte fest an die Tür, während Maik zum Fenster links davon ging und mit seinem Schläger weit ausholte. Unter seinem kräftigen Schlag zersplitterte das Glas, nach einem zweiten Schlag fielen Teile des Rahmens in das dahinterliegende Zimmer. Erschrocken blickte Claire nach vorne. Wenn jetzt jemand auf der Straße vorbeiging, musste der Fußgänger den Krach hören und würde sicherlich die Polizei anrufen. Aber Michael hatte ihr ja versichert, niemand sei zu der Zeit in dem abgelegenen Teil des Hafens unterwegs und außerdem lag das kleine Haus ja ein gutes Stück von der Straße entfernt, war fast gänzlich von Büschen und Hecken umgeben. Wieder vernahm das Mädchen klirrende, knirschende Geräusche. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, wie Maik das zweite Fenster auf der anderen Seite der Tür zerstörte. Wieder hämmerte Michael gegen die Haustür, was Claire deutlich erkennen konnte.


  »Soll ich mich auch einmal mit der Tür beschäftigen?«, fragte Maik. Er grinste. Ihm gefiel diese Aktion. Endlich konnte er mal dem Russengesindel zeigen, wer hier in Deutschland das Sagen hatte.


  »Warte noch einen Moment«, wies ihn Michael an. Er glaubte, hinter der Tür ein Geräusch gehört zu haben. Er hatte sich nicht verhört. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein kleiner, schlanker Mann mit einem Schnurrbart stand im Trainingsanzug im Türrahmen.


  »Was wollt ihr?«, war seine barsche Frage. Er sprach fließend Deutsch mit einem leichten russischen Akzent. »Verschwindet! Das hier ist Privatbesitz. Oder soll ich die Bullen holen?«


  Im Hintergrund erkannte Michael ein zierliches Mädchen in einem hellen Nachthemd, das sich ängstlich an die Wand im Flur drückte. Bevor Michael antworten konnte, trat Maik vor, tippte mit dem Schläger auf die Brust des Russen und wollte ihm die passende Antwort geben.


  Der Mann reagierte blitzschnell. Er stieß mit seiner Linken Maiks Schläger zur Seite, sprang zurück und schlug mit aller Kraft die Tür zu.


  Maik war sprachlos.


  »Du bist ein Depp, Maik.« Michaels Stimme klang wütend. »Wir hatten ausgemacht, dass ich spreche und du nur bei Problemen eingreifst. Und jetzt ist der Typ verschwunden. Und was meinst du, was der jetzt macht? Der kann eine Knarre holen.«


  »Hat er sicher nicht«, überlegte Maik. »Die hätte er gleich mitgebracht. Der will wohl abhauen, hinten raus. Aber da werden ihn Stephan und der Österreicher empfangen. Heiß empfangen, wenn es notwendig ist.«


  Er blickte Michael an. »Ich schlage am besten die Tür ein und wir schnappen uns den Typen. Und die Mädchen.«


  »Jetzt fang an!«, befahl Michael leicht genervt, »aber die Mädchen lässt du in Ruhe.«


  Und schon donnerte der erste Schlag gegen das Schloss. Das Holz splitterte und das Geräusch dröhnte durchs ganze Haus. Die Tür war nicht von bester Qualität, nach wenigen Schlägen würde sie aufspringen, vermutete Michael.


  Maik holte zum zweiten Schlag aus …


  


  In dem Augenblick wurde die Tür wieder geöffnet und der Typ im Trainingsanzug stand wieder vor ihnen. Er hielt ein Handy in seiner Hand.


  »Ich rufe jetzt die Bullen an«, sagte er ruhig. »Die stellen Ihre Namen fest und unsere Rechtsanwälte werden Ihnen die Hölle heißmachen. Was Sie tun, nennt man Sachbeschädigung, schweren Hausfriedensbruch, versuchte Körperverletzung. Man buchtet Sie ein und wenn Sie rauskommen, legen unsere Rechtsvertreter Ihnen einen Stapel Rechnungen vor, an denen Sie jahrelang zu zahlen haben.«


  »Du russischer …«, brauste Maik auf.


  Im selben Augenblick bekam er Michaels Ellbogen in die Seite und musste erst einmal nach Luft schnappen.


  »Wie wäre es mit Menschenhandel? Förderung der Prostitution? Verstoß gegen die Einwanderungsbestimmungen? Beherbergung von Illegalen? Sexuelle Ausbeutung? Und … und …«, unterbrach Michael den Mann. Er sprach langsam und beherrscht. »Vielleicht hole ich die Bullen«, fuhr er fort. Mit einer deutlichen Betonung des Wortes ich.


  Eigentlich erwartete Michael eine Reaktion des Russen, aber der blieb völlig cool, fing an zu grinsen und schaute an ihm vorbei.


  »Hat der Claire im Auto entdeckt?«, fragte sich Michael verwundert.


  In diesem Augenblick hörte er ein leises, klatschendes Geräusch neben sich, dann ein Stöhnen und als er sich nach dem Geräusch umdrehte, sah er, wie Maik lautlos in sich zusammensackte. Instinktiv trat er einen Schritt vor, wollte Maik auffangen. So traf ihn der wuchtige Hieb mit der Stahlrute nicht am Kopf, sondern erwischte seine rechte Schulter. Das äußere Schlüsselbeinende und das danebenliegende Schulterblatt zersplitterten in mehrere Teile, Muskeln des Oberarms rissen zentimeterlang ein und auch der darunterliegende Oberarmkopf wurde durch die Wucht des Schlages beschädigt. Die Verletzungen führten zur sofortigen Lähmung der rechten Schultermuskulatur und des Arms.


  Der Schmerz durchfuhr Michael wie ein 10.000-Volt-Stromstoß. Er torkelte zur Seite, fiel über den auf dem Boden liegenden Maik, schrie schrill auf, kreischte »Claire!«


  In diesem Augenblick traf ihn ein wuchtiger Schlag genau hinter dem rechten Ohr.


  Schwärze.


  


  Als Ruben keuchend den Weg zum Haus erreicht hatte, blieb er kurz hinter einem Strauch stehen und verschaffte sich einen Überblick über das, was dort hinten geschah. Auf dem Weg stand ein älterer, dunkler Wagen. In ihm schien jemand auf der Fahrerseite zu sitzen. Wer es war, konnte Ruben nicht erkennen. Vor dem Haus erblickte er zwei Männer; einen großen, kräftigen mit einer Art Schläger in seiner Rechten und einen etwas kleineren, schlanken, der mit Yosef zu diskutieren schien. Er registrierte, dass im Erdgeschoss beide Fenster links und rechts neben der Haustür zerschlagen waren.


  »Schweinehunde«, dachte er. »Dafür werdet ihr zahlen.«


  Die Stahlrute trug Ruben bereits in der Hand. Er wechselte sie nach links und zog aus einer Tasche am Gürtel ein Messer, das er mit einer raschen Handbewegung aufklappte. Die Tantoklinge war geschwärzt und rasiermesserscharf geschliffen.


  Ruben rannte los. An der Beifahrerseite des Autos bückte er sich zwei Mal kurz und stach in den Vorder- und den Hinterreifen des Wagens, aus denen schnell die Luft entwich. Er erkannte eine junge Frau auf dem Fahrersitz, die ihn entsetzt anstarrte. Die Frau interessierte ihn in diesem Augenblick nicht, um sie würde er sich später kümmern.


  Lautlos rannte er weiter. Für einen Mann seiner Größe und Statur bewegte er sich erstaunlich schnell und gewandt. Yosef sah ihn kommen und grinste. Ruben holte aus und erwischte den größeren der Männer, den mit dem Baseballschläger, am Hinterkopf. Der brach zusammen, während sich gleichzeitig der andere zu dem Ohnmächtigen umdrehte. Ruben holte wieder aus, zielte von oben auf dessen Kopf, traf aber nur die Schulter, als sich der Kleinere zur Seite bewegte. Durch die Stahlrute hindurch konnte Ruben fühlen, wie die Knochen zerbrachen. Der Mann fiel über den am Boden Liegenden. Er riss Mund und Augen auf, sein Körper fing an zu beben. Ruben fühlte dessen Schreien mit seiner Bauchmuskulatur.


  »Ich stopf dir dein Maul!«, dachte er. Er holte erneut aus, zielte sorgfältig und traf den Schreienden direkt hinter dem Ohr.


  Der Getroffene erschlaffte sofort.


  


  


  Hinter dem Haus hatten Stephan und der Österreicher ungeduldig gewartet und dem Klirren der Fensterscheiben gelauscht.


  »Sollen wir die Cocktails werfen?«, fragte der Österreicher, während er den öligen Lappen mit seinem Feuerzeug anzündete. Stephan entflammte ebenfalls das Stück Stoff, das in seiner Flasche steckte. Die anderen Molotowcocktails standen neben ihnen auf dem Boden.


  »Warten wir noch einen Augenblick.«


  Beide Männer hielten die Flaschen, die mit einem Öl-Benzin-Gemisch zu zwei Drittel gefüllt waren, wurfbereit mit ausgestreckten Armen.


  »Hoffentlich dauert es nicht zu lange«, meinte der Österreicher unsicher. Er hatte Angst, sich zu verbrennen.


  In diesem Augenblick hörten sie jemanden laut und schrill schreien.


  »Jetzt!«, schrie der Österreicher. Es klang wie ein Jubelschrei. Er holte weit aus und warf seine Flasche. Das Fensterglas zerbrach scheppernd, sie verschwand durch das Fenster direkt vor ihm in den dahinterliegenden Raum und verursachte dort mit einem trockenen »Wumm« einen Feuerball. Ein gellender Schrei, der nach einer Sekunde abbrach.


  »Geil!«, jubelte der Österreicher. »Geil, Stephan.«


  Der hatte noch gezögert, nun holte er weit aus und sein Molotowcocktail flog steil nach oben, während er einen Schweif von schwarzem Qualm hinter sich herzog. Mit einem trockenen Knacken traf die Flasche einen Fensterrahmen im ersten Stock, zerbrach und mit einem dumpfen Geräusch entzündete sich die Flüssigkeit explosionsartig. Wie ein fröhlich leuchtender Wasserfall lief das flüssige Feuer an der Hausmauer runter und erleuchtete die Umgebung. Stephan und der Österreicher staunten.


  »Geil. Total geil!« Der Österreicher freute sich wie ein kleines Kind am Heiligen Abend. Das war etwas nach seinem Geschmack.


  


  Der Fensterrahmen rettete Kairis Leben. Als die Mädchen gehört hatten, wie unten die Fensterscheiben unter Maiks Schlägen zersplitterten, sprang Kairis Mitbewohnerin auf und rannte die Treppe hinunter.


  Kairi war im Zimmer auf ihrem Bett sitzen geblieben. Sie wollte gar nicht sehen, was dort unten passierte. Sie hatte fürchterliche Angst, begann zu zittern, ihr wurde übel. Die Geräusche erinnerten sie an den Tag vor etwas mehr als einem Jahr, als die besoffenen Typen aus der Nachbarschaft sie grölend und schreiend durch die Gassen ihres Dorfes gejagt hatten. Als sie Kairi nicht fangen konnten und sie ihnen entkam, ließen sie ihre Wut an den Eltern und ihrer kleinen Schwester aus. Die starb im Feuer, als der Mob ihr winziges Elternhaus in Brand steckte. Der Vater lag lange im Krankenhaus und die Mutter war seitdem nicht mehr richtig im Kopf. Sie saß nur auf einem Stuhl in der schäbigen Hütte, in der sie jetzt wohnte, schaukelte eine Barbiepuppe im Arm und summte immer dasselbe Lied.


  Plötzlich gab es einen Schlag am Fenster, die Scheiben zerplatzten in viele kleine Teile und auf sie regnete es scharfe Glassplitter. Es knallte und im selben Augenblick brannte das Fenster, lief eine brennende Flüssigkeit in den Raum, setzte den Teppichfußboden in Brand. Es stank penetrant nach Benzin und Ruß.


  Ein Geruch, den Kairi nie wieder riechen wollte.


  Sie kreischte und rannte die Treppe hinunter. »Es brennt!«, schrie sie. »Es brennt!«


  Die vier Mädchen aus den Nachbarzimmern folgten ihr laut schreiend.


  


  Yosef hatte das Mädchen hinter ihm im Flur mit einem Wink ins Wohnzimmer gescheucht und interessiert dabei zugeschaut, wie Ruben die Arschlöcher erledigte. Er hatte kein Mitleid mit ihnen. Was hatten die hier zu suchen? Wenn Goldbawm sie in die Hände bekam, würde er Ruben anweisen, Dinge mit ihnen zu machen, über die er lieber nichts wissen wollte. Er hatte Angst vor dem taubstummen Monster. Alle hatten Angst vor Ruben. Trotzdem zeigte er dem Taubstummen den erhobenen Daumen, als der aufblickte. Wie immer blieb dessen Miene völlig emotionslos.


  


  In diesem Augenblick vernahm Yosef ein knackendes, platzendes Geräusch im Haus und einen kurzen, lauten, panischen Schrei, den er für eine Sekunde nicht einzuordnen vermochte.


  Dann fielen ihm die beiden anderen Männer ein. Sie mussten hinter dem Haus sein. Und wieder ein dumpfes Geräusch. Jetzt wurde ihm klar, was dort hinten passierte.


  Und schon kamen Kairi und die anderen Mädchen schreiend die Treppe runtergestürzt.


  »Es brennt! Es brennt!« Kairi war völlig panisch. Sie wollte ins Freie, blieb ruckartig stehen, als sie Ruben sah, der vor zwei Männern kniete, die auf dem Boden lagen. Der blickte sie an. Einen Moment Bewegungslosigkeit und Stille. Die Mädchen starrten mit Entsetzen auf das Blut, das aus dem Kopf des einen Mannes auf den Boden rann.


  Auf einmal kreischte das Mädchen los, das sich Estrella nannte: »Much fire in living room. Much burning!«


  


  Ruben erhob sich. Er machte eine Bewegung mit den Armen vor seiner Brust, die Yosef kannte. »Was ist los?«, sollte das heißen.


  Yosef deutete auf die beiden liegenden Männer, hob zwei Finger der rechten Hand und deutete nach hinten. Der Taubstumme verstand sofort, stürmte los und verschwand hinter dem Haus. Plötzlich hörte Yosef, wie ein Auto angelassen wurde. Der Wagen vorne auf dem Weg setzte sich mit aufheulendem Motor in Bewegung. Es knallte zwei Mal und dann riss der Fahrer den Wagen mit quietschenden Reifen nach rechts und verschwand.


  Yosef wollte dem Wagen nachlaufen, aber jemand hielt ihn am Arm fest. Es war Kairi. Sie zitterte am ganzen Körper und drängte sich fest an ihn. »Es brennt, Yosef, es brennt. Hinten sind Männer. Sie zünden das Haus an.«


  Yosef fragte entsetzt: »Sag das noch einmal.«


  Jetzt schüttelte Kairi ihn und er wunderte sich, welche Kraft in der kleinen Person steckte. »Und Cherry ist weg, Yosef. Sie ist weg. Wo ist sie? Wo ist Cherry?«


  Ihre Stimme wurde lauter, panischer. Dann fing Kairi an zu schluchzen.


  Die Mädchen standen plötzlich alle neben ihr, weinten auch, redeten aufgeregt und hektisch durcheinander. Mehrfach fiel der Name »Cherry«.


  Mit einem lauten Knall flogen hinter ihnen die Scheiben aus der Wohnzimmertür und die Flammen schlugen in den Flur.


  Die Mädchen kreischten laut.


  


  Ruben erschien urplötzlich. Er machte das Zeichen für »Schiff«, schnappte sich Estrellas Arm und zog sie hinter sich her.


  »Wir müssen verschwinden!«, brüllte Yosef. Er packte Kairis Hand und folgte Ruben. Die restlichen Mädchen kickten ihre Pantoffeln weg und rannten barfuß hinter Yosef und Kairi her.


  Die Männer und die fünf leichtbekleideten Mädchen verschwanden in der Dunkelheit.


  


  


  Die Flammen griffen bereits auf die anderen Zimmer über. Noch hatte kein Außenstehender bemerkt, was in den letzten fünf Minuten dort hinten bei dem kleinen Haus passiert war.


  27.


  Als der bullige, glatzköpfige Mann urplötzlich neben dem Auto auftauchte, erschrak Claire fürchterlich. Ihr erster Gedanke war: »Das ist ein Polizist.« Sie erwartete, dass er die Tür aufriss und sie verhaftete. Doch der Mann bückte sich blitzschnell zwei Mal und verschwand nach hinten, dorthin, wo Michael und Maik gerade mit einem Typen diskutierten, der in der Haustür stand. Dass der Wagen ruckelte und sich leicht zur Seite neigte, bemerkte Claire in ihrer Aufregung nicht.


  Sie hatte die ganze Zeit in den Rückspiegel gestarrt und zugeguckt, was dort vor dem Haus passierte. Sie sah Stephan und den Österreicher mit den Molotowcocktails hinter dem Haus verschwinden und beobachtete, wie Maik die Fenster zerschlug. Plötzlich erschien ein Bewohner des Hauses, der die Tür wieder zuknallte und nach einem heftigen Schlag gegen die Haustür, sie konnte deutlich das Geräusch des splitternden Holzes hören, wieder auftauchte.


  Und dann erschien dieser Typ im Rückspiegel, rannte auf die Männer zu, schlug Maik nieder und prügelte auch auf Michael ein, der sofort umfiel. Michael schrie laut und schrill, schrie ihren Namen und der Typ prügelte noch ein Mal auf den Liegenden ein. Michaels Schreien verstummte schlagartig.


  


  Claires saß sekundenlang wie erstarrt. Erst als sie den Schein des Feuers sah, wollte sie aus dem Auto springen, um Michael zu helfen. Sie versuchte die Fahrertür aufzustoßen, aber die ließ sich nicht öffnen. In ihrer Aufregung hatte sie ganz vergessen, dass sie kurz vorher die Tür von innen verriegelt hatte. Dann versuchte sie auf den Beifahrersitz zu rutschen, um dort auszusteigen, aber etwas hielt sie fest. Sie war angeschnallt. Panik überkam sie. Verzweifelt schrie sie »Michael!« und »Nein, nein«, dabei suchte sie panisch nach dem Gurtschloss, dass sie nicht fand. Nun begann sie zu schluchzen und zu weinen. Sie drehte den Zündschlüssel, obwohl der Wagen bereits lief, hörte das schnarrende, laut protestierende Geräusch des Anlassers. Das gab ihr den Rest.


  Was hatte Michael ihr gesagt? »Hau ab, wenn die Bullen kommen.« Und ein Bulle war schon da.


  Daran erinnerte sie sich jetzt ganz genau. Das hatte Michael ihr doch ausdrücklich aufgetragen. Bald würde es vor Bullen hier nur so wimmeln.


  


  


  Die junge Frau knallte den ersten Gang rein und gab Vollgas. Der Wagen schlingerte den Weg entlang, streifte einen großen, stabilen Busch, der den Seitenspiegel an der Beifahrerseite abriss. Sie steuerte gegen und erwischte den kleinen Metallpfosten kurz vor der Straße, an dem sich der Infrarotsensor befand. Der kratzte an den Türen der Fahrerseite entlang, hakte unter den hinteren Radkasten und hebelte die rückwärtige Stoßstange teilweise ab, bevor er aus seinem Fundament brach, sich überschlug und mitten auf dem Weg liegen blieb.


  Claire erreichte die Straße, riss den Wagen nach rechts, gab Gas und knallte den zweiten Gang ein, als der Motor aufheulte und der Drehzahlbegrenzer ihn drosselte. Der Wagen schleuderte, rumpelte jetzt über die Fahrbahn und die Fahrerin versuchte voller Panik, ihn in der Spur zu halten. Sie bemerkte nicht, dass sie kein Licht eingeschaltet hatte und plötzlich wurde es dunkel, weil an diesem Straßenabschnitt keine Straßenlaternen mehr standen. Claire trat fest auf die Bremse, der Wagen zog urplötzlich nach rechts. Hektisch übersteuerte sie nach links, während sie nun die Kupplung trat und versuchte, runterzuschalten. Der Wagen geriet auf die linke Fahrbahnseite, polterte gegen den Bordstein, sprang hoch, knallte zurück auf den Asphalt. Mit einem Krachen riss die hintere Stoßstange ab. Nun schrammten die Räder am Bordstein entlang, der den Wagen geradeaus leitete. Dessen Geschwindigkeit verringerte sich endlich. In diesem Augenblick tauchte vor dem Wagen ein dunkler Schatten auf und der Audi knallte frontal mit knapp über 30 km/h auf ein geparktes Fahrzeug.


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Claire verspürte einen festen Ruck, als ihr Oberkörper in den Sicherheitsgurt gepresst wurde. Etwas Riesiges, Weißes erschien urplötzlich vor dem Mädchen, schlug ihr ins Gesicht und zerbrach ihre Brillengläser.


  Claire saß völlig fassungslos im Auto und starrte auf die weißen Säcke, die schlapp aus dem Armaturenbrett des Wagens hingen. Langsam dämmerte ihr, sie hatte einen Unfall gehabt und die weißen Säcke waren die Airbags.


  »O Gott«, dachte sie und bemerkte den Gestank nach faulen Eiern im Auto. »Was mache ich jetzt? Was wird Michael sagen, wenn er erfährt, dass ich mit dem Wagen einen Unfall hatte?«


  Sie blickte auf. Draußen war es dunkel. Das einzige Licht kam von der Innenbeleuchtung, die sich unerklärlicherweise eingeschaltet hatte. Plötzlich fühlte sie, wie ihr eine Flüssigkeit in die Augen lief. Sie wischte sie mit der Rechten weg, betrachtete dann entsetzt ihre Finger. Sie waren dunkelrot verschmiert. Blut! Sie blutete. Die Splitter der Brille hatten in ihre Augenbrauen und die Stirn geschnitten, ohne dass sie in diesem Augenblick Schmerzen empfand.


  So saß sie da, drückte ihre rechte Hand auf die Stirn, ihre Linke tastete nach Papiertaschentüchern in der Seitenablage der Fahrertür, aber sie fand keine. Nun wusste sie nicht, was sie tun sollte. Lethargisch blieb sie sitzen, wartete einfach, dass etwas passiert. Wartete völlig regungslos, wie paralysiert, während ihr Blut unter den Fingern hervorquoll und auf ihr T-Shirt und ihre Jeans tropfte.


  


  


  Die Polizisten erwischte der Aufprall des Audis völlig unvorbereitet. Der Ältere schlief tief und fest, der Jüngere war gerade wieder eingenickt, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte. Es war vier Uhr zehn.


  Sie waren nicht angeschnallt und die Rückenlehnen der Sitze hatten beide zurückgestellt, wobei der Ältere fast waagerecht lag. Zu ihrem Glück war der Jüngere ein relativ schlampiger Autofahrer, der regelmäßig vergaß, die Handbremse anzuziehen und einen Gang einzulegen, wenn er den Wagen parkte. Der Zusammenstoß löste die Airbags in ihrem Passat aus und schob den Wagen um einige Meter nach hinten, was einen Teil der Aufprallenergie abbaute.


  Der laute Knall riss die Polizisten aus dem Schlaf und der Ruck ließ sie schlagartig nach vorne rutschen. Der Jüngere rammte mit seinen Kniescheiben das Armaturenbrett und schleuderte mit dem Oberkörper nach vorne, wo ihn der zusammenfallende Fahrerairbag noch teilweise auffing. Dann schlug er mit dem Gesicht auf das Lenkrad und brach sich die Nase, die sofort anfing zu bluten. Der Ältere, der fast flach lag, rutschte unter dem Airbag hindurch. Seine ausgestreckten Beine wurden gestaucht, dann prallte er auf den schlaffen Airbag und brach sich an der Kante des Armaturenbretts zwei Rippen. Das geschah innerhalb von zwei Zehnteln einer Sekunde.


  »Verdammt, Georg«, stöhnte der Ältere, »wo bist du denn jetzt gegengefahren?«


  »Wir sind doch gestanden«, nuschelte der, während er sich seine Nase hielt. »Da ist wohl so ein besoffenes Schwein in uns reingeknallt. Wir müssen aussteigen und nachschauen, was da passiert ist. Bist du verletzt, Sepp?«


  »Meine Beine tun weh und meine Brust auch. Ich habe mir wohl eine Rippe gebrochen. Ich glaube, ich kann nicht laufen.« Er stöhnte. »Steig du raus, ich rufe die Dienststelle an.« Langsam drehte er die Sitzlehne hoch und fing an, nach dem Diensthandy zu suchen. »So ein Mist«, murmelte er, »so ein Mist. Das ein halbes Jahr vor meiner Pension. So ein Depp. Fährt besoffen in unser Auto rein. So ein Vollidiot.«


  Endlich fand Polizeihauptmeister Sonneder das Handy in der Ablage der Tür, während sein Kollege fluchend beschloss, sich aus dem Auto zu quälen.


  Polizeikommissar Vogel schaute nach vorne zu dem anderen Fahrzeug hinüber, konnte aber in der Dunkelheit nur einen schwachen Lichtschein erkennen. Er drehte den Zündschlüssel und schaltet das Fernlicht seines Wagens ein. Es leuchtete nur die rechte Seite auf, aber das genügte, um etwas erkennen zu können. In dem anderen Auto riss eine junge Frau ihren Arm vor die Augen, als sie das Licht blendete.


  Vogel öffnete die Fahrertür und überprüfte, ob er seine Dienstwaffe gut erreichen konnte. Dann stieg er stöhnend aus. Beide Knie schmerzten erbärmlich und aus der Nase tropfte Blut, was er in diesem Augenblick ignorierte.


  Er humpelte zu dem anderen Wagen hinüber und schaute durch die Scheibe der Fahrertür in das Fahrzeug. Innen saß eine junge Frau. Sie war angeschnallt und hielt noch immer beide Arme vor ihr Gesicht. Vogel klopfte an die Scheibe. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, versuchte dann die Tür zu öffnen. Aber die war von innen verschlossen. Er klopfte erneut, fester als vorher und rief: »Bitte machen Sie die Tür auf.«


  Die junge Frau nahm ihre Arme runter, schaute zu ihm rüber. Ihr Gesicht war voller Blut, das aus ihrer Stirn tropfte.


  Vogel schlug mit der Faust gegen die Scheibe. »Machen Sie bitte die Tür auf! Ich will Ihnen doch helfen.«


  Statt die Tür zu entriegeln, begann die junge Frau laut zu schreien. Ihr Schreien verwandelte sich in ein hysterisches Kreischen, während sie panisch versuchte, das Auto zu starten.


  Vogel zog seine Dienstwaffe und schlug mit dem Griff der Pistole gegen die obere linke Ecke der Scheibe. Die zerbröselte in kleine Stückchen und der Polizist beugte sich vor, steckte seinen Kopf in das Auto. Das Schreien verstummte und die Frau blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Vogel. »Beruhigen Sie sich bitte. Ich bin Polizist und will Ihnen helfen. Was ist …«


  »Bitte! Sie müssen Michael helfen. Er stirbt sonst. Der Mann hat auf ihn eingeschlagen. Und das Haus brennt. Und die Mädchen verbrennen doch alle. Bitte helfen Sie doch.«


  Das war starker Tobak für einen müden, verletzten Polizisten morgens kurz nach vier Uhr.


  »Wo brennt es?«, wollte er wissen.


  »Da hinten. Da wo der kleine Weg ist.«


  Vogel schaute auf. Tatsächlich war dort in der Dunkelheit das Flackern eines Feuers zu erkennen. »Bleiben Sie sitzen. Ich hole Hilfe. Mein Kollege telefoniert schon.« Er tätschelte der Frau den Arm und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Polizeiwagen zurück.


  Sonneder telefonierte gerade lautstark mit der Dienststelle. »… ja sicher brauchen wir einen Abschleppwagen. Und einen Krankenwagen, denn …«


  Vogel unterbrach ihn. »Sepp. Wir brauchen mehr. Da hinten brennt scheinbar ein Gebäude. Und die Fahrerin des Wagens dort vorne hat gesagt, da sind Mädchen drin. Und ein Michael, ich glaube, es ist ihr Freund, der soll ermordet worden sein. Klingt völlig wirr, da ist aber nach meiner Meinung etwas dran. Wir brauchen die Feuerwehr, die Kollegen von der Kripo und mehr als einen Krankenwagen. Die sollen sich beeilen.«


  Sonneder rief ins Handy: »Hier ist der Teufel los. Wir brauchen auch die Feuerwehr und …« Nach vierzig Jahren Dienstzeit wusste er, was zu tun war.


  Vogel öffnete währenddessen die Hecktür des Passat und holte die Erste-Hilfe-Ausrüstung des Wagens heraus. Obwohl er kaum noch gehen konnte und beständig Blut aus seiner Nase tropfte, war es für ihn selbstverständlich, Erste Hilfe zu leisten. Er humpelte wieder zu dem anderen Wagen hinüber. Dort hatte die Fahrerin mittlerweile die Fahrertür weit geöffnet. Sie saß quer auf dem Sitz, hatte ihre Beine aus dem Wagen geschwungen und ihre Füße auf den Bordstein gestellt. Vogel hörte sie laut weinen.


  


  Polizeihauptmeister Sonneders Anruf löste den zweiten Großalarm in dieser Nacht aus.


  


  Im Hafen verschwanden die Mädchen und Ruben im Schiff. Gegen Mittag würde man die Ladung, fünfhundertfünfzig Tonnen Plastikabfall für eine kroatische Firma, übernehmen, dann ablegen und mit maximaler Motorleistung stromabwärts fahren.


  28.


  Kurz vor fünf kam ein Kollege runter in den Raum, in dem David Bauer und Igor Reisch nach Ruhe suchten.


  »Kommt sofort hoch! Hier ist die Kacke am Dampfen. Wir brauchen jeden Mann. Schnell.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, wollte Igor wissen.


  »Da brennt ein Gebäude in der Nähe der Neuen Königin. Scheinbar hat es auch Tote gegeben. Und die Kollegen von der Nachtschicht, die dort observierten, wurden verletzt.«


  Igor sprang wie ein Gummimännchen aus dem oberen Bett.


  Bauer schüttelte den Kopf, setzte sich auf und knallte mit dem Kopf gegen das obere Bettgestell.


  »Hat das mit der Neuen Königin zu tun?«, wollte er wissen, während er sich den Kopf rieb.


  »Das weiß ich nicht genau. Mehr sagt euch der Oberrat vom LKA. Die sind schon im Besprechungsraum im ersten Stock. Beeilt euch!«


  Der Kollege verschwand wieder.


  Bauer und Igor fuhren in ihre Stiefel, schnappten sich die Jacken und rannten die Treppen hoch. Leicht außer Atem erreichten sie den Besprechungsraum und stürmten rein ohne anzuklopfen. Münsinger und weitere Kollegen in Uniform erwarteten sie bereits.


  »Setzen Sie sich«, sagte der Oberrat. »Wir haben einen Großeinsatz im Hafen. Direkt neben der Neuen Königin. Ein Haus brennt dort, in dem wohl Bedienstete dieses Etablissements wohnen.«


  Er schaute Igor an. »Was wissen Sie über das Haus?«


  »Da wohnen, soviel ich weiß, die neuen Mädchen. Ich habe von ihnen gehört, sie aber bisher nicht gesehen. Ich kenne das Haus, war aber noch nicht drin. Bin nur davorgestanden. Vor zwei oder drei Wochen habe ich Goldbawm dorthin begleitet, als er mit dem Architekten geredet hat.« Igor schloss kurz die Augen, überlegte. »Es war wohl vorher ein Bürogebäude gewesen. Ich nehme an, das Wasser- und Schifffahrtsamt war der vorherige Besitzer. Das Haus liegt etwas versteckt, mindestens zweihundert Meter von der Straße entfernt. Es ist ein kleines Gebäude, schätzungsweise einhundert Quadratmeter Grundfläche. Zweistöckig. Mehr weiß ich darüber nicht.«


  »Gut«, fuhr Münsinger fort. »Das reicht fürs Erste. Wir bekommen innerhalb der nächsten halben Stunde die Daten vom Bauamt.«


  »Übrigens noch eine Information«, ergänzte Igor, »von dem Haus aus führt ein kleiner Weg, parallel zur Straße, rüber zur Rückseite der Neuen Königin. Man läuft weniger als eine Minute.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, wollte Bauer wissen. »Und wie geht es Hans Perschreither?«


  »Setzen Sie sich erst einmal.« Münsinger wies auf die beiden Stühle ganz vorne.


  »Zuerst Informationen über den Kollegen Perschreither. Ich habe sie vor gut fünf Minuten erhalten. Er liegt in der Uniklinik und wird zurzeit operiert. Ich habe seine Frau abholen lassen und sie wartet dort auf das Ende der OP. Die Psychologin vom Dienst ist bei ihr.«


  Er räusperte sich, zog ein Taschentuch hervor und nieste.


  »Entschuldigung.« Dann fuhr er fort. »Seine Verletzungen sind besorgniserregend. Der Schlag wurde wahrscheinlich mit einer Stahlrute mit einer kugelförmigen Verdickung am Ende ausgeführt, hat den Schädelknochen zertrümmert. Splitter haben die Gehirnhaut verletzt und es gibt Einblutungen. Einer der leitenden Ärzte der Klinik für Neurochirurgie und sein Team operieren ihn. Sie haben uns vorsichtig Hoffnung gemacht, dass Kollege Perschreither das überlebt und wieder genesen wird.«


  »Puh«, machte Bauer laut. Die anderen Kollegen atmeten sichtbar durch.


  »Jetzt zu dem Vorfall im Hafen. Mir …«


  Münsingers Handy klingelte. »Ja?«


  Er lauschte einen Augenblick. Dann ließ er sich auf den einzigen freien Stuhl fallen und deutete auf den Schreibblock, der vor Igor lag. Der schob ihm den Block rüber, zog einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche und legte ihn auf den Block. Münsinger blickte ihn an und nickte dankend. Dann hörte er wieder zu und machte sich Notizen. Nur einmal unterbrach er seinen Gesprächspartner: »Buchstabieren Sie den Vornamen bitte.«


  Dann lauschte er weiter, schrieb wieder und beendete das Gespräch mit »Danke, Kollege. Ich brauche den ersten Bericht bis um kurz vor zehn Uhr auf dem Schreibtisch, denn dann treffe ich mich mit dem Leitenden PD.«


  Plötzlich sah Münsinger ganz grau und müde aus. Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und legte sein Kinn auf die zusammengelegten Hände.


  Dann atmete er tief durch. »Die Feuerwehr hat das Feuer unter Kontrolle. Ob Opfer im Haus zu finden sind, wissen die Männer noch nicht. Unsere Brandermittler sind unterwegs. Und auch ein Zug der Bereitschaftspolizei aus Nürnberg ist bereits auf der Autobahn. Die Waspo ist ebenfalls vor Ort.


  »Und was sollen die Bereitschaftspolizisten hier?«, fragte einer der uniformierten Beamten.


  »Münsinger blickte ihn an, dann wanderte sein Blick rüber zu Igor und Bauer.


  »Wir haben drei Tote außerhalb des Hauses, weiter einen Schwerverletzten. Bei einem Verkehrsunfall vor der Neuen Königin gab es eine leichtverletzte junge Frau und zwei Kollegen mit mittleren Verletzungen. Und es war mit hoher Wahrscheinlichkeit Brandstiftung.«


  »Das hat uns noch gefehlt«, stöhnte der Uniformierte. »Was war denn da los?«


  »Der Reihe nach.« Münsinger berichtete kurz von dem Unfall und von Sonneders Notruf. »Als der erste Streifenwagen das brennende Haus erreichte, fanden die Kollegen einen Schwerverletzten und einen Toten vor dem Haus. Dann kam die Feuerwehr und während der Löscharbeiten fanden die Kollegen hinter dem Haus zwei weitere Tote. Beide Opfer waren durch einen Stich von vorne in die Kehle getötet worden. Sie lagen auf den Knien und waren ausgeblutet. Neben den Leichen standen zwei einsatzbereite Molotowcocktails. Darum müssen wir hier von Brandstiftung ausgehen, was auch die Vermutung des Einsatzleiters der Feuerwehr ist.«


  Igor stöhnte laut. »Ruben«, sagte er. »Ruben.« Mehr nicht.


  »Dazu kommen wir später«, antwortete ihm Münsinger. Aber lassen Sie mich weitermachen.« Er holte tief Luft. »Zwei der Toten und ein Schwerverletzter wurden identifiziert. Der Tote vor dem Haus«, er machte erneut eine Pause, atmete tief durch, starrte einen Moment auf den Block, der vor ihm lag, fuhr dann fort »… ist Michael Perschreither, der Sohn des Kollegen Perschreither.«


  Auf einmal war es totenstill in dem Besprechungsraum. Kein Geräusch, niemand bewegte sich. Draußen auf dem Flur liefen Leute vorbei, die sich leise unterhielten. Unten, vor dem Gebäude, fuhr ein Auto mit quietschenden Reifen los. Nach zwei Sekunden schaltete der Fahrer das Martinshorn ein. Weit über ihnen dröhnten die Triebwerke eines Jets, der in großer Höhe westwärts flog.


  


  Münsinger räusperte sich wieder, nieste zwei Mal. Er schien sich erkältet zu haben. »Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht«, sagte er mit seltsam belegter Stimme. »Mir geht das auch an die Nieren.«


  Dann stellte er die Frage, vor der sich hier jeder fürchtete: »Wer sagt es Frau Perschreither?«


  Keine Antwort, niemand regte sich.


  Münsinger schaute in die Runde, sein Blick blieb an Bauer hängen »Du bist Erster Kriminalhauptkommissar. Du bist der Leiter K 1. Du kennst die Perschreithers am längsten.« Das war das erste Mal, dass Münsinger Bauer duzte. »Oder soll das jemand anderes machen?«


  Bauer war plötzlich kreidebleich geworden. »Mir ist schlecht«, sagte er leise. »Kann mir bitte jemand Wasser geben?«


  Igor sprang auf. »Ich gehe schon.«


  Er nahm eine saubere Kaffeetasse aus dem kleinen Schrank, auf dem die Kaffeemaschine stand, ging zum Waschbecken und ließ das Wasser einen Moment laufen. Dann füllte er die Tasse und brachte sie Bauer. Der trank sie in großen Schlucken leer und blickte Igor dankbar an.


  »Ich gehe mit. Ich begleite dich«, flüsterte Igor.


  Bauer sagte leise »Danke« und wischte sich verstohlen über die Augen.


  


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  »Herein!«, rief Münsinger.


  Zwei uniformierte Polizisten, ein Hauptkommissar und ein Kommissar, erschienen. »Wir kommen von der Brandstelle und wollen ganz kurz Angaben zu den Personen machen«, sagte der Hauptkommissar. »Die haben Sie ja angefordert, Herr Münsinger.«


  Der nickte. »Wir hören.«


  Der Hauptkommissar holte einen Block aus der Innentasche der Jacke, während der Kommissar sich eine Flipchart heranzog.


  »Zwei der Toten sind identifiziert: Michael Perschreither starb wahrscheinlich durch einen Schlag auf den Kopf. Der Arzt meint, der Schlag könne mit einer Stange oder Stahlrute mit einer Verdickung am Ende erfolgt sein. Die anderen Toten lagen hinter dem Haus. Der Jüngere wurde als Stephan Fußler aus Bad Abbach identifiziert. Der Ältere der beiden muss noch identifiziert werden. Die Opfer wurden durch einen Stich von vorne in den Hals getötet. Der Mörder muss ein absoluter Profi gewesen sein.«


  Der Hauptkommissar blätterte seinen Block um, während sein Kollege die Namen und vermuteten Todesursachen auf der Flipchart notiert hatte. Dann fuhr er fort.


  »Vor dem Haus, direkt neben dem getöteten Michael Perschreither, lag ein schwerverletzter Mann. Auch er hat mindestens einen Schlag auf den Kopf bekommen. Er heißt …«, der Hauptkommissar auf dem Block suchte nach dem Namen, »… Maik Soboreit. Der war übrigens wegen Körperverletzung und anderer Delikte zur Fahndung ausgeschrieben.«


  Er blätterte wieder um.


  »Ach so, das Mädchen noch. Sie heißt Claire Witzmahn und hat wohl die vier Männer in einem älteren Audi zum Tatort gefahren. Als der Mörder auftauchte, wollte sie fliehen. Sie verlor die Kontrolle über den Wagen und fuhr frontal auf den Passat, in dem vor dieser Bar die beiden Kollegen von Nachtschicht saßen. Alle wurden verletzt und in ein Krankenhaus eingeliefert. Näheres erfahren wir am Morgen so gegen acht Uhr. Eine Kollegin ist bei dieser Claire Witzmahn.«


  Er klappte seinen Block zu. »Die Nummernschilder des Audi waren übrigens vor fast sechs Wochen in Schwandorf gestohlen worden. Sie gehörten zu einen VW Polo.«


  »Danke«, sagte Münsinger.


  Die Uniformierten schnappten sich ihre Mützen und verschwanden wortlos.


  


  
    Die sechs Männer in dem Raum starrten auf die Flipchart.
  


  
    
  


  
    Michael Perschreither - getötet - Kopfwunden
  


  
    Maik Soboreit - schwer verletzt - Kopfwunde
  


  
    Stephan Fußler - getötet - Stichwunde im Hals
  


  
    Unbekannter - getötet - Stichwunde im Hals
  


  
    Claire Witzmahn - leicht verletzt - Schnittwunden im Gesicht
  


  


  


  Münsinger wandte sich an die Uniformierten im Besprechungsraum. »Sie wissen ja, was zu tun ist. Und Ihre Kollegen warten auch schon auf Sie. Ich danke Ihnen.«


  »Alles klar, Herr Münsinger«, meinte einer. »Wir sehen uns heute spätestens kurz nach Mittag.«


  Münsinger nickte.


  Die Polizisten verließen den Besprechungsraum. Im Vorbeigehen streiften deren Blicke Bauer und Igor. Es war deutlich zu erkennen, was sie dachten: »Bin ich froh, dass ich nicht zu Frau Perschreither muss.«


  Bauer, Igor und Münsinger saßen für einen Moment wortlos am Kopfende des Tisches und horchten, wie sich die Schritte der Kollegen auf dem Flur entfernten. Draußen verließen weitere Wagen die Parkplätze vor dem Gebäude und die Geräusche ihrer Motoren verschwanden im beginnenden Morgen.


  


  Münsinger erhob sich, verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. Er begann, hin und her zu laufen.


  »Lassen wir die Formalitäten. Ich heiße Marcus. Mit ›c‹. Eure Vornamen kenne ich ja.«


  »Alles klar«, sagte Bauer.


  »Wie passt das alles zusammen, Igor?«


  »Wir wissen jetzt, dass Nadia, eine der zwei Barfrauen in der Neuen Königin, ein Mann ist und perfekt zwischen den beiden Geschlechtern hin- und herwechselt. Das lässt sich eindeutig durch die Kleidungsstücke in der Wohnung im ersten Stock beweisen. Er fährt mindestens einen, wahrscheinlich zwei Jaguar XJ. Einen Wagen dieses Typs habe ich in Grünwald in Goldbawms Garage gesehen. Einen ähnlichen gestern Abend vor der Neuen Königin. Der Wagen kam aus einem Nebengebäude. Ein Mann saß drin, den ich, wie ich nun weiß, bisher nur als Barfrau Nadia kannte. Durch unsere Überprüfung des Laptops im Wohnzimmer wissen wir, dass dieser Mann als MightyBlack in Chatrooms Kontakt zu jungen Mädchen in Deutschland und Belgien aufgenommen hat und mit Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mindestens drei von ihnen ermordete.«


  »Und wer ist nach deiner Meinung dieser Mann?«, fragte Münsinger, der weiter im Raum auf- und abging.


  »Ich gehe davon aus, es ist Ilja Goldbawm, der Sohn von Abraham Goldbawm. Er selbst hat mir gesagt, Ilja ›… sei krank und man könne ihm nicht helfen …‹ und wer sonst durfte sein Auto in die Garage in Grünwald und hier ins Nebengebäude der Neuen Königin gestellt haben?«


  Münsinger lief weiter auf und ab. »Dann war er der Gesprächspartner Goldbawms in dessen S-Klasse. Das Gespräch haben wir abgehört und du kennst es ja. Und wir haben mit großer Wahrscheinlichkeit ein Foto von ihm. Er war der Unbekannte neben Goldbawm vor dem Park Hotel Maximilian in Regensburg.«


  »Richtig«, bekräftigte Igor. »Mir kam die Stimme bekannt vor, aber ich konnte sie nicht einer Person zuordnen. Ich kannte Ilja ja nur als Frau, als Nadia. Und auch ich gehe davon aus, dass der Mann auf dem Bild und der Fahrer des Wagens die gleiche Person sind.«


  Münsinger wandte sich an Bauer. »Was meinst du, David?«


  »Bisher ist alles schlüssig. Und wir dürfen nicht vergessen, wir haben seine DNA. Das ist unser Trumpf!«


  »Richtig, David. Fahr du fort, Igor.«


  »Die Ereignisse heute Nacht haben primär mit den Morden nichts zu tun. Wir wissen, dass Michael Perschreither, Maik Soboreit, Claire Witzmahn und Stephan Fußler zu einer aktiven rechten Zelle in Regensburg gehören. Wenn wir die Identität des unbekannten Toten kennen, werden wir sicher feststellen, dass auch er dem rechten Spektrum zuzurechnen ist. Die wollten heute Nacht wohl einen Akzent gegen die Russen im Hafengelände setzen.«


  »Was mich wundert, ist, dass der junge Perschreither bereit war, Gewalt anzuwenden«, warf Bauer ein. »Das war eigentlich gar nicht sein Stil. Er war der Denker. Einer, der Artikel schrieb, elegant und ausgereift in der Sprache und inhaltlich treffend. Er wusste, wie man Probleme aus rechter Sicht so darstellte und artikulierte, dass auch politisch Andersdenkende sich angesprochen fühlten. Was haben die da vorgehabt? Ich glaube nicht, dass sie von Anfang an den Plan hatten, dass Haus abzufackeln.«


  »Wir müssen warten, bis wir diesen Soboreit vernehmen können. Dann sehen wir weiter«, antwortete ihm Münsinger.


  Igor fuhr fort: »Nun zu Ruben und den Mädchen. Wo sind sie? Ruben ist taubstumm, kann sich nicht auf Deutsch verständigen, er kann bestimmt kein Auto fahren. Er braucht Helfer und einen Unterschlupf. Wo sind er und die Mädchen hin? Goldbawm hat ein Haus in Regensburg. Aber das wird überwacht. Dort sind sie nicht. Also, wo sind sie hin?«


  Münsingers Handy klingelte. Er fischte es aus der Hosentasche, schaute auf die Nummer. Er schien sie zu kennen. »Ja? Habt ihr neue Erkenntnisse?«


  Er hörte zu, stellte keine Fragen und beendete das Gespräch nach einer knappen Minute.


  »In dem abgebrannten Haus wurde ein Toter gefunden. Die Leiche ist stark verkohlt. Sie muss obduziert werden.«


  »Es haben mehrere Personen in dem Haus gewohnt. Also sind die Mädchen entkommen. Wo sind sie hin?«, wiederholte Igor.


  »Weit laufen können sie nicht. Sie haben kein Auto und, wenn sie eins hätten, wo können sie hinfahren? Die Mädchen kennen sich in Regensburg und Umgebung nicht aus. Es ist wahrscheinlich, dass sie in der Nähe sind. Das ist auch meine Meinung«, sagte Bauer. »Lasst uns nachdenken.«


  Igor: »Hotel?«


  Münsinger: »Haben sie Euros oder Kreditkarten? Haben sie Kleidung dabei?«


  Igor: »Goldbawm hat doch diese Firma. RusGerm Im&Export GmbH. Hat die hier im Hafen ein Lagergebäude?«


  Münsinger: »Das müssen wir sofort überprüfen. Er machte sich eine Notiz auf dem Block, der auf dem Tisch lag.


  David: »Wir sprechen von einem Hafen. Hat Goldbawm ein Schiff oder eine Yacht?«


  Plötzlich schauten sich alle an.


  »Mist! Dass wir da nicht eher drauf gekommen sind«, fluchte Münsinger. »Ich lasse sofort die RusGerm Im&Export GmbH entsprechend überprüfen. Bin gleich wieder da. Die Fahndung nach den Goldbawms läuft übrigens schon.


  Er stand auf und verließ den Raum.


  


  David erhob sich und steuerte die Kaffeemaschine an. »Ich mache uns einen starken Kaffee. Den brauchen wir jetzt.« Er nahm die Glaskanne und ging rüber zum Wasserhahn.


  Igors Handy gab kurze, melodische Töne von sich – eine SMS. Er zog es aus seiner Brusttasche, klappte es auf. Er starrte auf das Display, schien völlig perplex zu sein. Wortlos stand er auf und verließ den Raum.


  »Gehst du auf die Toilette?«, rief ihm David hinterher.


  Aber er bekam keine Antwort.


  Es wurde hell draußen und es versprach, ein schöner Tag zu werden.


  29.


  Das Klingeln des Telefons riss Melanie aus dem Schlaf. Sie schaute auf die Uhr. Zwei Uhr fünfundvierzig. Sie hatte sich erschrocken und ihr Herz klopfte wie verrückt.


  »Das ist bestimmt Igor«, dachte sie plötzlich. »Wer soll mich sonst mitten in der Nacht anrufen? Vielleicht kommt er sogar.«


  


  
    Melanie: »Ja?«
  


  
    Anrufer: »Frau Melanie Scheicht?«
  


  
    Melanie: »Das bin ich. Was gibt es? Wer sind Sie?«
  


  
    Anrufer: »Ich bin Oberarzt Dr. Steinemann vom Universitätsklinikum Regensburg. Ihre Eltern hatten einen Unfall bei Bad Abbach und sie wurden bei uns eingeliefert. Können Sie bitte herkommen und frische Wäsche mitbringen?«
  


  
    Melanie: (Entsetzt) »Was ist passiert? Wie geht es meinen Eltern?«
  


  
    Anrufer. »Wie der Unfall passiert ist, sagt Ihnen die Polizei. Aber die Verletzungen sind nicht sehr schlimm. Ein paar Schnittwunden und Verstauchungen. Ihre Mutter hat eine Gehirnerschütterung und ihr Vater einen gebrochenen Arm. Beide werden spätestens übermorgen nach Hause kommen.«
  


  
    Melanie: »Danke, Herr Doktor. Aber wo muss ich hin?«
  


  
    Anrufer: »Parken Sie auf dem großen Parkplatz rechts vor dem Eingang. An der Information sagt man Ihnen, wo die Unfallaufnahme ist. Fragen Sie nach mir. Und seien Sie nicht beunruhigt. Die Verletzungen sind nicht schwer.«
  


  
    Melanie: »Danke, Herr Doktor Steinemann. In einer halben Stunde bin ich da.«
  


  
    Anrufer: »Und fahren Sie vorsichtig.« (Er legt auf.)
  


  



  Fünfzehn Minuten später war Melanie angezogen und hatte für ihre Eltern ein paar Sachen, wie Unterwäsche, Socken und Nachtbekleidung, in eine Tasche gepackt. Sie sprang in ihren kleinen Wagen und fuhr los.


  Sie bemerkte nicht, dass ihr ein VW Golf folgte.


  


  Auch hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wieso ihre Eltern zwei Tage früher als geplant nach Hause kommen wollten, ohne ihr vorher Bescheid zu geben.


  30.


  Die SMS war kurz gewesen:


  


  anruf in einer minute abraham


  


  Igor hatte ganz vergessen, dass er noch Goldbawms Handy in seiner Tasche hatte. Das Handy spielte eine Melodie. Igor nahm den Anruf entgegen.


  »Was willst du Abraham?«, fragte Igor. »Wir suchen dich und wir finden dich. Und Ilja finden wir auch.«


  »Söhnchen«, sagte Abraham mit leiser Stimme. »Söhnchen. Wie konntest du mich nur so betrügen? Ich habe dir vertraut, habe dir ein schönes Leben ermöglicht. Und was war der Dank, Igor?«


  Abraham erwartete wohl eine Antwort. Ein merkwürdiges Hintergrundrauschen war zu hören. Igor schwieg. Er hoffte, Goldbawm aus der Reserve locken zu können. Gleichzeitig überlegte er, woher das Rauschen kam.


  »Du hast mich betrogen Igor. Weißt du noch, was passiert, wenn man mich betrügt, Igor? Und du hast mich betrogen, Söhnchen.«


  »Darüber reden wir, wenn wir uns hier bei der Vernehmung gegenübersitzen. Dann reden wir. Aber nicht am Telefon, Abraham.«


  Goldbawm lachte. »Hör gut zu!«, sagte er.


  Plötzlich hörte Igor wieder dieses Hintergrundrauschen, diesmal bloß viel lauter.


  »Hast du das gehört, Igor? So hört sich ein privater Jet in sechsunddreißigtausend Fuß Höhe an. Igor, wir werden uns persönlich nie wieder sehen. Aber du wirst Ilja kennenlernen. Ruben kennst du ja schon. Aber noch nicht richtig, Igor. Und du wirst die Furcht kennenlernen, Söhnchen.«


  »Und wieso sollte ich mich fürchten, Abraham? Ilja und Ruben müssen sich fürchten, denn wir werden sie bald festnehmen.«


  Wieder lachte Goldbawm. »Ich lege jetzt auf. Nach zehn Sekunden erhältst du einen neuen Anruf. Höre genau hin, Söhnchen. Denn dann wirst du die Furcht kennenlernen.«


  Es gab ein knackendes Geräusch. Goldbawm hatte aufgelegt.


  


  Igor schaute sich um. Niemand war auf dem Flur zu sehen. Er ging zur Herrentoilette, die ein paar Türen weiter lag. Alle Kabinen waren leer. Wieder zeigte die Melodie einen Anruf an. Igor drückte die Empfangstaste.


  »Hör genau zu!«, flüsterte eine Stimme.


  Igor hörte jemanden weinen. Eine Frau. Und jetzt wurde ihm klar, wer das war. Er stützte sich mit der linken Hand auf ein Waschbecken, seine Rechte presste das Handy gegen sein Ohr. Er blickte auf und sah sein Gesicht im Spiegel. Bleich und verschwitzt starrte es ihn an.


  »Igor«, schluchzte Melanie. »Igor. Sie haben mir wehgetan. Und der Mann sagt, dass er mich diesem taubstummen Scheusal zum Spielen gibt. Bitte hilf mir, Igor.« Sie weinte jetzt laut. »Igor. Tu das, was sie dir sagen. Bitte!« Ihr Schluchzen entfernte sich, wurde leiser. Man hatte ihr das Handy abgenommen. Dann hörte er sie im Hintergrund kreischen.


  Igor ließ das Waschbecken los, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam an ihr runter. Er hielt das Telefon weiter fest an sein Ohr gepresst, hatte immer noch nichts gesagt. In seinem Magen bildete sich ein großer, kalter Eisbrocken. Das Blut brauste in seinen Ohren und er wollte rufen: »Melanie. Halte durch. Ich hole dich da raus!«


  Aber kein Wort kam über seine Lippen.


  Plötzlich hörte er wieder diese Stimme. Iljas Stimme. Leise und beherrscht war sie. »Du nimmst dir jetzt ein Auto und fährst zur Neuen Königin. Dort wartest du auf den nächsten Anruf. Wir beobachten dich. Wenn du nicht alleine kommst, wird Ruben seine Spielchen mit deiner Liebsten machen, Igor. Hast du mich verstanden?«


  Endlich fand Igor seine Stimme wieder. »Ich verstehe dich, Ilja. Oder soll ich dich Nadia nennen?«


  »Es ist mir egal, wie du mich nennst, Verräter«, war die leise Antwort. »Aber tu, was ich dir sage!«


  »Ich werde da sein. Aber«, Igors Stimme wurde schärfer, »wenn Melanie nur ein Haar gekrümmt wird, töte ich dich, Ilja.«


  Leises Lachen. »Dann musst du erst Ruben töten, Igor.«


  »Das werde ich. Das verspreche ich dir, Ilja.«


  Wieder dieses leise Lachen. »Wir warten auf dich.«


  Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  


  In diesem Augenblick öffnete sich die Toilettentür und Bauer kam rein. Er sah Igor auf dem Boden hocken, die Beine an die Brust gepresst. Sein Kollege war kreideweiß im Gesicht und klappte gerade ein Handy zusammen, das er hastig in seine Brusttasche steckte, als er ihn sah.


  »Was ist passiert, Igor?«, wollte Bauer wissen.


  Igor schaute ihn an, schüttelte den Kopf. »Nichts, David. Bin bloß erschöpft. Lass mich ein paar Minuten hier hocken, dann komme ich wieder. Bitte.«


  Bauer schaute ihn nachdenklich an, blickte in Igors Augen, die ihn anflehten zu gehen.


  »Gut, Igor. Münsinger kommt gerade die Treppe hoch. Lass ihn nicht warten. Okay?«


  Igor nickte und starrte Bauer hinterher, der die Toilette wieder verließ. Dann sprang er auf, horchte und hörte, wie draußen auf dem Gang jemand mit Bauer sprach. Es schien Münsinger zu sein. Nun wurde eine Tür geöffnet, erneutes Gemurmel, die Tür wurde wieder geschlossen. Igor zog leise die Toilettentür auf, lauschte einen Moment und verließ lautlos den Raum. Er eilte die Treppe hinunter in den Keller. Dort öffnete er seinen Spind und entnahm ihm einen kleinen Rucksack. Weniger als zehn Sekunden später verließ er das Gebäude durch den Hinterausgang und rannte zum Parkplatz hinüber. Dort parkte seit einiger Zeit sein alter Ford. Die Fahrertür war nicht verschlossen. Igor sprang hinein und warf den Rucksack auf den Beifahrersitz. Der Schlüssel lag im Handschuhfach. Eine Minute später verließ der Wagen das Gelände des Polizeipräsidiums und bog nach links ab.


  Igor war auf den Weg zum Hafen. Es war draußen hell geworden.


  


  Münsinger folgte Bauer, der ihm die Tür aufhielt, in den Besprechungsraum. »Dieser Goldbawm, besser gesagt seine Firma RusGerm Im&Export GmbH, besitzt ein Frachtschiff, die Abraham II. Und schätz mal, David, wo sie jetzt liegt.«


  Bauer starrte Münsinger an. »Im Regensburger Hafen? Im Westhafen.«


  »Richtig«, sagte der. »Genau da.« Er schaute sich um. »Wo ist Igor?«


  »Der saß neben der Toilette auf dem Boden.« Bauer berichtete, was er gesehen hatte.


  Münsinger runzelte die Stirn. »Ich gehe mal nachschauen.«


  Zehn Sekunden später war er wieder da. »Igor ist weg.«


  Bauer drehte sich um, lief zum Fenster und schaute hinaus. »Sein Wagen ist auch verschwunden. Da unten«, er deutete auf den Parkplatz, »da unten, neben dem hellen VW Bus, der ist von der Spurensicherung, stand sein alter Ford Escort. Und der ist jetzt auch nicht mehr da.«


  Münsinger überlegte nur eine Sekunde. »Igor ist auf dem Weg zum Hafen. Sicher will er zur Neuen Königin. Vielleicht weiß er sogar von dem Schiff. Warum auch immer, wir müssen ihn finden, bevor er einen großen Scheiß baut.«


  »Denkst du an einen privaten Rachefeldzug, Marcus?«


  »Genau daran denke ich.« Er rannte los. Bauer folgte ihm.


  Es dauerte seine Zeit, bis sie die schussfesten Westen angelegt und ihre Holster mit den Pistolen umgeschnallt hatten. Beide stürmten aus dem Gebäude, vor dem gerade die fünf grünen Fahrzeuge von der Bereitschaftspolizei aus Nürnberg ausrollten. Münsinger kannte den Einsatzleiter. »Ich brauche drei Mann. Schnell! Westen und Waffen anlegen!«


  Der Einsatzleiter, ein Hauptkommissar, reagierte sofort. »Du, du und du. Er wies auf drei Leute. Ihr fahrt mit Oberrat Münsinger mit. Er wird euch einweisen.«


  »Alles klar«, antwortete der Älteste.


  »Wir nehmen meinen Wagen.« Münsinger spurtete los. Bei einem geparkten Mercedes der S-Klasse schwang die Kofferaumklappe auf. Münsinger zog seine Halbschuhe aus, warf sie in den Kofferraum, holte schwarze Schnürstiefel hervor, in die er hineinschlüpfte. Er warf Bauer den Schlüssel zu. »Du fährst, David.« Dann tauchte er noch einmal in den Kofferraum hinein und hielt plötzlich eine Maschinenpistole in der Hand.


  »Ich gehe auf den Beifahrersitz, ihr nach hinten.« Er lud die MP durch. »Fahr los!«


  David schaute nach oben. Im Westen bauten sich pechschwarze Wolkentürme auf, die schnell näherzogen. Der Wind wurde böig und unangenehm kalt.


  »Es gibt ein Gewitter«, sagte er zu sich selbst. Dann rutschte er auf den Fahrersitz.


  


  Die Bereitschaftspolizisten, die mittlerweile auch ihre schusssicheren Westen umgeschnallt hatten, verschwanden im Fond des Mercedes. Auch sie luden ihre Waffen durch.


  Bauer gab Vollgas und Münsinger stellte das Blaulicht aufs Dach. Der Achtzylinder des Mercedes knurrte wie ein Raubtier und beschleunigte die schwere Limousine wie eine Rakete. »Mensch Marcus, wie viele PS hat der denn unter der Haube?«, fragte David verblüfft.


  »Mehr als genug. Wenn wir in die Nähe des Hafens kommen, sagst du mir Bescheid. Dann kommt die Festbeleuchtung wieder runter und du hältst dich ab diesem Moment an die Verkehrsregeln.«


  Bauer nickte, während er auf der Umgehungsstraße einen VW Golf rechts überholte, der mit knapp sechzig auf dem linken Fahrstreifen dahinrollte. Die Fahrerin, eine ältere Dame, wirkte sehr erschrocken, als der Mercedes rechts vorbeirauschte.


  »Hier darf man achtzig fahren, junge Frau«, murmelte Bauer.


  


  Münsinger drehte sich zu den Kollegen auf der Rückbank um. »Hört genau zu. Wir …«


  In diesem Augenblick klingelte sein Handy.


  »Ja?«, Münsinger schien zu wissen, wer der Anrufer war. »Einen Moment, Walther.«


  Er nahm das Handy vom Ohr und schaute David an, der kurz vor der Ausfahrt zum Hafen auf der rechten Fahrspur an einem BMW vorbeischoss. »Fahr an der nächsten Ausfahrt runter und halte unten an! Berchinghorst ist am Telefon.«


  Bauer nickte, setzte den Winker und bog dann ab. Unten an der roten Ampel schaute er kurz nach links und rechts, schoss dann mit quietschenden Reifen über die Kreuzung, während die Fahrer auf der Querstraße ihre Wagen hektisch abbremsten.


  Münsinger lauschte wortlos und deutete dabei auf die Bushaltestelle kurz vor ihnen. Bauer schaute empört, hielt aber an. Einer der Polizisten auf dem Rücksitz murmelte etwas von »Scheiß Koordination«.


  »Gut«, sagte Münsinger und beendete das Gespräch ohne weiteren Kommentar. »Wir müssen zurück.« Er schaltete die Sirene aus, holte das Blaulicht vom Dach.


  »In fünfzehn Minuten erfolgen gleichzeitig Zugriffe auf die Goldbawmschen Villen in München und in Regensburg, auf die Neue Königin und die Halle von RusGerm Im&Export GmbH in München-Riem. Außerdem wurden unter anderem alle Konten und die Kreditkarten gesperrt und es läuft die Fahndung nach Goldbawm, seinem Sohn und diesem Ruben, von dem uns Igor berichtet hat. In München hat man heute kurz vor sechs Uhr bereits einen Fahrer von Goldbawm, einen gewissen Jaakov Soundso verhaftet und den Wagen, einen Audi A8, sichergestellt.«


  »Das meinst du doch nicht ernst, Marcus«, empörte sich David. »Igor ist in größter Gefahr. Wir sind wahrscheinlich nur noch wenige Minuten von ihm entfernt und jetzt sollen wir umdrehen. Spinnt dieser Berchinghorst?« Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Draußen trat er wütend gegen den Hinterreifen des Wagens.


  »Steig wieder ein«, ordnete Münsinger an. »Wir müssen sofort umdrehen. Und ob er spinnt, das kannst du den Direktor selbst fragen.«


  Bauer stieg wieder ein, schnallte sich aber nicht an. »Und was ist mit Igor?«, fragte Bauer mit leiser Stimme. »Wenn dieser Ruben ihn erwischt, schwebt er in höchster Lebensgefahr. Und wir haben schon einen schwerverletzten Kollegen und seinen toten Jungen. Und ich muss noch zu Frau Perschreither. Soll ich auch noch Igors Freundin Melanie aufsuchen müssen und ihr erzählen …«


  Münsinger unterbrach ihn. »David, du vergisst, dass Igor ohne Auftrag, auf eigene Faust losgefahren ist. Das verstößt gegen alle Regeln der Polizeiarbeit. Er wird mächtig Ärger mit seinen Disziplinarvorgesetzten …«


  »Die haben Melanie!«, stöhnte Bauer plötzlich. Er wurde schneeweiß im Gesicht. »Die müssen das Mädchen haben, sonst hätte Igor sich nicht über alles hinweggesetzt. Dass ich daran nicht gedacht habe.«


  Im Wagen herrschte einen Moment absolute Stille.


  Münsinger holte tief Luft. »Fahr los. Fahr in den Hafen, David. Ich vertrete das, auch wenn es mich meinen Posten kostet.«


  David gab erneut Vollgas und mit quietschenden Reifen schoss der Wagen voran. Münsinger stellte wieder das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene an.


  


  In der Dienststelle der Wasserschutzpolizei in Regensburg klingelte das Telefon. Ein Beamter meldete sich: »Waspo Regensburg, Heckler.« Dann hörte er genau zu, was ihm der Kollege vom LKA sagte. »Es tut mir leid, Herr Kollege, aber unsere Boote befinden sich im Einsatz stromaufwärts hinter Sinzing. Da ist ein Ausflugsschiff auf Grund gelaufen und Öl ist ausgetreten. Die kann ich jetzt nicht herholen. Und ich bin alleine hier auf der Dienststelle.« Er hörte erneut zu. »Das ist mir klar. Aber am besten fordern Sie den Hubschrauber aus Roth an.«


  »Haben wir schon gemacht«, erwiderte Kriminaldirektor Berchinghorst. »Aber wegen eines Gewitters mit Starkregen und Böen bis Stärke zehn können weder die Hubschrauber in Roth noch in München starten.«


  »Ist das Wetter so schlimm?«, fragte Oberkommissar Heckler.


  »Noch schlimmer«, antwortete Berchinghorst. »Und spätestens in fünfzehn Minuten ist das schlechte Wetter bei euch in Regensburg.« Er legte auf.


  Heckler schaute aus dem Fenster. »Das dauert keine fünfzehn Minuten mehr«, war er sich sicher.


  Wieder klingelte das Telefon. Heckler meldete sich. Schon wieder ein Typ vom LKA aus München. »Was ist denn heute los?«, wunderte er sich.


  »Die Abraham II? Einen Moment …« Der Wasserschutzpolizist schaute auf seinen Computer. »Die ist rund achtzig Meter lang und müsste ganz vorne im Westhafen liegen.«


  »Das wollte ich wissen, Kollege«, bedankte sich Münsinger.


  »Wir müssen zum Westhafen, David.«


  Der nickte nur.
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  Igor bog von der Ostumgehung ab auf die Zufahrtsstraße zum Hafen. Er stoppte an einer Bushaltestelle, nahm seine Dienstwaffe aus dem Rucksack, überprüfte sie und steckte sie in das Schulterholster, das er immer noch unter seiner Jacke trug. Anschließend zog er das rechte Hosenbein hoch und schnallte das Blackhawk Knöchelholster um seinen Unterschenkel. Er angelte sich aus dem Seitenfach des Rucksacks die handliche 22er, die ihm die Kollegen gegeben hatten, lud sie durch und verstaute sie darin. Zum Schluss entnahm er einen zusammengefalteten Kapuzenpulli seinem Rucksack und rollte ihn auf. Die Glock, die er von Abraham erhalten hatte, lag darin. Auch die überprüfte er sorgfältig, obwohl er wusste, dass sie schussbereit war. Das Magazin war voll, die Waffe durchgeladen und gesichert. Er legte diese Pistole neben sich auf den Beifahrersitz.


  Fünf Minuten später bremste er vor der Neuen Königin scharf ab und fuhr rückwärts auf einen der Besucherparkplätze neben dem Eingang. Er aktivierte die Zentralverriegelung des Wagens von innen und ließ den Motor im Stand laufen. Zehn Sekunden später klingelte das Handy.


  »Ja?«


  Wieder die leise Stimme von Ilja. »Du steigst jetzt aus, Igor. Du schließt den Wagen ab und wirfst …«


  »Ich tue gar nichts, bevor ich nicht mit Melanie gesprochen habe.«


  »So höre!«


  Im Hintergrund hörte er seine Freundin schreien. »Igor! Tu, was sie dir sagen. BITTE!« Dann brach ihr Schreien ab. Es klang so, als würde ihr jemand den Mund zuhalten.


  »Wenn ich euch kriege, werdet ihr auch schreien«, sagte Igor völlig tonlos. »Und ihr werdet laut schreien.«


  Ilja lachte. »Darüber reden wir später. Höre mir zu und unterbrich mich nicht, sonst muss Melanie es büßen! Hast du das verstanden?«


  »Ich habe dich verstanden.«


  Igor nahm die Glock vom Beifahrersitz und steckte sie hinten in seinen Hosenbund. Er stieg aus, verschloss den Wagen und hielt dabei das Handy mit der Linken an sein Ohr gepresst.


  »Du wirfst den Schlüssel des Wagens fort. Nach hinten über den Zaun. Versuche nicht, mich zu täuschen! Ich sehe dich.«


  Igor hielt den Schlüssel mit der Rechten hoch, dann warf er ihn über den Zaun.


  »Das hast du gut gemacht, Igor. Nun zieh deine Jacke aus, lege sie auf den Boden, dann nimm das Handy wieder.«


  Igor tat, was Ilja ihm befahl.


  »Stecke das Handy in deine Hosentasche! Leg das Holster ab, ziehe die Waffe heraus und wirf beide Sachen auch über den Zaun! Anschließend nimmst du das Handy wieder.«


  Igor schnallte das Holster ab, zog die Waffe heraus, hielt sie deutlich erkennbar hoch und schleuderte sie über den Zaun auf das Grundstück. Die Waffe schien auf einen Stein geprallt zu sein und Igor hörte ein deutliches, metallisches Klirren. Das Holster folgte unmittelbar danach. Er zog das Handy aus der Tasche und wartete auf weitere Anweisungen.


  »Das hast du gut gemacht, Igor. Aber ich traue dir nicht. Du bist ein Bulle und ein Verräter.« Ilja machte eine kleine Pause. »Jetzt dreh dich um, Igor!«


  Der drehte sich um. Er hörte Ilja wieder leise lachen.


  »Du wärst dumm gewesen, wenn du dir keine Backup-Waffe eingesteckt hättest, Igor. Und ich wäre dumm gewesen, wenn ich das nicht überprüft hätte. Wirf sie auch fort! Danach kannst du deine Jacke wieder anziehen. Nicht, dass du dich noch erkältest.«


  Igor antwortete ihm nicht und warf auch die zweite Pistole über den Zaun. Sein einziger Gedanke war: »Hoffentlich bist du weniger schlau, als du es selbst glaubst zu sein, Ilja.« Er spürte deutlich das Beinholster über seinem rechten Sprunggelenk. Er zog seine Jacke wieder an. »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Du gehst auf die Straße, biegst rechts ab und läufst zweihundert Meter bis zur Kurve! Dort warten wir auf dich«, wies ihn Ilja an. »Und ehe ich es vergesse. Du legst das Handy auf den Boden und trittst ein paar Mal darauf. Ich möchte Kleinteile sehen, Igor.«


  »Scheiße«, dachte der, tat aber wie angewiesen. Er trat ein paar Mal mit dem Absatz auf das Handy, hob die Einzelteile auf und ließ sie, deutlich sichtbar, einzeln fallen. Dann marschierte er los.


  


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand plötzlich ein hagerer, mittelgroßer Mann in auffallend einfacher und angeschmutzter Kleidung. Der starrte Igor an, wirkte auf ihn aber nicht bedrohlich. Der Mann hielt ein flaches Gerät in der Hand, das er jetzt in seine Jackentasche steckte. Nun war Igor klar, wie man ihn überwachen und beobachten konnte. Der Mann hatte einen Tablet-PC benutzt, um ihn zu filmen. Gleichzeitig wurden die Aufnahmen per Surfstick über das Internet auf einen Laptop übertragen und Ilja konnte sich davon überzeugen, dass er die Anweisungen genau befolgte.


  »Scheiße!«, fluchte Igor. In seinem Schrank im Keller lag sein Diensthandy, das jederzeit geortet werden konnte. »Ich hätte es einstecken müssen. Warum habe ich Idiot nicht daran gedacht?«, schalt er sich selbst.


  Aber dazu war es jetzt zu spät.


  Plötzlich traf ihn ein Windstoß, der irgendwo hinter ihm ein Blech zum Scheppern brachte. Es folgten ein Zweiter und dann mehrere hintereinander, die die Äste der Bäume neben der Straße wütend schüttelten. Igor blickte zum Himmel. Schwarze Wolken rasten von Westen heran und es wurde deutlich dunkler. Weit hinten, über dem anderen Ende der Stadt, vernahm er dumpfes Gewittergrollen. Er lief zügig in der Mitte der Straße. Hinter sich hörte er die Schritte seines Verfolgers, aber der bereitete ihm keine Sorgen. Er überlegte, an was ihn das Äußere des Mannes erinnerte, kam aber nicht sofort drauf. Circa einhundertfünfzig Meter vor ihm bog die Straße nach rechts ab. Geradeaus lag ein Hafenbecken.


  Er lief auf ein Hafenbecken zu. Schlagartig wurde dem jungen Kommissar klar, wo ihn Ilja treffen würde und wo man Melanie festhielt: auf einem Schiff. Und der Mann hinter ihm sah aus, wie ein osteuropäischer Binnenschiffer. Als Junge hatte er oft an der Regensburger Schleuse gestanden und den Schiffen zugeschaut, wenn sie talaufwärts oder -abwärts geschleust wurden. Die Matrosen winkten zurück, wenn er ihnen zuwinkte und er hatte sie beneidet. So armselig sie auch gekleidet waren, sie wirkten zufrieden und freundlich. Und gerne wäre er auch auf dem Schiff mitgefahren. Ganz weit die Donau hinunter bis ans Schwarze Meer.


  


  Plötzlich blieb Igor stehen und drehte sich um. Der Mann hinter ihm stoppte auch, sah verwirrt aus, dann überzog Angst sein Gesicht. Igor grinste ihn an und kniff kurz sein linkes Auge zu. Der Mann lächelte verkrampft zurück. Er würde für ihn keine Gefahr darstellen. Aber Ruben, der war Igors Problem. Der wartete sicherlich oben auf dem Schiff auf ihn. Igor wusste, mit ihm durfte er sich auf keinen Kampf einlassen. Ruben bewegte sich lautlos und schnell, wenn es notwendig war und er folterte und tötete ohne Skrupel, ohne darüber nachzudenken. Seit Igor den Mord an Muskelmann miterlebt hatte, war Ruben für ihn ein Albtraum. Egal, was passierte, er musste den Taubstummen als Ersten ausschalten.


  Es waren nur noch gut einhundert Meter zu gehen und Igor unterdrückte mit aller Macht seinen Wunsch, die kleine Pistole aus dem Knöchelholster zu ziehen und zu überprüfen. Ihm war klar, er durfte sie nur dann nehmen, wenn es um sein Leben ging.


  Ihn wunderte selbst, wie ruhig er jetzt war und wie klar er denken konnte. Sie hatten Melanie in ihrer Gewalt, aber sie wollten ihn. Was mit ihm geschehen würde, darüber machte er sich momentan keine Gedanken. Aber was würde mit Melanie sein?


  »Melanie. Halte aus. Bald bin ich da und hole dich da raus«, murmelte er.


  Aber wie konnte er sie aus der Hand von Ilja und Ruben befreien? Darüber zermarterte er sich seinen Kopf, während ihn seine Füße vorwärts trugen, hin zum Ort und Zeitpunkt der Entscheidung.


  


  Noch fünfzig Meter, wenige Schritte nur. Igor verließ die Straße in der Rechtskurve und betrat den gepflasterten Bereich vor der Kaimauer. Das Schiff lag links vor ihm und war mit einer Bugtrosse und einer zweiten achtern an Pollern festgemacht. Es handelte sich um ein kleineres Binnenschiff, vielleicht achtzig Meter lang, das hoch auf dem Wasser lag. Es war demnach nicht beladen. Igor blieb stehen und betrachtete interessiert das Schiff: Der Rumpf war schwarz gestrichen, die Aufbauten wirkten in ihrem stumpfen Grau bedrohlich und wenig einladend. Der Radarschirm über dem Steuerhaus drehte sich ruhig im stark aufkommenden Wind. Igor schaute erneut zum Himmel, der im Westen über der Stadt nun völlig von einer bedrohlich schwarzen Wand bedeckt war, in der gelbe Blitze zuckten und die schnell näherkam. In wenigen Minuten würde sich das Gewitter über Regensburg und der Donau entladen. Gleichzeitig vernahm er deutliches Gewittergrollen.


  Vorne war der Name des Schiffes zu lesen: Duisburg II. Die Schrift wirkte neu und war unsauber auf dem schmutzigen, verbeulten Bug des Schiffes aufgemalt. Aus dem Heck vernahm er die tuckernden Geräusche eines schweren Dieselmotors, der langsam im Standgas lief. Niemand war auf dem Schiff zu sehen. Es wirkte wie ausgestorben.


  


  Die ersten Regentropfen fielen und von den hohen Pappeln entlang des Ufers segelten abgerissene Blätter dem Boden entgegen.
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  Ein Aluminiumsteg mit einem hüfthohen Handlauf führte von der Kaimauer auf den Bug des Schiffes. Er war eine deutliche Einladung an Igor.


  Mit wenigen Schritten erreichte er den Steg und lief die fünf oder sechs Meter hinüber zum Deck. Er schaute sich sorgfältig um. Rechts vorne, bei der Ankerwinsch, war niemand zu sehen; dort bestand auch keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Beide Laderäume waren nicht abgedeckt. Igor lief ein paar Meter nach achtern und blickte in den ersten hinab: leer. Der Boden war zentimeterdick mit einer undefinierbaren, schlierigen Masse überzogen, die unangenehm säuerlich nach Gärung roch.


  »Pfui, stinkt das«, dachte er sich. »Und hoffentlich muss ich da nicht runter.«


  Er beschloss, sich auch den zweiten Laderaum anzusehen. Vorsichtig ging er vorwärts, schaute nach links und rechts, horchte nach hinten. Er drehte sich um, aber hinter ihm war niemand. Noch immer wirkte das Schiff wie ausgestorben. Das gefiel ihm gar nicht. Er merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und ein leichter Schauer lief über seinen Rücken. So, als ob ihn dort jemand leicht berühren würde.


  Nach gut zwanzig Metern konnte er in den zweiten Laderaum hinabblicken. Auch dieser Laderaum war leer, aber im Gegensatz zum Ersten sauber. Es sah aus, als hätte man ihn kurz vorher ausgespritzt; auf dem Metallboden glitzerten kleine Pfützen.


  »Schön, dass du bist, Igor. Und jetzt mache genau das, was ich dir sage«, kam eine blecherne Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher.


  Igors Blick flog zum Steuerhaus hinüber. Undeutlich konnte er hinter dem Glas drei Personen erkennen: Zwei standen eng beieinander, eine dritte etwas rechts davon. Ein Blitz erhellt urplötzlich den Himmel über dem Schiff auf und beleuchtete die Personen im Steuerhaus. Ilja stand neben Melanie, hielt einen Arm um ihren Hals geschlungen und presste sie fest an sich. Ein weiterer Mann verharrte bewegungslos neben ihnen. Hass stieg in Igor empor. Hass und das tiefe Verlangen, den Mann zu töten, der seine Freundin dort oben bedrohte.


  Und dann erfolgte ein krachender Donnerschlag direkt über dem Schiff, von einer Lautstärke und Intensität, wie sie Igor noch nie erlebt hatte. Er zuckte zusammen, musste tief Luft holen und versuchte, seinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wo schaut der Mann hin?«, war sein Gedanke. Und dann überkam ihn mit einem Mal dieses gewisse Gefühl. Und dieses Gefühl rettete Igor das Leben. Er fuhr herum, weil ihm urplötzlich der Mann einfiel, der ihn vor der Neuen Königin gefilmt hatte. Aber hinter ihm stand nicht dieser Mann, es war Ruben, der breitbeinig hinter ihm lauerte, nur wenige Schritte entfernt und ihn mit seinen Blicken fixierte, so wie es ein Raubtier mit seinem Opfer macht. Er trug in seiner Rechten seine Lieblingswaffe, eine Stahlrute, mit der er leicht gegen seinen Oberschenkel schlug. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse und einem lautlosen Lachen. Vorfreude. Vorfreude auf das, was er mit Igor machen würde.


  In diesem Augenblick begann es schlagartig, in Strömen zu regnen.


  Noch ehe Ruben sich bewegte, reagierte Igor, wollte sich umdrehen, zum Steuerhaus laufen und den Abstand zwischen sich und diesem Monster vergrößern. Sein linker Knöchel stieß schmerzhaft gegen eine Kante, instinktiv beugte er sich vor, verlor das Gleichgewicht, suchte vergeblich nach Halt und stürzte in den leeren Laderaum. Sein jahrelanges Training in unterschiedlichen Kampfsportarten verhinderte Schlimmes. Er konnte sich noch in der Luft drehen und landete, wie eine Katze, auf allen Vieren, wobei er versuchte, den Aufprall abzufedern. Der Aufprall auf das Metall war brutal und stauchte ihn zusammen. Sein linkes Knie knirschte und der Schmerz fuhr hinauf bis in seinen Rücken. Igor stöhnte auf, rollte nach rechts ab und wollte sich erheben, fiel aber gleich wieder um, als ihm das verletzte Bein den Dienst versagte. So lag er auf dem kalten, nassen Boden des Laderaums, auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer, während Ruben von oben ohne Mitleid auf ihn hinunterstarrte.


  »Komm her«, stöhnte Igor, »komm runter, damit ich dich töten kann.«


  Er griff nach dem Holster an seinem linken Unterschenkel. Es war leer. Panik kam in Igor auf und hektisch drehte er seinen Kopf, blickte er um sich, während seine Hand auf dem Boden umhertastete. In diesem Augenblick flankte Ruben über die niedrige Umrandung des Laderaums, landete weich nicht weit von Igor entfernt, federte einmal hoch und stand dort, völlig unbeeindruckt von dem tiefen Sprung, grinste sein Opfer an.


  »Weg hier«, war Igors Gedanke. »Er darf nicht hinter mich kommen. Dann bin ich tot.«


  Er versuchte sich mit dem rechten Bein abzustoßen, wollte so die Frontwand des Laderaums erreichen, um sich an ihr hochzuschieben. Aber sein Schuh rutschte auf dem nassen Metall aus. In diesem Augenblick registrierte er den Druck in seinem Rücken. Er lag auf etwas Hartem, auf seiner Pistole.


  Ruben machte den ersten Schritt auf Igor zu, deutete mit der Stahlrute auf dessen Kopf, tat langsam und bedächtig den zweiten Schritt. Er kostete sichtlich den Moment aus, bevor er sein Opfer, den Verräter, töten würde.


  Das gab Igor die Zeit, die er benötigte. Er machte ein Hohlkreuz, rutschte nach links, griff zu und bekam die Waffe zu fassen. Während er seinen ausgestreckten Arm herumschwang, schaute ihm Ruben verblüfft zu und verschaffte so dem Liegenden den Vorteil an Sekundenbruchteilen.


  Während Igor die Waffe in Schussposition brachte, ging ihm durch den Kopf, was Bauer ihm geraten hatte: »Aber wenn du auf dem Boden zu liegen kommst und dein Gegner steht, schießt du ihm am besten in den Unterleib.«


  Im selben Moment erkannte Ruben, was der Mann vor ihm in der Hand hielt. Aber er erkannte es zu spät. Der erste Schuss drang von unten in seinen Unterleib ein. Das kleine Hochgeschwindigkeitsgeschoss drang in das Skrotum ein, zerstörte dort einen Hoden, zerfetzte den innenliegenden Teil der Harnröhre, faltete sich auf, zerriss die Blase und Teile des Darms und verursachte einen ungeheuren Schmerz.


  Trotz der tödlichen Verwundung tat der Taubstumme noch einen mächtigen Satz auf den Liegenden zu, holte mit der Stahlrute zu einem tödlichen Schlag aus. Der zweite Schuss traf sein Gesicht direkt unter der Nase, erreichte das Gehirn und tötete Ruben im selben Augenblick, während er mit seiner Masse von einhundertdreißig Kilogramm auf den Liegenden stürzte.


  Igor konnte noch ein drittes Mal abdrücken, traf dessen Brust, bevor ihm die Luft aus den Lungen gepresst und es ihm schwarz vor Augen wurde.


  


  Er kam zu sich, weil er kaum mehr atmen konnte. Der tote Körper lag wie ein Felsblock auf seiner Brust. Mühsam stemmte er den schlaffen, nach Schweiß und anderen Ausdünstungen riechenden Körper weg und zog sich unter ihm hervor. Ein ekliger, metallischer Geschmack im Mund und der Geruch von Blut ließen ihn würgen. Keuchend zog er das verletzte Bein unter dem Toten hervor, während er versuchte, den Schmerz in seinem Knie zu ignorieren.


  »Aaah«, stöhnte er auf, während ihm eine Mischung aus Rubens Blut und Regenwasser aus seinen Haaren in die Augen rann.


  


  So saß er da auf dem Boden des Laderaums, zielte mit der Pistole nach oben und erwartete, dass dort jemand mit einer Waffe erschien. Er fühlte sich hilflos und erinnerte sich an die Kalaschnikow, die in Grünwald in seinem Zimmer gelegen hatte. Wenn jemand mit dieser Schnellfeuerwaffe dort oben auftauchte, war sein Leben keinen Cent mehr wert.


  »Kommt nur«, knurrte er. »Noch habe ich vier Schuss.«


  Die Vibrationen des Motors änderten sich, wurden stärker und schneller. Das konnte er durch seinen Hosenboden fühlen.


  Jetzt verstand er, was passierte. »Die Schweine legen ab. Und ich komme hier nicht raus.«


  Er versuchte aufzustehen, aber der erste Versuch misslang und er fiel wieder um. Sein Bein schmerzte höllisch und war bereits völlig steif. Igor drehte sich um und bewegte sich wie ein dreibeiniger Hund auf seinen Händen und einem Knie zur Bugwand des Laderaums, während er sein linkes Bein nach hinten ausstreckte. Dort, am kalten, rauen Metall, richtete er sich mühsam auf. Keuchend und zitternd stand er auf einem Bein, den Rücken an das nasse Metall gepresst. Ihm wurde schwarz vor Augen und er rutschte wieder runter, saß im strömenden Regen auf dem Boden, der mittlerweile gut handbreit hoch mit Wasser bedeckt war. Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, konnte er wieder einen einigermaßen klaren Gedanken fassen.


  »Ich muss hier raus«, dachte er sich. »Aber wie?«


  Seine Blicke schweiften an den Metallwänden des Laderaums entlang, suchten nach einer Leiter, nach Sprossen oder einer anderen Möglichkeit, hinaufklettern zu können. Aber nichts war zu sehen. Scheinbar musste man oben eine Leiter einhängen, wenn man hinunter- oder hinaufklettern wollte. Vor ihm lag der tote Ruben, mit dem Gesicht nach unten, während sich sein Blut im Wasser verteilte und es rosa färbte.


  Und dann blieb Igors Blick an etwas hängen. Genau ihm gegenüber, an der Laderaumwand direkt unter dem Steuerstand, glaubte er die rechteckigen Umrisse einer Tür zu erkennen. Er wischte sich die Nässe aus den Augen, schaute noch ein zweites Mal dorthin: Eine Tür, knapp mannshoch, kaum einen halben Meter breit, aber es war keine Klinke zu erkennen. Doch war es eindeutig eine Tür.


  »Da muss ich hin«, überlegte er. »Da muss ein Ausgang sein.«


  Und er beschloss, zu dieser Tür zu kriechen. Es waren ja nur fünfundzwanzig Meter.


  Aber dann fiel ihm sein Knie ein und auf einmal wurde ihm ganz übel. Nach einigen tiefen Atemzügen verschwand die Übelkeit langsam und Igor tastete nach der Pistole, die hinten im Hosenbund steckte. Sie schien dort sicher und fest verstaut zu sein. Ein Griff nach hinten und er hatte sie schussbereit in der Hand.


  


  In der Ferne hörte er das auf- und abschwellende Heulen einer Polizeisirene, das schnell näher kam.
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  »Rechts rein, David«, wies ihn Münsinger an.


  »Ich weiß.«


  Bauer schnitt einen LKW und bog direkt vor diesem rechts ab. Der Lkw-Fahrer hupte wütend. Hundert Meter weiter verschwand vor dem Blaulicht und dem Kreischen der Sirene blitzschnell ein Kleinwagen in der Einfahrt einer Spedition.


  »Hätte ich an deiner Stelle auch getan«, kommentierte David. »Da vorne ist das Hafenbecken des Westhafens.«


  Münsinger drehte sich zu den Polizisten auf der Rückbank um. »Macht euch fertig, Männer! Waffen bereithalten!«


  Bauer legte eine Vollbremsung hin.


  »Raus!«, befahl Münsinger und sprang aus dem Wagen, der direkt vor dem Becken des Osthafens ausrollte.


  »Schaut nach der Abraham II. Das Schiff ist kleiner als die anderen Pötte hier. Knapp achtzig Meter lang.«


  Nach zwei Minuten wussten sie, dass das Schiff nicht im Westhafen lag.


  »Steigt ein«, meinte Bauer nach kurzem Überlegen. »Da gibt es ja auch noch den Osthafen.«


  Er gab schon wieder Vollgas, als die Männer auf der Rückbank die hinteren Türen noch nicht wieder richtig verschlossen hatten.


  Münsinger telefonierte erneut mit dem Kollegen von der Waspo. Der verband sie direkt mit der Hafenverwaltung. Münsinger hörte zu und antwortete: »Danke. Bitte verständigen Sie die Schleusen. Das Schiff darf auf keinen Fall geschleust werden.« Er klappte sein Handy zu. »Das Schiff sollte heute gegen Mittag in den Osthafen verlegen und mit Schüttgut beladen werden. Es müsste nach den Unterlagen der Hafenverwaltung eigentlich noch hier im Westhafen sein.«


  


  Bauer umkurvte eine Verkehrsinsel, fuhr bei Rot in eine Kreuzung ein, schaute kurz links und rechts und gab wieder Vollgas.


  »Da sind wir.« Er zeigte auf die großen Hallen von Speditionen direkt links vor ihnen. Vor der ersten Halle bog er links ab, dann wieder rechts. Jetzt befanden sie sich auf einer relativ breiten Straße direkt vor dem Hafenbecken. Es herrschte reger Verkehr: Lkw, Transporter und eine Menge von Gabelstaplern fuhren kreuz und quer durcheinander. So sah es zumindest für den Laien aus.


  Die Polizisten stiegen aus. Bauer hatte die Sirene abgestellt, aber das Blaulicht auf dem Dach des Wagens drehte sich weiter. An den Pollern vor ihnen hatten insgesamt zehn Schiffe festgemacht, auf der anderen Seite des Hafenbeckens lagen weitere fünf.


  »Berger, überprüfen Sie die Namen!«, ordnete er an.


  Der Beamte zog ein kleines Fernglas aus der Brusttasche seiner Jacke. Er betrachtete die Schiffe auf der anderen Seite.


  »Keins heißt Abraham II. Da liegen die Budapest, die Ilona und ...« Er zählte die Namen der fünf Schiffe auf. »Und alle sind für mich deutlich länger als achtzig Meter.«


  »Schauen wir uns die Schiffe auf dieser Seite an«, befahl Münsinger. Die Polizisten sprangen wieder in den Wagen und Bauer steuerte ihn langsam an den Schiffen entlang. Der Beamte, der hinten links saß, hielt die Wagentür geöffnet und stand auf dem Türschweller. Er würde den Mercedes als Erster verlassen.


  Die Arbeiter im Hafen schauten dem Wagen neugierig hinterher und tuschelten. Endlich mal etwas Interessantes während ihrer monotonen Arbeit.


  Nach wenigen Hundert Metern erreichten die Polizisten das Ende des lang gezogenen Hafenbeckens, das von einem kurzen, querliegenden Becken begrenzt wurde. Direkt gegenüber lag die Einmündung zur Donau. Ein Schiff verließ gerade den Hafenbereich und drehte donauabwärts ab. Es war ein kleineres Schiff mit einem dunklen Rumpf und grauen, unscheinbaren Aufbauten.


  »Schauen Sie nach, wie das Schiff heißt.«


  Der Polizist holte erneut sein Fernglas aus der Tasche und las den Namen des Schiffs laut vor: »Duisburg II. Das ist nicht unser Schiff.«


  »Gib mir mal dein Fernglas«, sagte Bauer. Er schaute sich das Schiff genau an. »Die Farbe des Schiffs ist ziemlich verwittert und unansehnlich«, beschrieb er. »Die Schrift auf Bug und Heck ist neu, aber wenig präzise und sieht aus, wie schnell hingekleckst. Und dann die römische II. Die ist schmutziger als der Name Duisburg. Leute, das ist unser Schiff! Die haben es einfach umgetauft.«


  Münsinger hatte schon sein Handy in der Hand und klappte es auf.


  »Wir brauchen den Hubschrauber, Gott verdammt noch mal! Die sollen das Ding endlich in die Luft bekommen.«


  Er hörte einen Moment zu. »Gut, also in fünfundzwanzig Minuten.«


  Er drehte sich zu den Kollegen um. »Der Hubschrauber kann starten. Das Wetter hat sich gebessert.«


  Und tatsächlich hörte es auch im Hafen auf zu regnen. Die dunklen Wolken zogen nach Osten ab und nur noch in der Ferne war leiser Donner zu hören. Der Himmel klarte schnell auf.


  »Organisiere die Sperren, David. Ich schau zu, dass ich irgendwo einen schwimmenden Untersatz bekomme.«


  Münsinger rannte los zum nächstliegenden Schiff.


  Zehn Minuten später hatte Bauer alles organisiert. Die DLRG würde in wenigen Minuten mit ihrem schnellsten Boot an der Schleuse Regensburg ablegen. Drei Kollegen von der PI Regensburg Nord warteten bereits an der DLRG-Station. Zwei Polizeiwagen waren unterwegs zur Donaubrücke in Donaustauf und eine ganze Armada von Polizeiwagen machten sich für die Verfolgung des Schiffs auf der linken und rechten Seite der Donau bereit. Die Leute auf dem Schiff hatten keine Chance: Sie konnten nirgendwo anlegen, ohne dass die Polizei erschien und spätestens an der Schleuse Geisling würde die Flucht zu Ende sein.


  Aber in David kam ein Gedanke hoch. »So dumm können die doch gar nicht sein. Sie können mit dem Schiff nicht entkommen. Das wissen die doch«, sagte er zu seinen Kollegen. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Und was stimmt da nicht?«, fragte einer.


  »Wenn ich das wüsste«, war Bauers Antwort.


  


  


  »Kommt rein!«, schrie Münsinger von unten. Er stand in einem roten Schlauchboot und hielt sich an einer Leiter, die zur Kaimauer hinaufführte, fest. »Schlaft nicht ein!«


  Er hatte tatsächlich ein Beiboot aufgetrieben, ein Zodiac-Schlauchboot von viereinhalb Meter Länge und mit einem siebzig PS Außenborder bestückt.


  Die vier Polizisten kletterten die glitschige Leiter hinunter und sprangen in das Boot. Kaum saßen je zwei Polizisten links und rechts auf den dicken Seitenschläuchen, schob Münsinger den Gashebel auf Vollgas. Das Boot bäumte sich vorne auf, beschleunigte erstaunlich schnell und verließ innerhalb weniger als einer halben Minute das Hafengebiet. Mit einem eleganten Bogen schoss es auf die Donau hinaus, dem Schiff hinterher. Aber die Fahrt dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem Mal stockte der Motor, rüttelte und erstarb. Das Zodiac verlor sofort an Geschwindigkeit und trieb in der Strömung des Flusses dahin.


  »Kein Benzin mehr.« Münsinger war fassungslos.


  Ein hochmotorisiertes Sportboot kam ihnen auf der anderen Stromseite in voller Geschwindigkeit entgegen. Die Polizisten winkten und riefen »Hallo!«, doch der Bootsführer blickte nicht einmal zu ihnen hinüber.


  »So ein Arschloch!«, fluchte einer der Bereitschaftspolizisten.


  Münsinger kramte im Heck des Bootes herum. Er kam hoch. »Hier ist ein Reservekanister. Er ist voll.« Er hob den Kanister hoch. »Hilf mir, David.«


  Zwei Minuten später hatten beide die größte Menge des Benzins in den Tank geschüttet. Der Rest verteilte sich über ihre Schuhe und den Holzboden des Bootes.


  »Zündet euch bloß keine Zigarette an, sonst fliegt uns das Ding hier um die Ohren«, meinte Bauer und wusch sich seine Hände im Fluss.


  Münsinger pumpte unterdessen die Luft aus der Kraftstoffleitung und startete den Motor. Der hustete zwei Mal, rüttelte wieder kurz und lief dann ruhig und gleichmäßig. Der LKA-Beamte gab erneut Vollgas und nahm die Verfolgung des Schiffs wieder auf, das bereits hinter der nächsten Donaubiegung verschwunden war.
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  Schweigend hatten die Männer zugeschaut, wie der Kampf zwischen Igor und Ruben endete, während Melanie mit gefesselten Händen und Füßen direkt vor ihnen weinend auf dem Boden lag.


  Mit »Amen« kommentierte Ilja auf Russisch den Ausgang des Kampfes. »Jetzt hat der Verräter meine Arbeit erledigt. Ich wollte das Scheusal schon immer loswerden. Ich kann gar nicht verstehen, warum mein Vater ihn gemocht hat. Ruben war ein Monster.«


  Der Kapitän blickte auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Er hatte Angst vor Ilja. Vor Abraham empfand er großen Respekt, aber Ilja war ihm unheimlich.


  »Wir müssen los. Beeil dich, Baruch«, sagte Ilja zum Kapitän der Abraham II.


  »Einen Moment. Ich muss eben fertig programmieren.« Der Kapitän tippte Koordinaten in das automatische Steuerungssystem des Schiffs ein.


  »Lass den Scheiß! Wir müssen los. Lass das Boot zu Wasser!«


  »Aber es läuft noch vor der Schleuse auf Grund, wenn ich nicht …«, erwiderte Baruch Barutinow.


  Ilja schnitt ihm das Wort ab. »Soll der Kahn doch absaufen. Dann sind wir die Nutten unten im Raum auch los. Und das Problem mit dem Bullen erledigt sich auch von alleine.«


  »Gut, Ilja. In einer Minute können wir los.« Er verschwand aus dem Steuerstand.


  


  Ilja bückte sich und riss Melanie brutal hoch. »Komm, du Nutte. Steh auf!« Er zog ein Springmesser aus der Tasche und ließ die Klinge ausklappen.


  Melanie schaute mit Entsetzen auf das blinkende Metall. »Nein«, weinte sie. »Bitte nicht. Ich habe doch gar nichts gewusst. Ich kenne Sie doch gar nicht.«


  Der Mann schaute sie wortlos an. Dann bückte er sich und schnitt ihre Fußfesseln durch. »Beweg dich, Bullenschlampe!« Mit einem kräftigen Stoß in den Rücken trieb er sie aus dem Steuerstand auf die Backbordseite des Schiffs. Dort ließ der andere Mann gerade mit einem Kran ein schnittiges Sportboot zu Wasser, das wenige Momente später neben der Bordwand in der Donau schwamm. Ilja hielt Melanie am Arm und schaute zu, wie Barutinow mit einem großen Schritt in das Boot stieg und die Heckleine löste.


  »Kommt.« Er winkte den beiden zu.


  


  Und in dem Augenblick tat Melanie etwas, was sie sich mit einem klaren Kopf niemals getraut hätte. Als der Mann sie zum Boot rüberschieben wollte, trat sie mit aller Kraft auf seinen linken Fuß. Sie trug knöchelhohe Stiefeletten und der Absatz traf genau den Übergang zwischen der Fußwurzel und den Mittelfußknochen. Melanie hörte den Mann aufstöhnen und bemerkte, wie sich sein Griff lockerte, als er sich zusammenkrümmte. Sie riss sich los, lief die vier Schritte zum Heck des Schiffs und sprang kopfüber in die Donau. Das wirbelnde, schaumige Wasser kam auf sie zu und im letzten Augenblick dachte sie an die sich drehende Schaube dort unten, die sie wie ein riesiger Mixer in kleine Stücke zerteilen konnte.


  Als sie auf die kalte Wasseroberfläche aufschlug, empfand sie das wie den Aufprall auf eine Betonmauer, der ihr die Luft aus den Lungen presste. Dann wirbelte sie das Heckwasser ein paar Mal herum und, während sie die Orientierung verlor, glaubte sie ersticken zu müssen, als der Hunger nach Luft in ihr wuchs. Panisch fing sie an, mit den Beinen zu treten. »Nach oben und weg von der Schraube«, waren ihre Gedanken.


  Und plötzlich war das Licht da, die kühle, klare Luft und tief sog sie den Sauerstoff ein, bekam Wasser in den Hals, musste husten, schluckte modrig schmeckende Donau. Sie keuchte, während sie mit ihren gefesselten Händen auf dem Rücken schwamm und sich im Grätschbeinschlag vorwärts bewegte. Melanie blickte nach dem Schiff, das sich schnell von ihr entfernte. Doch nun löste sich das kleine Boot, nahm Fahrt auf und kam direkt auf sie zu. Todesangst kam in ihr auf und sie versuchte, die Richtung zu ändern und zum Ufer zu schwimmen. Ein paar verzweifelte Stöße mit den Beinen und schon war das Boot heran.


  


  »Da ist die Schlampe. Überfahr sie!«, schrie Ilja den Kapitän an. »Und wehe, du erwischt sie nicht!« Er deutete nach vorne.


  Der Gashebel stand auf Vollgas und die zweihundert PS des Volvo-Innenbordmotors jagten das Boot mit fast sechzig Kilometern pro Stunde über das Wasser. Der Kapitän veränderte leicht den Kurs und hielt direkt auf das hilflose Opfer zu.


  Als das Schiff sie fast erreicht hatte, tat Melanie mit aller Kraft einen letzten Beinschlag und zog die Beine an ihren Körper. Ein heftiger Schlag gegen ihren rechten Fuß riss sie herum und drehte sie, mit dem Gesicht im Wasser treibend, mehrfach um sich selbst. Sie hielt die Luft an, solange es ging, und bewegte sich nicht. Das leiser werdende Brausen des Motors konnte sie deutlich hören und sie betete: »Gott, lass sie denken, ich bin tot. Lass sie nicht zurückkommen.«


  Und das Boot kam nicht zurück.


  


  »Gut gemacht, Baruch«, meinte Ilja. »Du hast sie voll getroffen.« Er blickte nach hinten. »Ich kann sie nicht mehr sehen. Du hast die Schlampe voll überfahren.« Er grinste.


  Links vor ihnen dümpelte ein Schlauchboot in der Strömung, in dem mehrere Männer saßen. Die Männer winkten und schrien: »Hallo!«


  »Das sind Bullen, Baruch. Schau nicht rüber. Schau nach vorne und fahr weiter.«


  Der Kapitän nickte. »Wo willst du hin, Ilja?«, wollte er wissen.


  Der zeigte nach vorne. »Dort die große Brücke. Da hältst du dich rechts. Direkt hinter der Brücke befindet sich auf der rechten Seite eine kleine Bucht. Fahr dort rein!«


  Zwei Minuten später trieb das Boot im Standgas in die kleine Bucht.


  »Steuere ans Ufer!«, befahl Ilja.


  


  Plötzlich erhob sich einer der Polizisten und schaute nach vorne. »Da treibt jemand im Wasser. Dort, fünfzig Meter vor uns.« Er zeigte in die Richtung.


  Münsinger nahm Gas weg und Sekunden später erreichten sie die Person. Es war eine Frau, die auf dem Rücken schwamm und voller Angst zu ihnen aufsah.


  »Hilfe!«, rief sie verzweifelt. Ihr zweiter Hilferuf ging in ein Gurgeln und Husten über, dann versank die Frau im grau-grünen Wasser der Donau.


  Einer der Polizisten, Polizeiobermeister Grünthal, beugte sich weit über Bord und wollte nach ihr greifen, verlor dabei das Gleichgewicht. Er machte eine halbe Rolle, konnte sich aber mit der Linken an einem der Seile, die über die Länge beider Seitenschläuche verliefen, festhalten. Mit seiner Rechten suchte er verzweifelt unter Wasser nach der Frau. Loslassen durfte er die Leine nicht. Das war ihm klar: Die schwere Ausrüstung würde ihn sofort unter Wasser ziehen.


  Die fünf anderen Polizisten schauten dem Geschehen verblüfft zu.


  Und plötzlich ertastete er etwas, einen Körper. Er griff zu und zog die Frau mit aller Kraft nach oben an die Wasseroberfläche.


  »Kommt her! Helft mir«, schrie er den anderen zu. Zwei Kollegen beugten sich über den Schlauch, fassten die Regungslose unter den Armen und zogen die junge Frau vorsichtig an Bord.


  Igor Bauer und der vierte Kollege halfen Grünthal zurück ins Boot, während die beiden anderen die Frau schüttelten, ihr auf den Rücken klopften. Sie begann zu husten, zu würgen und erbrach eine Menge Wasser. Direkt danach öffnete sie die Augen und schaute verwirrt umher.


  »Bleiben Sie ganz ruhig. Wir sind Polizisten und Sie sind jetzt in Sicherheit. Wir bringen Sie sofort zum Arzt.« Er stutzte. »Ihre Hände sind gefesselt. Schnell ein Messer.« Er bekam ein Messer gereicht und schnitt die Fesseln durch.


  »Wir legen sie auf den Rücken.« Er reichte dem Kollegen neben ihm die zerschnittenen Fesseln. »Hebe sie auf für die Spurensicherung.«


  Die junge Frau schrie laut auf, als man sie auf den Rücken legte. »Mein Fuß«, wimmerte sie. »Mein Fuß.«


  Plötzlich verdrehte sie die Augen und fiel in tiefe Ohnmacht.


  Bauer beugte sich über sie und meinte fassungslos. »Das ist Melanie. Igors Freundin.« Er starrte Münsinger an. »Und wo ist Igor?« Seine Stimme klang entsetzt.


  Der hatte bereits sein Telefon aufgeklappt und telefonierte.


  Über ihnen, in nur einhundert Meter Höhe, raste ein Hubschrauber der Donau folgend nach Osten, der Abraham II hinterher.


  »Wir drehen um«, schrie Münsinger gegen den Lärm des Helikopters an. »Ein Krankenwagen ist unterwegs zum Osthafen. Sollen sich die Kollegen um das Schiff kümmern.«


  Er rammte den Gashebel nach vorne, zog das Zodiac in eine scharfe Linkskurve und raste dem Hafen entgegen.


  


  Bauer saß auf dem Boden des Schlauchboots und hielt das nasse, ohnmächtige Mädchen in seinen Armen.
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  An den zunehmenden Vibrationen und dem lauter werdenden Dröhnen des Schiffsdiesels erkannte Igor, dass das Schiff stetig Fahrt aufnahm.


  »Ich kann nicht warten, ich muss zu dieser Tür«, dachte er sich und begann loszukriechen. In der Mitte des Laderaums keuchte er bereits wie eine altersschwache Lokomotive. Das Metall des Bodens riss sein rechtes Knie auf und seine Hände konnte er in dem kalten Regenwasser kaum noch fühlen. Er hob eine Hand hoch und betrachtete interessiert die Bluttropfen, die aus vielen kleinen Schnittwunden quollen und, vermischt mit dem Wasser, als rosa Flüssigkeit an seinem Arm hinunterlief.


  Der Richtungswechsel des Schiffs überraschte ihn und schleuderte ihn nach links, direkt auf sein lädiertes Bein. Igor vermochte einen lauten Schrei nicht zu unterdrücken, biss dann die Zähne zusammen, rappelte sich wieder hoch und beschloss weiterzukriechen. »Nur noch zehn Meter«, sagte er zu sich selbst. »Jetzt nur noch neun Meter.«


  Seine Hände rutschten auf dem nassen Metallboden aus und er fiel nach vorne. Instinktiv zog er beide Beine an, versuchte sich abzufangen, um nicht mit dem Gesicht auf den Boden zu schlagen. Das verletzte Knie knallte auf das Metall. Der Schmerz zog wie eine glühende Klinge durch sein Bein und entlockte Igor einen lauten Schrei. Ihm wurde schwarz vor Augen und er rollte sich mit letzter Kraft auf den Rücken.


  


  Wie lange er ohnmächtig gewesen war, konnte er nicht sagen. Ein dumpfes, lautes Geräusch holte ihn zurück in die Wirklichkeit und verwundert schaute er nach oben, sah den Himmel, der wieder hell geworden war, und fühlte das kalte Wasser, in dem er lag.


  Oben, auf Deck, waren Stimmen zu hören, die sich nach hinten, in Richtung Heck, entfernten. Etwas quietschte, dann schlug ein Gegenstand gegen die Bordwand, verursachte erneut dieses hallende, laute Geräusch. Wenige Augenblicke später sprang ein schwerer, dumpf bollernder Motor an, der urplötzlich laut aufbrüllte und sich rasch vom Schiff entfernte.


  Anscheinend hatte ein Beiboot abgelegt und raste mit hoher Geschwindigkeit davon.


  Mühsam rollte sich Igor auf die Seite und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder laut vor Schmerz zu schreien.


  »Nur nicht mehr ohnmächtig werden«, dachte er sich. »Wenn ich mit dem Gesicht im Wasser liege, werde ich ertrinken.« Er verlagerte sein Gewicht wieder auf das rechte Knie und seine Hände. »Igor, nimm dich zusammen«, sprach er sich selbst Mut zu. »Es ist nicht mehr weit.«


  Er beschloss weiterzukriechen.


  


  Die Metalltür öffnete sich und ein Mann erschien dort, blickte zu ihm rüber. Er hielt einen Türgriff in der Hand, mit dem er die Tür von ihnen geöffnet hatte.


  Igor erkannte ihn sofort. Es war der, den er für einen Matrosen gehalten und der ihn mit dem Tablet gefilmt hatte. »Der fehlt mir noch«, murmelte er. »Aber er soll nur kommen.« Er ließ sich nach rechts abrollen, sorgsam darauf bedacht, mit dem linken Bein nicht erneut den Boden zu berühren. Kaum lag er auf dem Bauch, zog er die Waffe und zielte auf den Mann, der ihn entsetzt anstarrte.


  »Nix schießen. Ich guter Mann. Kann helfen.« Er hob seine Hände, trat einen Schritt vor und blieb direkt vor der Tür stehen. »Guter Mann.«


  Er sah tatsächlich wenig gefährlich aus und Igor entschied sich, ihm zu vertrauen. »Komm her. Ich muss aufstehen.«


  Mit erhobenen Händen lief der Mann auf ihn zu. »Bitte! Nix schießen.«


  Igor ließ ihn herankommen, beobachtete aber genau, was der Matrose machte, wie er sich verhielt. Er schien tatsächlich helfen zu wollen.


  Der zeigte auf sein linkes Bein und fragte: »Kaputt?«


  Igor nickte. »Hilf mir hoch.«


  Er richtete sich auf und reichte dem Mann seine linke Hand. Der bückte sich, legte Igors linken Arm um seine Schultern und zog in vorsichtig hoch. Nun stand Igor auf dem rechten Bein, streckte sein linkes nach hinten. Schon der Gedanke, mit dem verletzten Bein den Boden zu berühren, verursachte in ihm eine tiefe Übelkeit.


  Auf den Mann gestützt humpelte er auf die Stahltür zu, die langsam von innen her aufgedrückt wurde. Im Türrahmen stand eine junge, zierliche Frau, eine Asiatin. Igor konnte sich denken, wer das Mädchen war: Es war eins der philippinischen Shemales.


  


  »Come in.« Sie winkte den beiden zu.


  Der Mann schob den keuchenden Igor zur Tür hin. Der lehnte sich an den Türrahmen und atmete erst einmal durch.


  »Ich bin Kairi. Wer bist du?«, wollte das Mädchen auf Englisch wissen. Sie trug eine Art weißen Pyjama, ein dünnes, durchsichtiges Nichts von Bademantel und passenderweise dazu rote Stöckelschuhe.


  »Ich heiße Igor. Ich bin Polizist und werde euch helfen. Aber wir müssen von diesem Schiff runter«, antwortete Igor.


  Kairi schlug die Hände vors Gesicht. »Nein«, sagte sie. »Ich habe Angst vor der Polizei.«


  Igor legte seine Hand auf ihren Arm. »Du brauchst keine Angst zu haben. Euch wird nichts passieren. Das verspreche ich euch.«


  Das Mädchen verschwand in dem dunklen Raum hinter der Tür. Dort hörte er sie in einer Sprache schnattern, die er nicht identifizieren konnte.


  


  Der Mann hatte der Unterhaltung verständnislos zugehört. Scheinbar sprach er kein Englisch.


  »Wie ist dein Name?«, wollte Igor wissen. »Ich heiße Igor.« Er zeigte auf sich.


  Der Mann deutete auf seine Brust. »Name?«


  Igor nickte.


  »Valeriu. Valeriu Ionescu. Romania.«


  Der Matrose war also Rumäne. Igor deutete auf den Steuerstand. »Wo ist der Kapitän, Valeriu?«


  »Capitan?« Er machte eine Bewegung mit beiden Armen, deutete nach oben auf den Steuerstand. »Nix Capitan. Automatic.«


  Das überraschte Igor schon sehr. »Kein Kapitän?«


  »Nein. Capitan weg, Boss weg. Klein Schiff. Brrmm«, er machte das Geräusch des Motors nach und deutete stromaufwärts. »Automatic.« Wieder zeigte er auf den Steuerstand.


  Igor wurde klar, was das bedeutet. Das Schiff konnte, soweit richtig programmiert, durchaus sicher seinen Weg fortsetzen. Aber spätestens bei der nächsten Schleuse war Schluss. Spätestens in fünfzehn oder zwanzig Minuten musste jemand die Automatik ausschalten und das Schiff von Hand steuern. Er überlegte fieberhaft.


  »Valeriu. Wir brauchen eine Leiter, eine Treppe.« Igor deutete mit den Fingern eine Treppe an. »Sofort!«


  Valeriu verstand ihn. »Oben.« Er zeigte nach oben. »Da.« Die Leiter lag dort irgendwo außer Reichweite.


  »Kairi«, rief Igor. »Komme bitte.«


  Das Mädchen erschien aus dem dunklen Raum.


  »Sir?«


  »Der Mann hier«, er deutete auf den Rumänen, »er heißt Valeriu. Er hilft dir, aus dem Laderaum zu kommen. Oben liegt irgendwo eine Leiter. Suche sie und reiche sie runter.«


  »Yes, Mr. Policeman.« Sie ging zur Wand des Laderaums und schaute hoch.


  »Valeriu.« Igor deutete auf das Mädchen. Er machte die Bewegung des Schiebens. »Nach oben.«


  Valeriu verstand ihn sofort. »Gut, Boss.« Er stellte sich mit dem Rücken an die Metallwand, verschränkte die Hände vor dem Bauch und schaute das Mädchen an. »Komm!«


  In der Ferne vernahm Igor das schnell näher kommende klatschende Geräusch von Rotorblättern. Ein Hubschrauber kam auf sie zu. »Das können nur unsere Leute sein«, dachte er.


  Kairi schleuderte ihre High Heels fort, kletterte auf Valerius Schultern und ließ sich nach oben schieben. Sie holte Schwung und mit einer eleganten, leichten Bewegung erreichte sie das Deck. Sie blickte nach unten, wo ihr Igor den hochgehobenen Daumen zeigte. Gleich darauf schaute sie sich um und begann sofort gellend zu schreien.


  


  Das plötzliche, dumpfe Geräusch und das Knirschen von Metall auf Beton waren ohrenbetäubend. Der Ruck, der durch das Schiff ging, schleuderte Kairi über Bord und warf die Mädchen in der dunklen Kabine durcheinander. Valeriu wirbelte es im hohen Bogen in den Laderaum hinein. Er machte eine unfreiwillige Rolle und blieb völlig fassungslos auf dem Rücken liegen. Er richtete sich auf, bewegte vorsichtig seine Beine und Hände. Scheinbar fehlte ihm nichts. Er drehte sich um. Igor lag direkt hinter ihm, mit dem Gesicht im Wasser und rührte sich nicht.


  »Igor!«, rief er und drehte ihn auf den Rücken.


  Vom Bug des Schiffes kamen reißende, schabende Geräusche. Die Abraham II drehte sich langsam über Heck mit der Strömung. Und dann ertönte ein weiteres, weniger intensives Aufprallgeräusch im Heckbereich. Das Schiff geriet nun in eine leichte Schräglage. Die ließ die beiden Männer über den Boden rutschen. Dann erfolgte keine Bewegung mehr. Das Schiff lag irgendwie fest, hatte sich verkeilt. Valeriu vernahm nur noch das Gurgeln und Plätschern des Stroms, während er Igor hielt und ihn schüttelte. Aber der reagierte nicht.


  Über ihnen erschien ein Hubschrauber, der in der Luft auf der Stelle schwebte. Eine Kamera unter der Kanzel drehte sich und nahm auf, was unten auf dem Schiff passierte.


  


  Die Polizisten, die mitten auf der Donaubrücke parkten und das heranfahrende Schiff beobachteten, glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Gerade noch hielt das Schiff auf die Mitte der Brückendurchfahrt zu, als es ganz plötzlich aus dem Ruder lief.


  »Ist der Kapitän besoffen, Sepp?«, fragte der Jüngere seinen Kollegen. »Wenn der nicht sofort korrigiert, rammt er einen der Pfeiler.«


  »Da ist niemand im Steuerstand«, antwortete der verblüfft.


  Völlig entgeistert schauten sie zu, wie sich das Schiff rasch näherte und genau auf den Pfeiler links von ihnen zuhielt.


  »Alarmiere die Kollegen, Siggi«, wollte der Ältere noch sagen, doch der Jüngere kam ihm zuvor: »Da sind Leute im Laderaum. Jemand klettert heraus. Schaut aus wie eine Frau.«


  In dem Augenblick hörten beide einen lauten Schrei, dann rammte das Schiff den Pfeiler und ließ die ganze Brücke erbeben. Die Polizisten hielten sich erschrocken am Geländer fest. Als die Erschütterungen nachließen, beugten sie sich vorsichtig nach vorne und sahen entsetzt zu, wie sich das Schiff langsam querlegte und von der Strömung gegen den benachbarten Pfeiler gedrückt wurde.


  »Die Frau ist ins Wasser gefallen. Ich rufe die Wasserrettung«, schrie der Jüngere und verschwand im Polizeiwagen.


  Der Ältere registrierte nun den Hubschrauber, der direkt vor ihnen, in weniger als einhundert Metern Höhe, auf der Stelle schwebte. Die Kamera unter der Kanzel drehte sich und der Polizist wusste, was seine Kollegen jetzt machten. Sie zoomten sich das Geschehen auf dem Schiff ganz groß auf ihren Bildschirm.


  Der Wind, den die Rotoren verursachten, wehte die Mütze des Beamten hoch in die Luft. Dort schwebte sie einen Moment, dann segelte sie elegant dem Wasser entgegen.


  Von den Zufahrtsstraßen links und rechts der Brücke näherten sich mit hoher Geschwindigkeit mehrere Polizeiwagen, die mit heulenden Sirenen und quietschenden Reifen auf der Brückenmitte zum Stehen kamen. Stromaufwärts, von der Stadt her, näherte sich ein schnelles Boot.


  


  Aus einem BMW sprangen zwei Schwarzgekleidete in voller Montur. »Was ist genau passiert, Kollegen?«, fragte einer.


  »Wenn ich das nur wüsste«, sagte der Ältere.


  36.


  Das Boot unterquerte die große Stahlbrücke und bog im Standgas in die kleine Bucht ein. Sie war von Büschen gesäumt und niemand beachtete den Mann, der dort aus dem Boot ans Ufer sprang.


  »Fahre weiter stromaufwärts, Baruch. Direkt vor der Schleuse kannst du auf dieser Seite anlegen. Warte dort auf mich. Ich muss dringend etwas erledigen.« Ilja schaute auf seine Uhr. »Es ist neun Uhr vierzig. Wenn ich bis dreizehn Uhr nicht wieder zurück bin, lass das Boot dort liegen und schau zu, dass du mit dem Zug nach Holland kommst.«


  Baruch Barutinow nickte. »Ich kenne mich im Schleusenbereich aus, Ilja. Ich werde auf dich warten.« Er legte den Rückwärtsgang ein und verließ die kleine Bucht. Auf der Donau gab er Gas und fuhr stromaufwärts in Richtung Schleuse.


  Ilja sah ihm nach. »Dann warte mal schön, Baruch«, sagte er halblaut und grinste. Er lief den kleinen Weg hoch zur Brücke, überquerte die Straße an der Fußgängerampel und verschwand im DEZ auf der anderen Straßenseite.


  


  Die großen Parkplätze des Donau-Einkaufszentrums waren an diesem Morgen größtenteils schon belegt. Ilja betrat das Erdgeschoss, fuhr mit dem Fahrstuhl ins oberste Stockwerk und folgte den Wegweisern zum Parkhaus. Dort ging er hinauf auf das oberste Parkdeck, auf dem nur wenige Autos standen.


  Ganz hinten, in der letzten Reihe, parkte ein älterer VW Bus mit der Aufschrift einer bekannten Hilfsorganisation für notleidende Kinder in Entwicklungsländern.


  Ilja schaute sich um, aber niemand beachtete ihn. Er schloss den Wagen auf und verschwand im geschlossenen, fensterlosen Aufbau.


  Zwanzig Minuten später verließ der Bus das Parkhaus, bog an der Ampel auf die Umgehungsstraße ab und folgte dem gegliederten Wegweiser in Richtung Nürnberg.


  


  Die Straßensperre war strategisch günstig aufgestellt. Ein Verlassen der Bundesstraße war nicht möglich, denn links, in der Mitte und rechts befanden sich Leitplanken. Uniformierte Polizisten mit Maschinenpistolen in zwei Polizeiwagen, je einer auf jeder Straßenseite, beobachteten die Autos und konnten auf jeden Fluchtversuch sofort reagieren.


  Der VW Bus mit dem Nürnberger Kennzeichen stoppte direkt vor zwei Polizisten, die neugierig von beiden Seiten in das Fahrerhaus schauten. Die Fahrerin, eine junge, hübsche Frau kurbelte das Fenster an der Fahrerseite herunter. Sie trug ein Blouson mit dem Label und der Aufschrift des Kinderhilfswerks.


  »Bin ich zu schnell gefahren?«, fragte sie den Beamten schüchtern.


  »Nein«, der lachte. »Wir machen nur eine Personenkontrolle.« Er wurde wieder ernst. »Ist bei Ihnen noch jemand im Auto?«


  »Nein. Hinten sind ja keine Sitze. Ich war in Regensburg und wir haben dort einen Spendenstand aufgestellt. Jetzt muss ich zurück nach Nürnberg und dann weiter nach Erlangen. Dort helfe ich bis zum Abend mit, Spenden zu sammeln.«


  »Na, dann mal gute Fahrt, meine Dame. Und viel Erfolg beim Spenden sammeln.« Er tippte mit zwei Fingern an seine Mütze und winkte sie durch.


  »Hübsches Mädchen«, sagte er zu seinem Kollegen.


  Der nickte. »Den schauen wir uns aber genauer an.« Er deutete auf den nächsten Wagen, einen VW Golf, in dem zwei dunkelhaarige Männer saßen.


  »Das sollten wir«, antwortete sein Kollege und hob die Kelle hoch.


  Ilja fuhr weiter und hielt sich strikt an die Verkehrsregeln. »Wenn ich hätte aussteigen müssen«, dachte er, »wären die Bullen sicher misstrauisch geworden.« Er schaute nach unten. Die festen Wanderhalbschuhe, die er trug, passten absolut nicht zu seiner Verkleidung. In Nürnberg stellte er den Bus in einem Parkhaus ab, lief ein Stockwerk tiefer und bestieg einen dunkelgrünen Jaguar XJ mit französischen Kennzeichen. Die tauschte er später auf einem Parkplatz gegen holländische Schilder aus.


  


  Kurz nach zwölf Uhr verließ ein Boot der Wasserschutzpolizei die Schleuse stromabwärts. Der Bootsführer, ein Oberkommissar, schaute sich routinemäßig die geankerten Boote und Schiffe an. Das Sportboot mit der Aufschrift Beiboot Abraham II entging seinem geschulten Auge nicht. Er alarmierte die uniformierten Kollegen über Funk und zehn Minuten später verhafteten insgesamt fünf Polizisten den wartenden Barutinow.


  »Ich weiß nicht, wo Ilja hin ist«, wiederholte Barutinow immer wieder während seines Verhörs, das bereits den ganzen Nachmittag dauerte. »Ich habe ihn an der Brücke aussteigen lassen und sollte an der Schleuse auf ihn warten.«


  Der Mann schien tatsächlich nicht mehr zu wissen. Die Polizisten klärten ihn über seine Rechte auf, verhafteten ihn wegen Mordversuchs, Menschenhandel, Gefährdung des Schiffsverkehrs und des Verdachts weiterer Straftaten.


  


  Münsinger und Bauer schauten sich erschöpft an. Sie waren seit mehr als vierundzwanzig Stunden ununterbrochen im Dienst.


  »Das DEZ.« Bauer schlug sich auf die Stirn. »Er wollte dort hin.«


  Beide sprangen auf und waren innerhalb von einer Minute unterwegs zum Einkaufszentrum. Der Leiter der Sicherheitsabteilung zeigte ihnen die Videos vom Tag.


  »Das ist er.« Münsinger deutete auf den Mann, der ruhig durch das Menschengewimmel ging. Sie verfolgten seinen Weg bis zum obersten Parkdeck und sahen zu, wie er in den VW Bus stieg. Voller Grimm mussten sie mitansehen, wie eine hübsche, junge Frau den Bus vom Parkdeck steuerte und das Gelände des Einkaufszentrums verließ.


  Eine Stunde später fanden zwei Kollegen in Nürnberg den Bus im Parkhaus eines großen Baumarkts.


  


  Zu der Zeit war Ilja bereits in Luxemburg.


  Drittes Buch


  Das Netz


  1.


  Langsames Aufwachen, Geräusche. Verschwommene Gestalten in Weiß und Hellgrün, Berührungen und leise Stimmen, verschiedene Stimmen. Gerüche nach Bekanntem. Unangenehm, aber vertraut. Die große Müdigkeit erfasste ihn wieder, wollte ihn davontreiben …


  »Herr Reisch. Können Sie mich hören?«


  Igor nickte, hielt seine Augen geschlossen.


  »Herr Reisch. Wachen Sie auf!«


  »Wo bin ich?«, krächzte er. Seine Stimme war rau, sein Mund trocken und er hatte Halsschmerzen.


  »Sie sind im Krankenhaus. Ich bin Schwester Maria, Herr Reisch.«


  Igor öffnete die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er die Frau in Hellgrün klar zu erkennen vermochte. Es war eine freundlich blickende Schwester mit einem runden Gesicht und zwei lustigen, blauen Augen.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Durst. Viel Durst.« Igor hustete.


  Die Schwester griff nach etwas und führte ein kleines, rundes Ding an seinen Mund. »Das ist eine Schnabeltasse«, erklärte sie.


  Dann floss eine lauwarme Flüssigkeit in seinen Mund. Er schluckte langsam, bedächtig, stieß dann mit einer Kopfbewegung die Schnabeltasse weg. Er musste Luft holen. Es war gar nicht so einfach, gleichzeitig zu trinken und Luft zu holen.


  »Bitte mehr.«


  »Aber langsam trinken, Herr Reisch.«


  Diesmal ging es viel besser. Er trank ausgiebig.


  »Danke«, sagte er. Nun erkannte er auch seine eigene Stimme.


  »Dann lasse ich Sie jetzt alleine. Wenn Sie mich brauchen, klingeln Sie hier.« Schwester Maria hielt ihm ein Kabel mit einem roten Knopf vor das Gesicht.


  Er nickte. Die Schwester verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Igor wollte wieder schlafen und schloss seine Augen.


  »Igor. Kannst du mich hören?«


  Die Stimme kannte er doch. Hörte sich an, wie die von Melanie. Von seiner Melanie.


  Igor fuhr hoch, sank aber sofort wieder zurück. Sein Bein war fest in eine Apparatur gespannt. Aus dem dicken Verband kam ein dünner Schlauch, verschwand unter dem Bett. Der war mit etwas Rosarotem gefüllt. Das Knie schmerzte und pochte, auch wenn er es nicht bewegte. Seine linke Hand brannte. Er betrachtete sie. Eine Nadel steckte darin. Sie war mit Pflastern verklebt. Er schaute nach oben. Über ihm hing eine Infusionsflasche, aus der eine Flüssigkeit in ihn hineintropfte. Igor dreht seinen Kopf. Neben seinem Bett, direkt vor dem Fenster, stand ein zweites Bett. Eine blonde Frau saß auf dem Bettrand und schaute zu ihm rüber. Sie trug einen weißen Bademantel, darunter einen Pyjama und rote Badelatschen. Hinter ihrem Bett saß ein Mann auf einem Stuhl.


  Die Frau war Melanie und der Mann war Melanies Vater.


  »Melanie.« Mehr konnte Igor nicht sagen.


  Sie humpelte zu ihm rüber, setzt sich auf die Bettkante und küsste ihn. Sie hielt ihn fest und er genoss es, auch wenn es sich so anfühlte, als würde jemand mit einem Messer in sein Bein schneiden.


  Melanie weinte und aus Sympathie weinte Igor gleich mit. Er wusste zwar nicht genau, warum er weint, aber es tat ihm gut.


  Melanies Vater stand auf. »Melanie. Igor hat Schmerzen. Setz dich auf den Stuhl!« Er schob ihr einen Stuhl hin. Dann holt er sich auch einen und setzt sich neben Melanie.


  »Was ist passiert?«, wollte Igor wissen.


  2.


  Danach erzählte Melanies Vater was passiert war. Er schilderte Melanies Rettung. Sie hatte Wasser in die Lunge bekommen, musste jetzt zwei weitere Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Anschließend berichtete er von der Kollision des Schiffs mit der Brücke und dem Rumänen, der Igors Gesicht über Wasser gehalten hatte, bis die Feuerwehr beide vom Schiff retteten. Auch von der mehrstündigen Knieoperation am gestrigen Abend, die Igor hinter sich hatte und von den Problemen, die sie mit der Verwaltung bekamen, als er Melanie und Igor auf das gleiche Zimmer gelegt haben wollte, erzählte er.


  »Gemischte Zimmer sind bei uns nicht üblich«, hatte der Verwaltungsmensch gesagt.


  »Und ich habe dem Typen erklärt, ihr seid verlobt«, lachte Melanies Vater.


  Melanie kicherte. »Wenn die wüssten, dass du gelogen hast.«


  Jetzt musste Igor auch lachen, obwohl es richtig schmerzte. Ihm tat überhaupt alles weh.


  Später kam noch Melanies Mutter zu Besuch.


  »Kinder, was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«, meinte sie und bedachte ihren Mann mit mehr als vorwurfsvollen Blicken.


  Melanies Eltern blieben, bis das Abendessen kam.


  »Wir müssen heim, noch den Wohnwagen ausräumen«, erklärte Melanies Vater. »Und benehmt euch. Ihr seid in einem katholischen Haus.«


  Melanie prustete los und Igor grinste, während die Mutter ihren Kopf schüttelte.


  


  Die Nachtschwester erschien im Krankenzimmer und stellte sich vor. Sie hieß Schwester Beate und schien ganz nett zu sein. Sie gab Igor ein Schmerzmittel in die Infusion und er schlief bald darauf ein.


  Nach einer Stunde wachte er wieder auf. Melanie und er waren alleine. Sie saß neben ihm auf dem Stuhl und hielt seine Hand. Erst jetzt fielen Igor ihre aufgeplatzte Lippe und das große Hämatom an der linken Halsseite auf.


  Er deutete darauf, aber sie meinte nur: »Das tut nicht weh. Ich muss nur so viel husten und das schmerzt richtig.«


  »Und was ist mit deinem Fuß passiert?«, wollte Igor wissen.


  »Die wollten mich mit dem Motorboot überfahren. Aber ich bin in letzter Sekunde weggeschwommen und das Boot hat nur meinen Fuß gestreift. Ich habe einen Bluterguss, sonst nichts.« Sie hielt ihren bandagierten Fuß hoch.


  »Gott sei Dank, Melanie.« Igor schaute auf die Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing. Es war halb acht. »Wie bist du in Iljas Hände gefallen?«, wollte er wissen.


  Melanie erzählte es ihm. Sie berichtete von dem Anruf und dem angeblichen Unfall ihrer Eltern. Voller Angst war sie, so schnell es ihr kleiner Wagen zuließ, zum Uniklinikum gefahren.


  »Und als ich aus dem Auto stieg, hielt plötzlich ein anderer Wagen neben mit. Der Fahrer kurbelte das Fenster runter und fragte mich, ob ich Melanie heiße. Als ich mich zum Fenster des Wagens hinunterbeugte, drückte mir jemand von hinten einen Lappen mit einem stinkenden Zeug auf den Mund.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Ich wurde ohnmächtig und als ich wieder aufwachte, lag ich gefesselt im Steuerstand des Schiffs. Und dann bist du gekommen und ich hatte solche Angst um dich, Igor.« Melanie fing an zu weinen.


  Igor hielt ihre Hand, sagte nichts und wartete einfach, bis sie mit dem Weinen aufhörte.


  


  Es war kurz nach achtzehn Uhr. In den Nachrichten des Bayerischen Fernsehens lief gerade ein Bericht über den Schiffsunfall auf der Donau bei Donaustauf.


  »Man vermutet«, so die Sprecherin, »dass der Kapitän betrunken war und nach dem Unfall geflüchtet ist. Die Sachverständigen sind vor Ort und überprüfen die Brücke ob …«


  Plötzlich klopfte es.


  »Ja. Bitte.« Igors Stimme klang wieder klar und fest.


  David Bauer und Marcus Münsinger kamen herein.


  »Guten Abend, Frau Scheicht. Dürfen wir stören?«, fragte Münsinger.


  Bauer ließ nicht mehr als ein »Grüßt euch« vernehmen. Er wirkte sehr ernst.


  Melanie sagte formlos »Hallo« und krabbelte in ihr Bett.


  Igor schaltete mit der Fernbedienung das Fernsehgerät aus. Seine Kollegen ließen sich auf den Stühlen nieder.


  »Was macht dein Bein, Igor?«, erkundigte sich Münsinger.


  »Ganz toll geht es dem. Der Arzt hat mir vorhin die Röntgenaufnahmen gezeigt. Das Schienbein ist gebrochen. Es wurde mit einer Metallplatte und Schrauben fixiert. Die Kniescheibe ist gesplittert, die Kreuzbänder sind gerissen und an den Menisken ist auch was kaputt. Er meinte, es wird mindestens acht bis zehn Wochen dauern, bis ich wieder zum Dienst kommen kann. Es kommt vor allem auf die Reha an.«


  Münsinger nickte. »Wir haben uns Ähnliches gedacht. Lass dir Zeit und komme erst wieder, wenn du absolut gesund bist.« Er machte eine kleine Pause. »David wird dir jetzt einen Überblick über den Stand der Ermittlungen geben.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  Münsinger drehte sich zu Melanie um. »Ich lade Sie ins Café ein. Sie dürfen leider nicht zuhören, wenn es um polizeiliche Ermittlungen geht. Das müssen Sie verstehen, Frau Scheicht.«


  »Ich weiß. Aber sagen Sie doch ruhig Melanie zu mir.« Sie stieg aus dem Bett und zwängte ihren bandagierten Fuß in einen Badelatschen. Mit den Worten »Ich ziehe mir eben etwas über« verschwand sie im Bad.


  Zwei Minuten später waren die beiden verschwunden.


  


  


  Bauer stand auf, lief zum Fenster, schaute hinaus, setzte sich dann wieder. Igor ließ ihn gewähren, blieb ruhig.


  Bauer nahm wieder Platz. »Es war schrecklich, Igor. Es war das Schrecklichste, was ich je machen musste.« Er griff in die Jackentasche, holte ein Päckchen Papiertaschentücher heraus und schnäuzte sich.


  »Gestern, nach Mittag, bin ich zu Frau Perschreither gegangen. Johann liegt unten, eine Station tiefer, auf der Neurologie. Sie saß an seinem Bett. Ich habe sie rausgebeten und …« Er verstummte und nahm sich ein neues Papiertaschentuch. »Entschuldige bitte, Igor.«


  »Ist okay. Lass dir Zeit, David.«


  »Ich habe ihr von Michaels Tod erzählt. Sie blieb völlig ruhig, hörte mir zu. Dann sagte sie, Hans dürfe jetzt auf keinen Fall davon erfahren. Sie dankte mir und ging zurück in das Krankenzimmer, ließ mich dort auf dem Gang stehen.«


  »Und bist du noch einmal reingegangen zu ihr?«, wollte Igor wissen.


  »Nein.« David schüttelte den Kopf. »Ich habe mich einfach nicht getraut.«


  Eine oder zwei Minuten herrschte quälende Stille im Raum.


  »Was ist mit Hans?«


  »Er hat viel Glück gehabt. Ein Schädelbruch und ein Blutgerinnsel im Gehirn. Man hat ihn gestern sofort operiert. Er hat sein Gehör auf der rechten Seite verloren und es kann sein, dass auch das Augenlicht rechts beeinträchtigt ist. Aber ansonsten wird er wieder gesund werden, sagen die Ärzte. Ob er wieder zum Dienst kommen kann, weiß man noch nicht.«


  »Gott sei Dank«, war Igors Kommentar. »Habt ihr Abraham und Ilja erwischt?«


  »Abraham ist in einem Privatflugzeug nach Israel geflogen. Du weißt ja von unseren Kontakten zum israelischen Finanzministerium. Die Steuerfahndung hat ihn direkt nach der Landung wegen des Verdachts auf Geldwäsche verhaftet und eingesperrt. Man wird ihn wohl nach Russland ausliefern, wo man ihn wegen diverser Verbrechen, darunter mehrfacher Morde, sucht. Die Russen haben sofort über ihre Botschaft in Tel-Aviv die Auslieferung beantragt. Das war es also für Goldbawm.«


  »Und Ilja?«


  Bauer holte tief Luft. »Der ist entkommen.«


  Er berichtete Igor, wie Ilja Goldbawm durch die Ringfahndung geschlüpft war. Dann fuhr er fort: »Alle Goldbawmschen Konten wurden gesperrt. In der Villa in München lagen vier Millionen in einem Safe im Keller. Weitere zweieinhalb Millionen fanden wir in Goldbawms Haus in Regensburg. Die RusGerm Im&Export GmbH war eine reine Tarnfirma. Sie diente der Geldwäsche und …«, Bauer machte eine kleine Pause »… in der Lagerhalle fanden wir in einem Versteck im Boden insgesamt einhundertzwanzig Kilogramm Heroin und Kokain, verpackt in Einkilopäckchen. Der Wert dürfte bei rund fünfzehn Millionen Euro liegen.«


  Igor war beeindruckt.


  »Was ist mit Goldbawms Leuten?«


  »Die werden seit gestern vernommen. Der Kapitän sitzt in U-Haft und wird sich wegen Mordversuchs, diverser Verstöße gegen die Binnenschifffahrtsstraßen-Ordnung und anderen Delikten verantworten müssen. Drei der Shemales haben überlebt. Sie liegen im Krankenhaus und werden später abgeschoben.«


  »Und diese Kairi?«


  »Sie ist ertrunken. Ihre Leiche wurde heute Mittag an der Schleuse in Geisling entdeckt.«


  »Sie tut mir leid. Sie hat versucht, uns zu helfen, obwohl sie Angst vor der Polizei hatte.«


  »Ach so«, ergänzte David. »Ruben liegt übrigens in der Leichenhalle. Man hat ihn obduziert. Jeder der Schüsse war für sich tödlich.«


  


  Beide redeten noch eine Weile über die Fahndung und vor allem darüber, wie es Ilja geschafft hatte, zu entkommen.


  »Aber wir kriegen ihn noch. Da bin ich mir sicher. Wir müssen an ihm dranbleiben und die einschlägigen Internetforen im Auge behalten«, forderte Igor. »Der kann und will nicht aufhören. Er ist krank. Das hat mir Goldbawm selbst erzählt.«


  »Münsinger hat das bereits beim LKA abgeklärt. Wir werden ein Netz auswerfen, in dem er sich verfängt. Und dann haben wir ihn.«


  »Der sucht weiter seine Opfer. Spätestens in einem Vierteljahr fällt wieder so ein dummes Ding auf ihn rein. Und sie wird dann tot aufgefunden …« Igor sprach nicht weiter. Er musste ganz plötzlich an die Obduktion denken, an der er teilgenommen hatte.


  »Das wäre ein guter Name für die neue Ermittlungsgruppe. Sonderkommission Netz«, schlug Bauer vor.


  Igor nickte. »Nomen est omen. Werfen wir unsere Netze aus.«


  


  Es klopfte. Münsinger und Melanie kamen zurück und brachten einen Hauch von Kaffee mit.


  »Seid ihr fertig?«, wollte die junge Frau wissen.


  »Sind wir«, sagte Bauers. Er erhob sich. »Wir gehen dann. Wir müssen endlich mal eine Nacht durchschlafen.«


  »Ist eine gute Idee«, kommentierte Münsinger. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ein Schlafzimmer ausschaut. Macht es gut, ihr beiden.«


  Es gab ein allgemeines Händeschütteln sowie Küsschen links und rechts für Melanie.


  


  Nun waren sie wieder alleine. Sie lagen noch lange wach und redeten darüber, was alles passiert war. Und über das, was vor ihnen lag.


  »Dann werden wir jetzt wohl heiraten«, vermutete Igor.


  »Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, war ihre pragmatische Antwort.


  »Du nimmst also meinen Heiratsantrag an?«, fragte Igor vorsichtig.


  »Logisch«, antwortete ihm Melanie. »Aber sehr romantisch war dein Antrag nicht.«


  »Stimmt«, musste er wohl oder übel eingestehen.


  Erst gegen Morgen, kurz bevor die Schwester zum Fiebermessen kam, schliefen sie ein.
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  Der Freitagmorgen der darauf folgenden Woche war grau, windig und kalt. Es hatte die ganze Nacht geregnet und auf den Kieswegen glitzerte die Nässe. Die Sargträger hatten den schlichten, hellbraunen Sarg auf einem Wagen bis zum anderen Ende des Städtischen Friedhofs geschoben und ihn dort direkt hinter dem tiefen, rechteckigen Loch auf kleine Holzblöcke gestellt.


  »Loch« hatte Helena Perschreither die ausgeschachtete Grabstelle genannt. »Da wollen sie unseren Michael jetzt eingraben, Hans. In dieses Loch.« Und dann kamen ihr zum ersten Mal die Tränen, seitdem David ihr die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbracht hatte.


  Sie war in der Nacht vor der Beerdigung bei Johann in der Klinik geblieben. Die Ärzte hatten ein zweites Bett in das Zimmer ihres Mannes geschoben und dort lag sie die ganze Nacht, machte kein Auge zu, still, wortlos, bis auf das tonlose »Gute Nacht, Hans«, kurz nach Mitternacht.


  


  Die Trauergemeinde war groß: Viele Polizisten aus Regensburg und Umgebung, Verwandte und Freunde der Familie und fast alle ehemaligen Mitschüler aus Michaels Abiturjahrgang waren gekommen.


  Es hatten auch Neugierige und die Presse versucht, bis zum Grab vorzudringen. Aber an den Eingängen zum Friedhof standen stämmige, junge Männer, denen man ansah, dass sie normalerweise grüne Uniformen trugen. Sie hatten von vornherein zu verhindern gewusst, dass Leute ohne Einladung, insbesondere Typen aus der rechten Szene und Pressevertreter auch nur in die Nähe der Trauergemeinde kamen. Nur Claire, die die Spuren des Unfalls noch immer im Gesicht trug, durfte den Friedhof betreten.


  »Claire darf kommen«, hatte Helena bestimmt. »Sie und Michael haben sich geliebt. Sie trauert genau wie wir, Hans.«


  Da war jeder Einwand zwecklos.


  Zwei Rollstühle standen nebeneinander. Rechts saß Johann Perschreither, direkt neben ihm hockte Igor Reisch. Dessen Bein lag ausgestreckt in einer Art Drahtkorb und ragte sichtbar aus der schwarzen Reihe der Trauernden hervor. Helena stand neben ihrem Mann und stützte ihre Hand auf seine Schulter. Hinter ihr weinte Claire schon die ganze Zeit. In der Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch, mit dem sie von Zeit zu Zeit ihre Tränen abwischte. Neben Igor standen David Bauer, Marcus Münsinger und Beate Konnert, die vom Kommissarlehrgang gekommen war, obwohl sie sich bereits mitten in den Prüfungen befand.


  


  Die Beerdigung ähnelte der anderer Beerdigungen: Worte, die nicht wirklich halfen, der Geruch von Weihrauch, den nicht jeder mochte. Lieder, die nicht alle mitsangen, gut gemeinter Trost, der nicht ankam. Das schreckliche Knirschen der kleinen Schaufel in der Erde und das dumpfe Poltern der Lehmbrocken auf dem Sarg. Endgültig, unfassbar und Tränen, Tränen …


  


  


  Am Abend saßen Freunde und Verwandte im Wohnzimmer der Perschreithers und tranken Kaffee oder Wein. Man unterhielt sich über alles Mögliches, nur nicht über den Tod.


  Die zwei Rollstühle hatte man in die Küche gequetscht. Beate Konnert, David Bauer und Marcus Münsinger lehnten sich mangels Sitzgelegenheit an die Spüle. Alle tranken Orangensaft mit einem winzigen Schluck Wodka.


  »Ob und wann du in den Dienst zurückkehrst, Hans«, erklärte Münsinger, »kann ich nicht bestimmen. Das stellt der medizinische Dienst fest. Das weißt du ja.«


  Der nickte. »Aber ich kann im Hintergrund mitarbeiten. Das kann keiner verbieten.«


  Münsinger hob seine Augenbrauen. »Doch ich kann das. Aber ich mache es nicht. Ich wäre ja dumm, wenn ich auf eure Mitarbeit ...«, er blickte auch Igor an, »sowie eure Erfahrung verzichten würde. Aber das bleibt unter uns, bis ihr offiziell wieder den Dienst aufnehmen dürft.«


  Die beiden nickten.


  »Gut.« Münsinger nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Es ist jetzt ganz offiziell. München hat die Sonderkommission Netz genehmigt. Ich leite sie und koordiniere die Zusammenarbeit mit den anderen Landeskriminalämtern. EUPOL hat zwei Leute abgestellt, die die Kontakte zu den Kollegen in Belgien halten. Nach den Prüfungen stoßen Sie, Frau Konnert, zur Kommission. Sie sind die Spezialistin für die einschlägigen Blogs.«


  Beate nickte. »Seit sechs Monaten werde ich gezielt auf diese Arbeit vorbereitet.«


  »Das wäre es für den Moment. Wir sollten jetzt zurück zu den anderen gehen. Ach so, David. Morgen wirst du befördert. Ich war heute schon dran.«


  Bauer bekam tatsächlich einen roten Kopf. »Glückwunsch, Herr Kriminaldirektor.«
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    De Telegraaf vom 22. Dezember
  


  
    
  


  
    Mädchen missbraucht und brutal ermordet
  


  
    Lernte 16-jährige ihren Mörder im Internet kennen?
  


  
    (Amsterdam) Gestern fanden Mitarbeiter des städtischen Bauamts an einer abgelegenen Stelle bei Muiderberg, in der Nähe eines ehemaligen Industriegebiets, südöstlich von Amsterdam, die nackte Leiche eines jungen Mädchens. Nach Angaben des Politiebureau Diemen Ouder-Amstel handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um die seit einer Woche vermisste Antje G. aus Weesp, einem kleinen Ort bei Amsterdam.
  


  
    Ihr Mörder hatte sie mehrfach missbraucht und anschließend erdrosselt. Die 16-jährige, die bei ihrer Großmutter lebte, hatte schon mehrfach Männerbekanntschaften im Internet gemacht und diese auch getroffen, so die Aussagen zweier Mitschülerinnen.
  


  
    Die Großmutter brach zusammen, als sie vom Tod ihrer Enkelin erfuhr, und wurde in eine Klinik eingeliefert.
  


  
    Die Polizei hat eine Sonderkommission eingerichtet und die Ermittlungen aufgenommen. Der Leiter der Sonderkommission, Chief Inspector H. van Veens, äußerte die Vermutung, dass dieser Mord in Zusammenhang mit ähnlichen Morden in Belgien und Deutschland stehen könne. »Wir müssen dieses Scheusal fassen«, erklärte er vor Vertretern der Presse. Und er fügte noch hinzu: »Wir müssen den Mörder fassen, bevor er noch weitere Morde begeht.«
  


  
    
  


  
    
  


  
    Emdener Tagesspiegel am 07. März
  


  
    
  


  
    Brutaler Mädchenmord in Ostfriesland
  


  
    Die 15-jährige Yvonne K. wird Opfer eines sadistischen Mörders.
  


  
    Hat das Phantom wieder zugeschlagen?
  


  
    (Emden) Am Sonntag fand ein Jogger eine nackte Mädchenleiche am Rande eines kleinen Entwässerungsgrabens bei Twixlum, westlich von Emden. Die Realschülerin war mehrfach vergewaltigt und erdrosselt worden. Der Jogger, ein 45-jähriger Anwalt aus Emden, informierte die Polizei über sein Handy von dem schrecklichen Fund. Ein Polizeibeamter, der 56-jähriger Hauptmeister Eike B. aus Aurich, äußerte gegenüber dem Tagesspiegel, dass er in seinen sechsunddreißig Jahren als Polizist noch nie solch eine grausame Tat miterlebt habe.
  


  
    Nach Ermittlungen der Kriminalpolizei hatte das Mädchen im Internet einen Mann kennengelernt und sich auch mehrfach mit ihm getroffen. Ihre Eltern, so der von Gram gebeugte Vater, hätten von all dem nichts mitbekommen. Yvonne (Name geändert), sei immer ein braves, verlässliches Mädchen gewesen, das vor ihren Eltern keine Geheimnisse gehabt hätte.
  


  
    Der Obduktion ergab, dass das Mädchen vor dem Missbrauch und ihrer Ermordung noch unberührt gewesen war. Der Tod sei nach massiver Einwirkung auf ihren Kehlkopf und nach dem Bruch eines Halswirbels eingetreten, so ein Gerichtsmediziner.
  


  
    Bei ihren Freundinnen galt das Mädchen als zurückhaltend und Jungen gegenüber als schüchtern. Man habe ihr nicht zugetraut, dass sie sich heimlich mit einem Mann treffe, so ein Klassenkamerad.
  


  
    
  


  
    Der Leiter der Emdener Mordkommission, Hauptkommissar Bertram Buhn, gehe davon aus, dass dieser Mord Parallelen zu einer Reihe ähnlicher Morde in Deutschland, Belgien und Holland aufweise, so seine Aussage auf der gestrigen Pressekonferenz im Polizeipräsidium. Man werde unverzüglich Kontakt zu den Kollegen in den beiden Nachbarländern und in Süddeutschland aufnehmen.
  


  
    
  


  
    Der Leiter des städtischen Jugendamtes warnte noch einmal davor, allen Kontakten im Internet vorbehaltlos zu trauen. Nicht alle angeblich Gleichaltrigen seien wirklich gleichaltrig, betonte er. Oft gäben sich Sexualstraftäter gezielt als jünger aus, um das Vertrauen von Mädchen und auch Jungen zu erlangen. Er verwies auch auf die Pflicht der Eltern, sich darüber zu informieren, wie ihre Kinder das Internet nutzten.
  


  
    
  


  
    Die Beerdigung des Mädchens findet im Laufe der Woche im engsten Familienkreis statt. Die Familie bittet darum, von Beileidsbekundungen am Grab Abstand zu nehmen.
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  »Ich glaube, ich habe ihn! Dasselbe Muster und vor allem sein Markenzeichen, das Mighty als Teil seines Namens im Blog.« Beate Konnert wirkte ruhig und sachlich. »Bei dem Mord in Amsterdam nannte er sich MightyKnight, in Emden MightyStar. Er hält sich für MIGHTY, für unbesiegbar und allmächtig.«


  »Da sieht man, dass er dumm ist«, kommentierte Bauer. »An seiner Stelle würde ich mich Rumpelstilzchen oder Jelzin nennen, aber nicht Mightygottweißwas.«


  »Er ist nicht dumm. Überhaupt nicht. Er ist krank. Er ist unfähig zu erkennen, dass jemand mächtiger und schlauer ist als er«, fügte Igor hinzu, der auf dem Sessel des Chefs saß, schon seine vierte Tasse an diesem Morgen schlürfte und sein rechtes Bein auf einen Stuhl gelegt hatte. »Und darum kriegen wir ihn jetzt.«


  »Schaut her. Das muss er sein. Nein das ist er!« Beate schaltete den Beamer ein und verband ihn mit ihrem Laptop. »Holt Münsinger her.«


  Bauer telefonierte schon. »Er ist in einer Minute hier.«


  


  Es dauerte keine Minute und Marcus Münsinger saß bei den anderen am Tisch. »Fang an, Beate.« Als sie zur Kommissarin befördert worden war, hatte er ihr das »Du« angeboten.


  »Also. Hier ist es. Ihr wisst ja, ich bin LovelyBlondy.«


  Der Beamer warf den Blog an die Wand.


  


  


  
    MightyWizard: kennen uns schon lange // will dich endlich treffen // am wochenende?
  


  
    
  


  
    LovelyBlondy: will auch!! nächste Woche sind mum & dad weg // nur oma ist da
  


  
    
  


  
    MightyWizard: muss am mittwoch nach göttingen // komme am freitag übers wochenende zu dir nach Fulda :-))
  


  
    
  


  
    LovelyBlondy: freu mich ganz toll // gehen wir aus??
  


  
    
  


  
    MightyWizard: ganz chic // zieh dich toll an // ich mag minirock & dekolleté
  


  
    
  


  
    LovelyBlondy: habe ich extra für dich // wo treffen wir uns?? // schule ist um 13 uhr aus // ich sage oma bin bei Nele // hdgdl
  


  
    
  


  
    MightyWizard: im DEZ vor eissalon cristallo um 15 uhr // habe 1 rote rose für dich
  


  
    
  


  
    LovelyBlondy: cristallo kenne ich // mag eis & rosen ganz toll // bist liiiiieb // BUSSII
  


  
    
  


  
    MightyWizard: mag dich auch ganz toll :--))) freue mich!!
  


  
    
  


  
    LovelyBlondy offline
  


  


  


  »Der weiß genau, was er tut«, kommentierte Bauer. »Der weiß, was kleine Mädchen toll finden.«


  Münsinger schaltete sich ein: »Die Kollegen von der Mordkommission in Emden wissen schon Bescheid. Ein Kollege kommt morgen und stößt zur Sonderkommission. Wir fahren am Mittwoch nach Fulda und bereiten alles vor. Aber jetzt mache bitte weiter, Beate.«


  »Danke, Marcus.« Sie tippte einen Befehl auf der Tastatur ihres Laptops. An der Wand erschien Google Maps. Sie zoomte Kassel heran. »Hier, im Norden, grenzt Vellmar an Kassel. Die Stadt hat circa zwanzigtausend Einwohner. Kassel ist per Auto über die Bundesstraße 7, sowie mit öffentlichen Nahverkehrsmitteln schnell zu erreichen.« Sie nutzte einen Laserpointer, um ihren Vortrag zu unterstreichen.


  »Das DEZ Kassel, ein stark frequentiertes Einkaufszentrum, liegt im Süden der Stadt an der Frankfurter Straße.« Der rote Laserpunkt verweilte kurz auf der Karte.


  Die Männer machten sich Notizen.


  »Noch einmal ganz kurz zu der Legende des Mädchens. Sie heißt Kristin Müller, wurde vor zwei Wochen sechzehn und wohnt in Vellmar. Sie geht ins Goethe-Gymnasium in Kassel, besucht dort die zehnte Klasse. Der Name Müller kommt in Kassel und auch in Vellmar naturgemäß häufiger vor. Und im Blog hat MightyWizard sie nicht nach der Straße gefragt, in der sie wohnt. Die Legende ist also wasserdicht.«


  »Er geht auf Nummer sicher. Er trifft sie nicht in Vellmar, wo viele Leute das Mädchen kennen könnten, sondern in der Anonymität eines großen Einkaufzentrums mit diversen Zufahrten und Parkmöglichkeiten. Und dort fällt es nicht auf, wenn ein Mann ein Mädchen trifft. Es ist der Onkel, ein Bekannter oder auch der Freund«, kommentierte Bauer laut.


  Der Beamer warf den Grundriss des Einkaufszentrums an die Wand. »Einfach wird das nicht sein«, fuhr Beate Konnert fort. »Alle Zufahrtswege und die Autobahn A 49, die die A 7 und die A 44 verbindet, sind direkt erreichbar. Wir haben vier große Parkplätze und mehr als zehn Zugänge, teilweise als direkten Zugang zu Geschäften. Das Eiscafé Cristallo liegt hier direkt rechts am Haupteingang.« Der rote Punkt ruhte einen Moment auf einem Rechteck. »Wir wissen nicht, wo er parken wird, durch welchen Eingang er kommt und wie lange vorher er schon das Eiscafé beobachtet. Und wir können nur vermuten, dass er die A 49 nimmt. Der Laserpunkt folgte dem möglichen Anfahrtsweg.«


  Ein Handy klingelte. Den Klingelton kannte mittlerweile jeder. Es war Münsingers Handy.


  »Ja?« Er hörte einen Moment zu. »Einen Moment, ich gehe eben hinaus.«


  Münsinger verschwand aus dem Konferenzraum. Draußen auf dem Gang hörten sie ihn telefonieren.


  »Lasst uns eine kurze Pause machen und einen Kaffee schlürfen«, schlug Igor vor.


  Bauer nickte. »Kurze Kaffeepause, bis Marcus zurückkommt.«


  Beate Konnert grinste. »Und im Rahmen der Gleichberechtigung kochst du Kaffee, David.«


  Der erhob sich stöhnend und ging zur Kaffeemaschine.


  


  Münsinger kam nach gut zehn Minuten zurück. »Ist noch ein Kaffee da?«


  Beate Konnert reichte ihm eine Tasse des pechschwarzen Gebräus.


  »Wir wissen jetzt fast sicher, dass Igor keinen Jaguar mehr fährt. Er ist auf einen großen Range Rover umgestiegen. Die Nummernschilder dürften – wie immer – gestohlen sein. Der Range Rover ist dunkelgrau, es dürfte Orkney Grey sein«, berichtete Münsinger. »Der Kollege aus Kassel hat sich mit Range Rover Deutschland in Verbindung gesetzt und die haben einen interessanten Vorschlag gemacht.«


  »Und der wäre?«, fragte Igor.


  Münsinger erzählte es ihnen.


  


  Am Nachmittag meldete sich Jenny Andreesen, die junge Kollegin von der Polizeischule, bei Münsinger. Der brachte sie mit in den Konferenzraum. Sie sollte den Lockvogel spielen. Jenny sah aus wie sechzehn oder siebzehn. Sie war schlank, trug kurze, schwarze Haare und man konnte sie kaum als vollbusig bezeichnen.


  


  »Kein Problem. Ich werde mich schon entsprechend verwandeln«, erklärte sie und verschwand im Damenumkleideraum.


  Nach etwas mehr als einer halben Stunde kam sie zurück in den Konferenzraum und allen fiel die Kinnlade runter. Der Minirock war waffenscheinpflichtig, die blonde Langhaarperücke saß perfekt. Falsche Wimpern, ein hellblauer Lidschatten und ein dunkelroter Kirschmund machten aus der dunkelhaarigen Jenny die blonde Kristin.


  Die Männer starrten auf ihr Dekolleté. »Ist ganz einfach«, erklärte Jenny und streckte ihre neue Oberweite nach vorne. »Ein Push-up BH, zwei Cup-Größen mehr und den Rest erledigen passende Silikonkissen. Männer wollen einfach betrogen werden.«


  Beate Konnert prustete los. »So etwas kaufe ich mir auch und dann gehe ich mit David aus.«


  Der bekam tatsächlich einen roten Kopf und stotterte: »Wir sollten doch besser weitermachen.«


  6.


  Normalerweise stand vor Feiertagen an jeder Zufahrt zu den Parkplätzen jeweils ein Einweiser. An diesem Freitagmorgen standen an jeder Zufahrt zwei Einweiser für die Parkplätze, was durchaus seinen Sinn hatte, denn der folgende Samstag war ein Feiertag und viele Leute würden zum Einkaufen kommen. Außerdem regnete es und der böige Wind sorgte dafür, dass kaum jemand in der Innenstadt einkaufen wollte. Da war ein Einkaufszentrum viel praktischer. Spätestens zu Mittag würden Parkplätze Mangelware sein.


  Das Eiscafé Cristallo hatte zwei neue Mitarbeiter, die nur die Tische abräumten, Krümel vom Boden fegten und das Geschirr in die Küche brachten.


  An den Haupteingängen waren Stände von Human Rights Germany aufgestellt worden, die an dem Tag bestimmt kaum Beachtung finden würden.


  Direkt gegenüber dem Café verkauften zwei Frauen selbst gefertigten Silberschmuck. Bis auf ein paar Kids, denen der Schmuck zu teuer war, interessierte sich niemand für die Ketten und Armbänder.


  In die Sicherheitszentrale hatten sich zu den üblichen Mitarbeitern, drei Polizisten, darunter der frisch beförderte Kriminaloberkommissar Igor Reisch und David Bauer, gequetscht, die die zusätzlich installierten Bildschirme nicht aus den Augen ließen.


  Auf jedem Gang schlenderten Pärchen Händchen haltend an den Geschäften vorbei. Nach jeder vollen Stunde wurden sie von einem anderen Pärchen abgelöst.


  Auf zwei genau gegenüberliegenden Parkplätzen parkten blaue Abschleppwagen mit der Aufschrift Schlecht's technische Hilfe & Abschleppunternehmen.


  Zwei zivile Polizeifahrzeuge, jeweils eins an den Zu- und Abfahrten, waren auf jedem Parkplatz stationiert.


  Weitere zivile Einsatzwagen standen an den naheliegenden Tankstellen und an den Autobahnauffahrten und Ausfahrten sammelten Männer von der Autobahnmeisterei Müll von den Seitenstreifen auf. Sie arbeiteten extrem langsam und trugen Waffen unter ihren orangefarbenen Kombis.


  Insgesamt waren über fünfzig Beamte im Einsatz. Es waren Beamte der bayerischen Sonderkommission Netz, der hessischen Polizei und von der Mordkommission aus Emden. Zu ihrer Unterstützung parkte ein Polizeihubschrauber auf einem Sportgelände am westlichen Stadtrand, der innerhalb von wenigen Minuten in der Luft sein konnte.


  »Er kann uns gar nicht entkommen«, hatte Kriminaldirektor Münsinger bei der letzten Einsatzbesprechung kurz vor Mittag im Schulungsraum des DEZ, den die Geschäftsführung der Sonderkommission zur Verfügung gestellt hatte, zu seinen vier Kollegen vom LKA Hessen und den anderen leitenden Polizeibeamten gesagt.


  »Hoffentlich hast du recht, Marcus«, war Bauers Gedanke gewesen.


  


  Alle saßen wie auf heißen Kohlen und starrten auf ihre Uhren. Um genau vierzehn Uhr kam die erlösende Nachricht von den Kollegen, die mit dem Wagen der Autobahnmeisterei unterwegs waren. »Range Rover verlässt A 49. Beschreibung passt.«


  Fünf Minuten später: »Hier P-Süd-1. Grauer Range Rover, Farbe Orkney Grey, mit niederländischen Kennzeichen GK-PP-67. Nur ein Insasse. Scheiben abgedunkelt, Identifikation nicht sicher. Fahrer sucht Parkplatz.«


  Münsinger: »Einsatzleitung. Dranbleiben!«


  Nach zwei Minuten. »Hier Bader, P-Ost-2. Findet Parkplatz genau gegenüber Einsatzfahrzeug 7. Fahrer steigt aus. Mitte dreißig, ein Meter achtzig groß. Schlank. Dunkle, kurze Haare mit blonden Strähnen. Helle Hose, braune Slipper, hellbraunes Poloshirt, brauner Lederblouson. Er trägt eine rote Blume in durchsichtigem Blumenpapier. Scheint eine Rose zu sein. Er läuft in Richtung DEZ, Eingang beim real. Wirkt entspannt, schaut sich nicht um. Ich folge ihm.«


  Münsinger. »Das ist unser Mann. Sei vorsichtig, Kollege Bader. Pärchen eins und zwei vor den real-Supermarkt. Ein weiteres Einsatzfahrzeug nach P-Ost. Werkstattwagen eins zum Range Rover und Arbeit erledigen.«


  Von den Angesprochenen kam nur ein knappes »Verstanden.«


  Die Teams, die die Pärchen spielten, eilten zu Zugängen vom DEZ in den Supermarkt. Der Abschleppwagen, der dem Zielfahrzeug am nächsten stand, fuhr los. Eine Minute später hielt er in der Reihe hinter dem Range. Ein Mechaniker in einem Overall mit der Aufschrift Rover-Service, bewaffnet mit einer Werkzeugkiste, stieg aus und ging zu dem Fahrzeug. Er legte sich vor dem Wagen auf den Rücken und schob sich unter den Kühler. Nach wenigen Sekunden sprang die Motorhaube auf. Ein Laptop wurde aufgeklappt und an einen Stecker angeschlossen. In weniger als einer Minute wurde ein kleines Programm auf dem Steuergerät installiert.


  »Ist da etwas kaputt?«, wollte ein korpulenter, älterer Herr wissen, der dem Mechaniker interessiert zugeschaut hatte.


  »Ach«, war dessen Antwort. »Der Kunde hat bei ROVER Deutschland angerufen und gesagt, dass eine Kontrolllampe aufleuchtet. Er ist bei der Geschäftsführung des DEZ in einer Besprechung. Wir haben mit dem mithilfe des Laptops die Störung beseitigt und der Kunde kann beruhigt nach Holland zurückfahren. Der Wagen hat noch Garantie. Das kostet den Fahrer nichts.«


  Der ältere Herr war beeindruckt. »Nein, was man heute nicht alles mit den Dingern machen kann.« Er deutete auf den Laptop. »Aber ich habe ja keine Ahnung von dem modernen Zeug.«


  »Wir dafür umso mehr«, war die Antwort des Mechanikers. Er schloss die Haube, schnappte den Laptop und verschwand im Abschleppwagen.


  


  Münsinger: »An alle. Bereithalten! Lockvogel kommt in circa zwanzig Minuten. Zielperson darf euch auf keinen Fall bemerken! Auto ist präpariert.«


  Das Sprechfunkgerät knackte. »Hier Bader. Habe Zielperson im real verloren.«


  Münsinger: »Pärchen eins und zwei. Habt ihr ihn?«


  Beide meldeten ein »Negativ.«


  »Hier ist Igor. Wir sehen ihn auch nicht.«


  »Mist«, stöhnte Münsinger. »Wir haben ihn verloren. Und auch die Kameras finden ihn nicht.«


  Die anderen Polizisten, die mit ihm am Tisch saßen, fluchten leise. »Kann der etwas gemerkt haben?«, wollte einer wissen.


  Münsinger hob seine Schultern. »Wir müssen warten.«


  Aber Ilja Goldbawm tauchte in den nächsten zwanzig Minuten nicht mehr auf.


  


  Jenny Andreesen, die sich perfekt in Kristin Müller verwandelt hatte, stieg aus dem Bus und lief auf ihren High Heels hinüber zum Einkaufszentrum. Aus dem Bus starrten ihr ein paar Männer bewundernd hinterher. Die Blicke einiger Damen ließen sich bestenfalls unter »neidisch« einordnen.


  Fünf Minuten vor fünfzehn Uhr betrat sie das DEZ, blickte sich um, sah aber niemanden, der sich für sie zu interessieren schien. So blieb sie einfach vor dem Eingang zum Cristallo stehen und harrte der Dinge, die passieren würden.


  Die Schmuckverkäuferinnen und die Leute von Human Rights Germany fühlten verstohlen nach ihren Waffen und überprüften noch einmal den Sitz ihrer winzigen Kopfhörer. Sie waren bereit für den Zugriff.


  7.


  Ilja stand am Eingang des H&M Store und sah das Mädchen kommen. Das musste LovelyBlondy sein. Sie hatte ihm ihr Bild geschickt. Und ihm hatte gefallen, was er dort gesehen hatte. Aber in Wirklichkeit sah sie viel besser aus: lange, blonde Haare, ein kindliches, unschuldiges Gesicht und endlose, schlanke Beine unter einem super kurzen Rock. So, wie er es mochte. Ein Dekolleté, wie SIE es in seinen Träumen immer hatte: Perfekt geformt und noch nie berührt. Das Mädchen hatte seine Versprechen gehalten.


  Und voller Zorn dachte er an die billigen Nutten in Amsterdam und in Emden. Die Strafe war für sie gerecht gewesen. So wie für alle anderen auch.


  Aber sie, LovelyBlondy, war anders, musste anders sein, als alle Schlampen vorher. LovelyBlondy war sein Ziel gewesen, sie hatte er gesucht. Ihr hatte seine letzte Jagd gegolten, die Suche war vorbei. Dessen war er sich sicher.


  


  Auch er würde seine Versprechen halten, sie lieben und lehren. Er hatte seine Königin gefunden. Endlich am Ziel nach dieser langen Suche!


  Er fühlte das verräterische Ziehen in seinen Lenden, das sofort sein Glied pochen ließ.


  »Nimm dich zusammen. Du hast Zeit. Heute ist der Anfang. Du hast lange gesucht. Und du wurdest so oft enttäuscht.«


  Er blendete seine Gedanken aus und ließ seine Blicke umherschweifen. Alles sah normal aus. Die zwei hässlichen Weiber an dem Schmuckstand wühlten in ihren billigen Imitationen herum. Wer kaufte so etwas?


  »Ich kaufe dir Diamanten«, murmelte er. »Und du wirst mich dafür lieben und verehren.«


  Er verließ den Laden mit seinen Gerüchen nach billigen Klamotten. Wie konnte man bloß diese Sachen anprobieren? Kitschige Aufdrucke auf miesen T-Shirts. Er schüttelte sich. Nie dürfte seine Königin so etwas tragen. Er beschloss, mit ihr erst einmal einkaufen zu gehen.


  Sein Blick wanderte zu den Menschen, suchte deren Gesichter. Was er sah, war deprimierend. Müde, faltige und sorgenvolle Mienen. Trinker und Fresssüchtige, Kranke und stumpfe Menschen. Er erblickte kaum frohe Mienen, keine schönen Gesichter. Sogar das Pärchen, das vor dem Modegeschäft knutschte, sah nicht glücklich aus. In aller Öffentlichkeit zu knutschen, das ekelte ihn an. Er fand es peinlich und abstoßend.


  Sorgfältig ließ er seine Augen weiterwandern. Niemand interessierte sich für ihn. Aber die gierigen Blicke von Männern streiften sie. LovelyBlondy bedurfte seiner Fürsorge, seines Schutzes.


  »Keiner wird dich mehr belästigen«, dachte er voller Zorn. »Keiner!«


  Ilja schaute auf seine Uhr.


  Er setzte sich in Bewegung.


  


  Du musst LovelyBlondy sein. Aber ich nenne dich bei deinem richtigen Namen. Kristin gefällt mir viel besser. Und die ist für dich.«


  Er überreichte ihr mit einem strahlenden Lächeln die Rose.


  Das Mädchen schaute ihn überrascht an, ihre Augen weiteten sich. Er wusste, sie war beeindruckt. Ilja hörte ihr Atmen, ihr Busen hob und senkte sich vor Erregung. Sie begehrte ihn vom ersten Augenblick an, das sah er sofort. So wie es sein musste, so wie er es sich erhofft hatte.


  »Ja«, antwortete ihm LovelyBlondy. »Ich bin es. Und Sie müssen MightyWizard sein.«


  Ihre Stimme war leise, sie wählte ihre Worte mit Bedacht, Höflichkeit und Respekt.


  Er lachte. »Nenne mich Ben. Alle meine guten Freunde sagen Ben zu mir. Aber gehen wir doch ins Cristallo. Dort können wir uns kennenlernen. Du magst doch Eis. Oder?«


  Sie nickte und hielt seine Rose an sich gepresst, die erste, die erste von vielen, die er ihr kaufen würde. Jeden Tag.


  8.


  Der Mann war urplötzlich neben Jenny aufgetaucht. Seine Stimme klang warm, freundlich, vertrauenerweckend. Er drückte ihr eine langstielige Rose in die Hand, die bereits anfing zu welken. Am liebsten hätte sie die Blume in den nächsten Abfallkorb geworfen. Sie mochte keine Rosen.


  »Ben« nannte er sich. Und er sah verdammt gut aus. Aber er war ein Monster. So hatte ihn der Einsatzleiter genannt.


  »Er ist ein irres Monster, Jenny. Wenn es losgeht, machen Sie sich sofort aus dem Staub. Verschwinden Sie unter einem Tisch oder noch besser hinter der Theke. Dort wird ein Kollege auf Sie aufpassen. Haben Sie das verstanden?«


  Und während Sie an Münsingers Worte dachte, machte der Mörder das, was alle erhofft hatten: Er lud sie zu einem Eis ein.


  Sie nickte, während sie auf ihr Herz lauschte. Es schlug rasend schnell und so laut, dass er es einfach hören musste. Sie schaffte es sogar, dass eine leichte Röte über ihre Wangen huschte.


  Aber er hörte das Pochen ihres Herzens nicht.


  Der Mörder, der sich Ben nannte, ging voraus.


  »Da ist er«, Münsingers Stimme klang sachlich. »Er ist aus dem H&M Store gekommen und geht auf Jenny zu.«


  »Wo war der die ganze Zeit?«, überlegte der Leitende vom Hessischen LKA laut.


  »Darüber können wir später nachdenken, Carsten«, antwortete ihm sein Stellvertreter.


  Die Beamten beobachteten auf dem großen Bildschirm im Konferenzraum, wie Ilja und Jenny in das Eiscafé gingen und sich direkt neben dem Eingang an einen der kleinen Tische setzten.


  »An alle. Fertigmachen zum Zugriff! Aber warten Sie meinen Befehl ab«, befahl Münsinger ruhig und beherrscht.


  Ilja und Jenny unterhielten sich, dann nahm die junge Polizistin die Eiskarte und blickte hinein. Ilja hob den Kopf, schaute zur Theke hinüber, suchte eine Bedienung. Er stutzte, als er plötzlich bemerkte, dass außer ihnen nur ein weiteres Pärchen im Eiscafé saß. Sein Blick fiel auf einen der beiden Männer, die im Café sauber machten. Der bückte sich gerade und fegte mit einem Handbesen etwas auf ein Kehrblech. Seine Jacke war hochgerutscht und gab den Blick auf ein kleines Funkgerät frei, das er hinten an seinem Hosengürtel trug.


  »Er hat etwas bemerkt«, war Münsingers Kommentar.


  


  Und dann passierte das, vor dem sich alle Polizisten bei einer Verhaftung fürchteten: Unbeteiligte werden mit einbezogen. Noch ehe die Polizistinnen am Schmuckstand reagieren konnten, betrat ein junges Ehepaar mit ihren Kindern das Eiscafé, froh darüber, dass dort so viele Stühle frei waren. Ein Junge und ein Mädchen, Zwillinge im Alter von drei oder vier Jahren, kletterten sofort auf zwei Stühle. Die Frau schob den leeren Kinderwagen, während der Vater ihren einjährigen Jüngsten auf dem Arm trug.


  Plötzlich ging alles sehr schnell.


  Ilja bemerkte, wie die Männer im Lokal ihn anstarrten, das Pärchen hatte sich erhoben und die Hände der beiden verschwanden unter ihren Blousons. Draußen hatten sich die Schmucktanten in Bewegung gesetzt und kamen auf den Eingang des Cafés zu. Und Kristin schob ihren Stuhl vom Tisch weg, war dabei, sich zu erheben.


  Und die Eltern mit ihrem Baby standen direkt vor Iljas Tisch.


  Das genügte Ilja. Er schoss hoch, plötzlich glänzte ein Messer auf, es glitt in seine Rechte, während er kreischte: »Du bist eine Bullenschlampe. Ich bring dich um!« Seine Linke fuhr in die langen Haare von Jenny und er riss ihr die Perücke vom Kopf.


  Jeder andere wäre jetzt völlig perplex gewesen, aber Ilja reagierte schneller als eine Klapperschlange. Die Hand, die das Messer hielt, beschrieb einen Halbkreis über Jennys Busen, der Schnitt ließ sie zurücktaumeln. Aus der Drehung heraus riss er dem Vater das Kind aus der Hand und die Klinge schlitzte dessen Oberarm auf, der sich öffnete, wie eine reife, rote Frucht.


  »KEIN Zugriff!«, schrie Münsinger in das Mikrofon. »Abbruch!«


  


  Ilja stand dort, das schreiende Kind mit der Linken an sich gepresst, das Messer an dessen Hals. Der Vater starrte auf seinen Arm, verdrehte die Augen und sank zu Boden. Die Mutter stand starr, bewegungslos, aschfahl im Gesicht.


  Vier Waffen waren auf Ilja gerichtet und er wusste, bald würden es noch mehr sein.


  Hass verzog sein Gesicht zu einer Fratze. »Bullenschweine! Legt die Waffen weg oder ich schneide dem Balg hier den Hals durch.« Er drückte leicht zu und ein Bluttropfen erschien auf der rechten Halsseite des brüllenden Kindes.


  »Waffen weg!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Lasst ihn gehen«, befahl Münsinger von der Einsatzzentrale aus. »Legt alle Waffen hin.« Noch immer war seine Stimme ruhig und sachlich.


  Die Polizisten taten, was er ihnen befahl.


  


  Ilja klemmte sich das Baby unter den linken Arm und rannte los, an den Beamten im Café vorbei. Draußen auf dem Flur schubste er eine der beiden Polizistinnen vom Schmuckstand mit dem Körper des Kindes zur Seite. Das Schreien des Kindes verstummte für einen Moment, während der Flüchtige und seine Geisel im H&M verschwanden.


  Die Mutter des Kindes begann zu kreischen. »Benniiie. Mein Kiiind!« Sie zog ihre Zwillinge von den Stühlen, drückte sie eng an sich und begann bitterlich zu schluchzen.


  Jenny war zurückgewichen, lehnte sich an ein Fenster und fühlte, wie die Nässe aus ihrem Oberkörper sickerte. Sie griff danach, schaute erstaunt auf ihre Hände. Sie erwartete Rot, Blut. Aber ihre Hände waren nur nass. Der Mörder hatte beide Silikonkissen in ihrem BH zerschnitten. Und während er mit dem Kind verschwand, fing sie laut an zu lachen.


  Und das verstand in dem Augenblick wirklich niemand.


  


  In der Sicherheitszentrale waren Igor und Bauer so vehement aufgesprungen, dass ihre Stühle mit großem Geschepper umfielen.


  »Der will wieder durch den Personalgang, der hinter den Geschäften entlangführt. Er kommt wieder im real raus«, erklärte einer der Sicherheitsleute des DEZ. »Leider haben wir dort keine Kameras.«


  »David, raus zum Parkplatz! Dort kriegen wir ihn«, schrie Igor. Beide rannten los. Draußen stieß Igor einen türkischen Putzmann um, der den Boden wischte. Der Inhalt seines Eimers ergoss sich über seine Hosenbeine und verteilte sich auf dem Boden. Das, was er den Polizisten auf Türkisch hinterherbrüllte, war sicherlich nicht druckreif.


  David und Igor nahmen zwei Stufen auf einmal und erreichten gleichzeitig das Erdgeschoss. Im letzten Moment bemerkte Igor die Glastür und bremste so abrupt ab, dass Bauer in ihn hineinlief.


  Über Funk hörten sie Münsinger Stimme: »Alle zum Parkplatz. Er kann nicht wegfahren.« Dann kam die zweite Anordnung: »An Abschleppwagen! Wenn er losfahren will, die Sperre auslösen und die Spur absperren.«


  Die Personaltür, die ins real führte, stand offen. Igor und Bauer erblickten vor sich Verkäuferinnen und Kunden, die entsetzt in eine Richtung starrten.


  »Da ist er!«, rief Bauer. Er hatte seine Pistole gezogen und schrie: »Polizei. Aus dem Weg!«


  Igor trug die .22er Pistole, mit der er Ruben getötet hatte, in der Hand. Die wilde Jagd ging an Kleiderständern und Wühltischen vorbei, dann erreichten die beiden die Kosmetikabteilung.


  Vor ihnen verließ Ilja den Supermarkt durch eine Drehtür. Der kleine Junge brüllte wieder wie am Spieß und wedelte mit seinen Armen. Ilja trug ihn mit dem Kopf nach hinten, während seine Beine vorne hoch in die Luft ragten. Fassungslose Kunden standen wie Statuen und blickten entsetzt auf den Flüchtenden. Einige Leute lagen unter einem Tisch mit Shampoos; eine Frau hatte sich in eine Ecke geflüchtet und schützte zwei Kinder mit ihrem Körper. Ein Mann verschwand in einer Umkleidekabine.


  Das alles registrierten die Polizisten, während sie die Drehtür erreichten und sie mit aller Macht drehten. Dann waren sie draußen und setzten zum Endspurt an. Ilja verschwand in seinem Wagen. Von allen Seiten rannten Polizisten auf das Auto zu und das Heulen der Polizeisirenen war aus allen Richtungen zu hören.


  Beide Polizisten keuchten und Igors Bein protestierte wütend mit schneidenden Schmerzen. Den Spurt hätte er seinem Bein eigentlich nicht zumuten dürfen.


  


  Der Range Rover schoss rückwärts aus der Parklücke, dann gab der Fahrer Vollgas. Im Abschleppwagen drückte der Beifahrer auf einen kleinen Sender, während Ilja den schweren SUV beschleunigte. Der Fahrer des Abschleppwagens gab auch Gas.


  Der Ranch legte urplötzlich eine Vollbremsung hin. Ilja wurde nach vorne geschleudert und starrte verblüfft auf die Displays im Cockpit, wo alle vorhandenen LEDs aufleuchteten. Der kleine Junge rutschte laut brüllend vom Beifahrersitz und verschwand im Fußraum.


  Jemand riss die Fahrertür auf und Ilja fuhr herum, das Messer zum Stoß bereit in seiner Hand. Er starrte in Igors Gesicht, der ihn anlächelte. Dieses Lächeln war das Letzte was Ilja in seinem Leben sah.


  »Hallo, Ilja«, meinte Igor ruhig und schoss ihm zwei Mal in den Kopf. »Oder soll ich Nadia zu dir sagen?«, fügte er hinzu.


  Ilja sackte in sich zusammen. Sein Kopf sank mit einem leisen, schabenden Geräusch auf das Lenkrad, rutschte wie in Zeitlupe zur Seite und drehte sich. Die Augen stierten ins Leere, während aus einem der beiden Löcher in seiner Stirn Tropfen einer rötlichen Flüssigkeit sickerten.


  Plötzlich stank es in dem Wagen. Auf der anderen Seite riss Bauer die Beifahrertür auf. Das Baby lag auf dem Boden, schaute angestrengt und produzierte einen großen Haufen, der seitwärts aus dem zerrissenen Strampelanzug und der verrutschten Windel quoll.


  »Das hast du gut gemacht, Kleiner, denn das hätte Ilja gar nicht gefallen«, meinte David Bauer ruhig. Er hob das Kind aus dem Auto und es kümmerte ihn nicht, dass er seine Jacke mit der Babykacke verschmierte.


  


  Innerhalb kürzester Zeit wimmelte es auf dem Parkplatz von Polizisten, darunter auch Münsinger. Er schaute in das Auto: »Gut gemacht, David und Igor.«


  Das war wohl das größte Lob, das man aus seinem Mund hören konnte.


  Dann blickte er auf den Toten und knurrte, zur großen Verwunderung seiner hessischen Kollegen, völlig unprofessionell: »Viel Spaß in der Hölle, du Dreckskerl.«


  Und das war die größte Missachtung, die man aus seinem Mund hören konnte.


  9.


  Johann Perschreither wurde nie wieder ganz gesund. Mit einem blinden Auge und null Prozent Hörfähigkeit auf einer Seite war er dienstunfähig und konnte auch einen Schreibtischjob im Präsidium nicht mehr ausüben, zumal er häufig unter Kopfschmerzen litt. Er wurde pensioniert, unterrichtet aber an zwei Tagen als freiberuflicher Dozent an der Polizeischule in Dachau die angehenden Kommissarinnen und Kommissare in der »Kunst der Ermittlungen«, wie er es selbst nannte. Er kaufte endlich ein neues Auto und ist, zum ersten Mal, seitdem er Polizist wurde, an jedem Wochenende zu Hause.


  


  Helena Perschreither ließ nach der Beerdigung von Michael niemanden mehr an sich heran. Sie weinte nie in der Öffentlichkeit, noch nicht einmal in Anwesenheit ihres Mannes, sprach nicht über den Tod ihres Sohns und wirkte auf Freunde und Bekannte abweisend. Bis dann drei Monate später Claire Witzmahn vor der Tür stand und schluchzte: »Ich bin schwanger. Es muss an dem Tag passiert sein, als Michael starb.«


  Helena schloss Claire in ihre Arme und tröstete sie. Ab dem Zeitpunkt war sie fast wieder die Alte.


  Ihr erster Satz war: »Hans, wir müssen ein Kinderzimmer einrichten.«


  Sechs Monate später wurde der kleine Michael geboren.


  Claire zog bei ihren Eltern aus und lebt seitdem im Haus der Perschreithers. Im Wintersemester wird sie mit dem Studium der Sozialen Arbeit beginnen.


  Beide Frauen kann man jeden Tag beobachten, wenn sie mit dem Kleinen im Kinderwagen spazieren gehen.


  Klein-Michael ist der neue Mittelpunkt der Familie.


  Johann Perschreither hat das Gefühl, das Baby wird zu viel verwöhnt.


  Helena meint, er sei eifersüchtig.


  


  


  Beate Konnert und David Bauer wurden ein Paar. Sie besitzen noch getrennte Wohnungen und werden diese auch vorläufig behalten. Beide haben gescheiterte Ehen hinter sich und wollen sorgfältig prüfen, ob sie und ihre Kinder miteinander auskommen.


  David Bauer leitet weiterhin die Mordkommission in Regensburg. Das Angebot, ins LKA nach München wechseln zu können, lehnte er ab.


  Beate Konnert wird immer dann zu Einsätzen gerufen, wenn es um sexuellen Missbrauch von Frauen und Kindern geht.


  Ihre Ermittlungserfolge weisen die höchste Quote im Polizeipräsidium auf.


  


  


  Igor hat seine Melanie geheiratet. Beide freuen sich auf ihr erstes Kind und Melanie wird darum den Beginn ihres Referendariats als Grundschullehrerin um ein Jahr verschieben.


  Sie möchten ein Haus bauen. Das Grundstück, auf dem das Haus von Melanies Eltern steht, bietet genug Platz für ein zweites Haus.


  Igors Zeit bei der Bereitschaftspolizei wurde wegen seiner Erfolge bei der Bekämpfung der Organisierten Kriminalität verkürzt. Er arbeitet jetzt bei der Kripo in Straubing.


  Direkt nach dem Einsatz in Kassel musste er sich einer Untersuchung stellen, weil er mit einer nicht als Dienstwaffe zugelassenen Pistole ohne vorherige Warnung einen Tatverdächtigen erschossen hatte.


  Ein Anruf aus dem Bayerischen Innenministerium bei Igors direktem Vorgesetzten beendete die Untersuchung relativ schnell.


  Walther Berchinghorst wechselte ins Innenministerium und Marcus Münsinger übernahm seine Aufgaben im Landeskriminalamt.


  Jenny Andreesen wurde für ihren Einsatz belobigt und wird im Herbst ihre Ausbildung zur Kommissaranwärterin abschließen. Welche Aufgaben bei der Polizei auf sie warten, weiß sie noch nicht. Sie hat Beate Konnert kennengelernt und würde gerne ähnliche Fälle bearbeiten.


  Kriminaldirektor Münsinger hat ihr zu verstehen gegeben, er werde sich »mal nach einer passenden Stelle umschauen.«


  


  


  Ruben und Ilja Goldbawms Leichen landeten in der Gerichtsmedizin. Dort stellte man bei der DNA-Untersuchung fest, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit Halbbrüder waren.


  Es gelang nicht, den Nachnamen und andere persönliche Daten von Ruben in Erfahrung zu bringen. Auch die russische Polizei konnte oder wollte nicht helfen.


  Beide Körper wurden verbrannt, ihre Asche in einer anonymen Grabstelle bestattet.


  


  


  Die Israelis lieferten Abraham Goldbawm an Russland aus. Er verschwand, natürlich rein zufällig und streng nach Gesetz, in einem Gefängnis, in dem viele Tschetschenen einsaßen. Er überlebte dort nur wenige Tage.


  


  


  Die Shemales wurden gesund gepflegt und erkennungsdienstlich behandelt. Anschließend verbrachten sie ein paar Tage in Abschiebehaft und wurden in ein Flugzeug mit dem Ziel Philippinen gesetzt.


  Sie arbeiten wie zuvor als Prostituierte. Eins der Mädchen steckte sich schon in der ersten Woche nach ihrer Rückkehr mit HIV an und wird schon bald sehr krank werden.


  


  


  Jaakov, der Fahrer von Goldbawm, wurde wegen diverser Vergehen zu vier Jahren und sechs Monaten verurteilt. Ein Ersttäter muss davon weniger als vier Jahre absitzen. Da er nur eine begrenzte Aufenthaltsgenehmigung besaß, muss er nach dem Gefängnisaufenthalt mit einer Abschiebung rechnen.


  Jaakov stellte sofort nach Haftantritt über seinen Rechtsanwalt einen Antrag auf Einreise nach Israel und zur Verwunderung der Ausländerbehörde wurde diesem schnell stattgegeben. Nach Rücksprache mit den israelischen Einwanderungsbehörden wurde er bereits nach sieben Monaten Haft abgeschoben.


  


  


  Der Bayerische Innenminister zeichnete Valeriu Ionescu, den rumänischen Schiffer, mit der Rettungsmedaille aus. Die Regensburger Polizisten sammelten über zweitausend Euro, die sie ihm schenkten. Das war für Valeriu Ionescu ein kleines Vermögen. Eine bayerische Reederei bot ihm eine Stelle als Matrose an.


  Er lernt fleißig Deutsch und arbeitet auf einem Schiff, das Autos aus Rumänien und Ungarn nach Deutschland bringt.


  Er ist sehr zufrieden mit seiner neuen Arbeit.
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